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Hohgeehrte Berjammlung! 


Tief ergriffen von jchmerzlicher Trauer treten wir heute 
zu der gewohnten afademifchen eier zufammen; unfer Kanz— 
ler, dejjen ehrwürdige Geftalt ſonſt zu diefer Stelle jehritt, ift 
uns entrücdt, und der Mund ift verjtummt, deſſen beredte 
Worte diefem Tage jeine befondere Weihe gaben und ihn zu 
einem der Höhepunkte unferes gemeinfamen afademifchen Lebens 
machten. Es war ihm verjagt, die Neihe feiner Kanzlerreden, 
wie er fich gedacht Hatte, mit der zwanzigften abzufchließen, 
die er, jhon von den VBorboten feiner Krankheit gewarnt, noch 
niedergejchrieben Hat; und fein Anderer darf wagen, durch 
fremdartigen Ton den Reiz zu zeritören, den feinen Gedanken 
die Ihlichte Anmuth und ruhige Würde feines Vortrags und 
der ächte Klang innerer Theilnahme verlieh. Denn was er 
uns hier bot, war jein Beſtes und Eigenftes; worüber er ſprach, 
waren nicht Tragen, die wohl für die ftrenge Wiſſenſchaft 
Bedeutung und Intereſſe haben, die ferner Stehenden aber kalt 
lajjen, jondern Probleme, die Jeden in gleicher Weiſe feſſeln 
und jeine volle Theilnahme erwecken; und er hat in feine 
Reden feine perjönlichjte Meberzeugung wie in Selbftbefennt- 
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feines Amtes, die Einheit und Zuſammengehörigkeit aller Glie— 
der unſeres Körpers vertreten, jondern mit feinem Wiſſen und 
Denken ftand er uns allen gleich nahe, er verfürperte uns ge— 
meinjame Aufgaben aller Forſchung und ftellte in fich ein 
lebendiges Band der verjchtedenen Wiſſensgebiete und Geijtes- 
richtungen dar; jo find wir alle in gleicher Weiſe von feinem 
Hingang getroffen, und gerade an diefem Tage drängt es uns, 
der Liebe und Verehrung, die er als Lehrer unjerer Univerji- 
tät und in der Führung feines ſchwierigen und verantwortungs- 
vollen Amtes fich erworben, vollen Ausdruck zu geben. Es 
läge der Stimmung, in die und dieſer Verluſt verjeßt, am 
nächſten, und der Stoff wäre reichlich vorhanden, Lob und 
Ruhm auf den Mann von jeltener Begabung und jtarfem 
Charakter zu häufen; ich glaube ihn mehr zu ehren, wenn ich, 
joviel ich vermag, feinem Beijpiele folge, und in ſchlichter und 
einfacher Weije ung zu vergegenwärtigen und zufammenfajjend 
zu verdeutlichen fuche, wie er in der Eigenart feines Weſens 
fih darftellte, was er insbefondere uns in der Zeit geweſen 
ist, in der wir ihn den Unfern nennen durften. 

Als er dor 22 Jahren zuerjt hier eintrat, um als Lehrer 
an der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät die Statiftif zu ver— 
treten, hatte ex ein wechjelvolles und reichbewegtes Leben hinter 
fih, und in ſehr verjchiedenen Richtungen hatte er feine Kräfte 
verjucht und entfaltet. Der ehemalige Jünger der jpefulativen 
Philoſophie ein Lehrer der Statiftit — darin allein ſchon lag 
der denkbar größte Gegenſatz wiſſenſchaftlicher Richtung und 
Methode ausgejprochen; und diejer Gegenſatz ift zugleich typiſch 
für die durchgreifende Wandlung des gefammten geijtigen Le— 
ben3 in Deutjchland, deren Wendepunft das Jahr Achtund- 
vierzig bezeichnet — die Abwendung von philofophifcher Kon— 
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ſtruktion und äſthetiſch litterariſchen Beitrebungen zu exafter 
Naturwiſſenſchaft und ſtrenger geihichtliher Forſchung, und 
die Rückkehr von hochfliegenden politiichen Idealen zu beſonne— 
ner Arbeit in der realen Welt. Auf diefem allgemeinen 
Hintergrunde bewegt fich da3 einzelne Leben, von den wechjeln- 
den Strömungen in verjchtedenem Grade beeinflußt, doc 
niemal3 ganz von ihnen unabhängig. 

Als der Schönthaler Seminariſt Guſtav Rümelin von 
Heilbronn im Sahre 1832 in das evangelifch-theologiiche Se- 
minar einzog, um Theologie zu jtudiren, fand er das Studium 
der Hegel’ichen Philoſophie in voller Blüthe. Die Repetenten 
Strauß, Viſcher und Binder entzündeten durch zahlreich be= 
juchte Borlefungen gerade in den begabteften Schülern eine 
hohe Begeijterung für eine Vehre, welche eine großartige, durch 
alle Wifjensgebiete durchgeführte einheitliche Auffaffung der 
Welt, der Natur wie des Geifteslebens bot, welche insbejondere 
für die geſchichtlichen Erfcheinungen durch ihren Begriff der 
Entwidlung neue und fruchtbare Gefichtspunfte aufitellte, und 
die Zuverficht erwecte, daß das lange Ringen des menschlichen 
Geijtes mit den Problemen die ihn niemals ruhen laſſen zum 
endgültigen Abſchluß gefommen jei, daß die neueite Vhilofophie 
die Wahrheit aller. früheren in fich aufgenommen habe. Leben 
dig ſchildert uns die erjte zum Hundertjährigen Geburtstage 
Hegel’3 gehaltene Kanzlerrede den Eindrud, den die großen und 
tiefen Gedanken auf den jungen Studenten machten; und der 
doppelte Gewinn, den er für fein ganzes Leben davon trug, 
war einmal das univerjelle Intereſſe, der Gedanke, daß alle 
Willenichaften Glieder eines umfajjenden Ganzen find, und 
dann die tiefere Auffaſſung von dem Weſen und der Aufgabe 
des Staates, als der in objektiven Formen und Geſetzen wirk— 
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fi gewordenen Bernunft, des Staates, in dem und für den 
zu leben der eigentliche Beruf und die fittliche Pflicht des 
Einzelnen jet. 

Was neben dem Eifer für die Philofophie die gleichjtreben- 
den Genojjen erfüllte, war die Begeilterung für die Werfe 
unjerer großen Dichter, für die ſchöne Litteratur überhaupt. 
Schiller und Goethe wurden auf’3 Eifrigfte fchon im Seminar 
gelejen; vor allen Andern zeichnete fih Nümelin, der überhaupt 
einer der Reifſten und Borgejchritteniten war, durch eine ent= 
ſchiedene Vorliebe für Goethe aus, und Fauft war jein Lieb— 
lingsbuch, das er bei jeder Gelegenheit citirte. Stand doch 
diejes Lebendige Intereſſe für die Dichtkunft in viel engerem 
Zuſammenhange mit dem philojophiichen Gedanfenkreife, als 
bei der Ungleichartigfeit der Darftellungsmittel von Poefie und 
Philofophie auf den erjten Blick fichtbar wird. Denn auch 
der Hegel’jchen Spefulation Fam es vor Allen darauf an, die 
Bedeutſamkeit jeder einzelnen Erjcheinung für eine erkennbare 
Harınonie des Ganzen zu erfaſſen, fie als Symbol einer all: 
gemeinen Idee Hinzuftellen, nicht zu fragen aus welchen Ur— 
jachen ſie geworden ſei, ſondern welche Stelle fie in dem großen 
Kunftwerfe des abjoluten Geijtes einnehme; jede Form der 
Natur war die Eritarrung eines Gedanfens, und jede gejchicht- 
liche Periode ein Aft in dem großen Drama der Gelbitent- 
wicklung des Weltgeiftes. So fand in der Poeſie die Philo- 
jophie ihre gefällige Ergänzung und Synterpretation. 

Ganz ohne Kritik freilich hat ſich ſchon damals der Stu- 
dent nicht dem Zauber. der Philofophie hingegeben, die ihm 
geboten wurde. Gegen die Methode, die nur aus allgemeinen 
Begriffen auf dem Wege der dialeftifchen Entwicklung alle 
Wahrheit ableiten wollte, ift er frühe mißtrauifch geworden. 
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Denn was ihn von Anfang an auszeichnete, war das Bedürf— 
niß die Dinge in ihrer konkreten Wirklichkeit zu faſſen, zu 
jedem Begriff jein Beijpiel, zu jedem allgemeinen Saße feine 
Anwendung in der wirklichen Welt der einzelnen Dinge zu 
ſuchen. Dem Rathe „Sm Ganzen haltet euch an Worte“ haben 
Wenige jo beharrlich und erfolgreich entgegengehandelt, wie er; 
einige jeiner feinjten und ſcharfſinnigſten Unterfuchhungen gehen 
von dem Bejtreben aus, vieldeutigen und jchillernden Worten 
den bejtimmten Gehalt zu geben, jtatt der verſchwommenen 
Umriſſe die feiten Linien einer Definition zu ziehen; ein Itarfes 
logijches Bedürfnig Haren Denkens, ein ausgeprägter Sinn für 
die ganze und volle Wirklichkeit veizte ihn von frühe an, die 
Nebeljchleier, welche vage Begriffe, überlieferte Meinungen, 
Herrichende Theorien über die Dinge gezogen, bei Seite zu 
jchieben, jie mit jeinen eigenen Augen, im vollen Sonnenlichte, 
aber eben darum auch mit ihren natürlichen Schatten zu jehen; 
und für dieje Richtung feines offenen ſcharfen Blicks auf die 
toirkliche Welt mit ihrer durch feine allgemeine Formel zu er— 
ſchöpfenden Mannigfaltigkeit war Goethe für ihn der Führer 
und Meiiter. So hat ihn damals ſchon neben Philofophie 
und Aeſthetik auch die Gejchichte lebhaft befchäftigt. 

Die Theologie dagegen zog ihn weniger an, und er wid- 
mete ihr in den jpäteren Semejtern nur ungleichmäßigen Fleiß. 
Dem Verſuche, Hegel'ſche Philojophie und Firchliches Dogma zu 
verſöhnen, nur al3 zwei Gejtalten dejjelben Wahrheitsgehaltes 
in Form der Vorjtellung und des Begriffs darzuitellen, hatte 
Strauß feine unerbittliche Kritik entgegengejeßt, und fein Zu: 
Hörer stellte ſich entichloffen auf die Seite der Wiffenfchaft. 
Unthätig war er darum nicht; im Jahre 1835 löſte er mit 
Erfolg eine geihichtlihe Preisaufgabe der philofophifchen Fa— 
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fultät; er wendete ſich auch nicht jofort von der Theologie 
ab; nachdem er jein Examen 1836 bejtanden, war er ander- 
halb Jahre lang in jeiner Vaterſtadt im Firchlichen Dienite 
thätig, verließ ihn aber für immer, als ersim Frühling 1838 
al3 Repetent an dem Schönthaler Seminar angeftellt wurde; 
und die begeijterte Anhänglichfeit jeiner Schüler zeigte, daß 
er die richtige Bahn eingejchlagen. 

Ueber ein Sahrzehnt ift er mit zwei Unterbrechungen im 
Schuldienſte an Humaniftiichen Lehranftalten gejtanden. Es 
pflegt von der Thätigfeit des Lehrers wenig über die Schul— 
jtube hinaus und höchitens in die nächſte Umgebung zu dringen, 
darum jei e3 mir geitattet, wenigjtens eine perfünliche Erin— 
nerung bier einzuflechten. Während der lebten Krankheit des 
feinfinnigen und gelehrten Pauly (1845) erſchien eines Tages 
al3 jein Stellvertreter vor und Schülern im Stuttgarter Gym— 
naſium ein junger Mann mit mächtigem Haupt, dunklem Haar, 
blafjem und ausdrudsvollen Geficht, von ſichererem und vor— 
nehmerem Auftreten, als wir ſonſt von ſolchen Aushilfslehrern 
gewohnt waren, und begann Cicero’3 Briefe zu erklären. Und 
da 309 es uns doch mächtig an, Wie er diejfe Briefe nicht als 
Erempel zur Grammatik und Stiliſtik verwerthete, jondern 
bemüht war, uns die Iebendigen Menfchen in ihren perſön— 
lichen Beziehungen, im ihrer jeweiligen Situation aus den 
lateinifchen Zeilen heraustreten zu lajfen, und wie er es ver— 
jtand, durch feine und geſchmackvolle Heberjegung eine Borjtellung 
von den Verkehrsformen der damaligen Welt, von dem Mit 
und der Laune des römischen Redner zu geben. Bald darauf 
übernahm er die Lateinſchule in Nürtingen. 

Aber jeine Thätigkeit war doch nicht auf die bloße Praris 
des Unterrichts beſchränkt gewejen. Gewohnt, ſich über alles, 
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was ihm als Berufsaufgabe entgegentrat, ſeine ſelbſtändige 
Anſicht zu bilden, zu unterſuchen, was der Zweck und was die 
Mittel der Thätigkeit ſeien, und zu prüfen, ob das Beſtehende 
vor ſeinem Nachdenken Stand halte, hat er im Jahre 1844 
während einer längern Pauſe im praktiſchen Dienſte das Schul— 
weſen Württembergs einer ausführlichen Kritik unterzogen, in— 
dem er von den Zielen ausging, welche die Schulbildung auf 
den verſchiedenen Stufen der Volksſchule, Realſchule und Ge— 
lehrtenſchule anzuſtreben habe. Von dem reichen Inhalte der 
Schrift intereſſirt uns vielleicht am meiſten der Gedanke, den 
das letzte Kapitel ausführt, daß die alte Einrichtung wieder 
hergeſtellt werden und ein Kurſus von 3 Semeſtern an der 
philoſophiſchen Fakultät mit freieſter Auswahl unter ihren 
Vorleſungen das obligatoriſche Durchgangsſtadium zum Ein— 
tritt in die übrigen der Berufsbildung dienenden Fakultäten 
ſein ſollte, damit der allgemein bildende im vollen Sinne hu— 
maniſtiſche Unterricht des Gymnaſiums auf der Stufe der freien 
Wiſſenſchaft wirklich abgeſchloſſen und die Univerſität davor 
bewahrt werde, bloße Beamtenſchule zu ſein. 

Koh nicht lange hatte er der Nürtinger Schule gedient, 
eben feinen eigenen Hausſtand gegründet, da wurde er aus 
der Stille der Landitadt auf den bewegten Kampfplatz des 
Frankfurter Parlaments berufen, und jeßt exit begann fein 
Name in weiteren Kreiſen befannt zu werden. Syn der leiden 
Ichaftlichen Erregung jenes Jahres war er, der Jüngſten einer, 
unter den Beſonnenſten; unbeirrt duch unklare und alle realen 
Möglichkeiten überfliegende Traumgefichte eines alle Deutjchen 
umfaſſenden Staates oder einer demokratischen Republik; er, 
der aus dem engſten, aller Politik entlegeniten Wirkungskreiſe 
heraustrat, zeigte fich wie ein gereifter Staatsmann vollkom— 
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men klar über die Bedingungen, unter denen die Aufrichtung 
eines einheitlichen deutſchen Reiches allein möglich war, und 
vollkommen klar insbeſondere über die militäriſche und poli— 
tiſche Lage ſeines engeren Vaterlandes. Mit berechtigtem 
Selbſtgefühl konnte er, nachdem das Programm, für das er 
eingetreten, verwirklicht war, jeine Frankfurter Kaiſerrede wie— 
der abdruden lafjen. 

Seinem Austritt aus dem Parlament folgte, nach kurzer 
TIhätigfeit an dem Gymnaſium feiner Vaterjtadt, jeine Beru— 
fung in den Studienrath, und die hervorragende Geſchäfts— 
tüchtigfeit, die ev hier bewies, führte ihn 1856 an die Spibe 
de3 Departements de3 Kirchen und Schulweſens mit der Auf: 
gabe, die nothwendig gewordene Neuordnung der Verhältnifje 
des württembergiichen Staates zur Fatholifchen Kirche durchzu— 
führen. Der Weg, den er zu gehen unternommen, erwies 
fi al3 ungangbar; warum er, nach reiflicher Weberlegung, 
ſich entichloß ihn einzujchlagen, und ob er wirklich einen Theil 
des Tadels verdient, der damals jo vielfach und zum Theil 
jo heftig gegen ihn gerichtet wurde, darüber ließe ſich ein ge— 
rechtes Urtheil nur von dem abgeben, der die ganze damalige 
Konjunktur vollitändig überfähe; als er zu feiner Bertheidigung 
nod einmal auf dieſe Vorgänge zurückkam, Konnte er ji 
jedenfall das Verdienſt zujchreiben, für den jpäteren Bau den 
Boden geebnet und die Bauſteine bereit gejtellt zu haben. 

Im Frühjahr 1861 zog er fi) von den heftigen Kämpfen, 
unter denen er raſch grau geworden war, zu einer der ein- 
ſamſten und ſtillſten Beichäftigungen zurüd. Auf feine Bitte 
wurde ihm die eben erledigte Borftandichaft des Ttatiftiichen 
Büreaus übertragen. Sofort warf er fich mit Eifer auf diejes 
Jah. Um e3 auch als Lehrer zu vertreten, jiedelte er 1867 
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an unfere Univerfität über, mit Beginn des Winterfemeiters 
trat er zum eriten Mal auf den Katheder. Sociale Statiſtik, 
europäiſche Staatenfunde, pſychologiſche Unterſuchungen, Rechts- 
philoſophie waren die Gegenſtände ſeiner Vorleſungen. Er hat 
die Thätigkeit des Dozenten nicht leicht genommen und ſie 
anfangs auch nicht leicht gefunden, aber ſeine ſorgfältig aus— 
gearbeiteten Vorleſungen fanden weit über die Kreiſe ſeiner 
Fakultät hinaus dankbare und eifrige Zuhörer. Im Jahre 
1870 endlich wurde er nach der Uebernahme des Kultus— 
miniſteriums durch den ſeitherigen Kanzler Geßler mit dem 
Kanzleramte betraut. 

Die Jahre, welche er ſo als Mitglied unſerers Lehrkörpers 
unter uns weilte, hat er ſelbſt als die glücklichſte Zeit ſeines 
Lebens, als den befriedigenden und wohlthuenden Abſchluß 
einer bewegten und zuweilen undankbaren Thätigkeit bezeichnet; 
hier hatte er das Gebiet gefunden, das ſeiner Natur am 
beſten zuſagte, denn ſeine ſtärkſte Seite war doch die rein 
intellektuelle, die freie Ueberſchau über die vielfachen Strömun— 
gen des Lebens, ihre ruhige Betrachtung und Ergründung, 
ihre kritiſche Prüuüfung. Im praktiſchen Beruf hat ihm zwar 
weder da3 klare Bewußtjein der Ziele, noch die Energie des 
Handelns und der Muth des Kampfes, noch die formelle Ge— 
Tchäftsgewandtheit gefehlt; was ihm weniger eignete, war Die 
vorfichtige Rechnung mit den Intereſſen und Weberzeugungen 
oder auch Vorurtheilen der ihm Gegenüberjtehenden, und die 
Fähigkeit zu Kompromiffen, ohne welche im öffentlichen Leben 
die Ziele manchmal nicht zu erreichen find. Die Tugend, die 
Demojthenes den Athenern empfiehlt, die Tugend des Miß— 
trauens war in feiner Seele nicht angelegt. Die Heberzeugung, 
die er gewonnen, jtand ihm jo feit, die Gründe dafür waren 
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ihm jo Kar und umwiderleglich, daß er das Vertrauen hatte, 
auch andere werden fich von ihnen überzeugen lafjen; und was 
ſich nicht in Verſtand auflöfen ließ, war er vielleicht geneigt 
zu unterfhäßen, und ihm nicht nur das Recht, jondern auch 
die Macht abzufprechen. Aber eben diefe Richtung eines 
Geiſtes war in der Welt, in die er nun verjeßt war, jeine 
Stärke; und ihr verdankt er nicht bloß ungetrübte perjünliche 
Befriedigung, jondern warme und alljeitige Anerkennung. 

Und doch war jeine intellektuelle Thätigfeit eine ganz eigen= 
artige, und er jtand unter uns mit feinem vergleichbar; Feiner 
der Berufsnamen, mit denen wir die geiftig Arbeitenden zu 
Haflifizieren pflegen, wollte auf ihn pafjen, und die vierfache 
Doktorwürde, die ihn ſchmückte, war ein treffender Ausdrud 
dafür. Don dem lebendigiten Wiljensdrang, von nie ermü— 
dendem Intereſſe fiir Die verſchiedenſten Fragen befeelt, hat 
er doch weder den ſyſtematiſchen Trieb empfunden, ein weites 
Wiſſensgebiet in allen jeinen Theilen einer einheitlichen Ord— 
nung zu unterwerfen, noch fich entjchliegen fünnen, ein enger 
begrenztes Feld zu erichöpfender gelehrter Forſchung ſich ab— 
zuſtecken. 

Wenn man die Größe des Schriftſtellers nach der Zahl der 
Bogen meſſen wollte, die er überhaupt oder über einen be— 
ſtimmten Gegenſtand gefüllt hat, ſo würde er entſchieden zu 
den kleineren gehören; ſeine Shakeſpeareſtudien ſind das um— 
fangreichſte, was er über einen und denſelben Gegenſtand im 
Zuſammenhang geſchrieben hat. Seine Schriften ſind der 
großen Mehrzahl nach Gelegenheitsſchriften, zu denen entweder 
perjönliche Beziehungen, wie bei den jchönen Blättern über 
jeinen Jugendfreund Julius Robert Mayer, oder amtliche Vers 
pflichtung, oder irgend eine gerade an der Tagesordnung bes 
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findliche Trage die Aufforderung gaben; jeine vieljeitige Em— 
pfänglichfeit bedurfte eines bejtimmten Reizes, um ſich einen 
Gegenjtande zuzumenden. Wenn man die bunte Zülle der 
Themata, die er behandelt hat, überjieht, jo könnte man den 
Eindrud eines unjtät wechjelnden Ipnterefjes gewinnen, und 
faſt Mißtrauen faſſen gegen eine jo rajche Beweglichkeit. Und 
doch ift diefe Zerjplitterung nur ſcheinbar; die nach verſchie— 
denen Seiten ausgehenden, bald dieſen bald jenen Gegenjtand 
mit eigenthümlichem Lichte hell beleuchtenden Strahlen weiſen 
auf eine Lichtquelle zurüd. 

Sein vornehmites Intereſſe war von Jugend auf, das 
Staatliche und gejellfchaftliche Leben in feiner bejtimmten, ges 
Ihichtlichen Form zu erfaſſen, aus jeinen wirklichen Beding- 
ungen und feinen treibenden Kräften heraus zu verjtehen. 
Mehr und mehr allen -hohlen Abitraftionen und verſchwom— 
menen Allgemeinheiten feind, hat er nicht aus großen Ueber— 
fichten vermeintliche Gejeße der Geſchichte abzuleiten unter: 
nommen, jondern aus dem genauejten Studium de3 Einzelnen 
heraus Einficht in die gejellfchaftlichen Erſcheinungen gefucht. 
Dem Realiften genügte nicht eine allgemeine dee des Staates, 
welche fich im Laufe der Geſchichte verwirkiicht; er ſieht vor 
allem die lebendigen Menjchen mit all ihren natürlichen und 
erworbenen Unterfchieden und Befonderheiten, welche die Geſell— 
ſchaft und den Staat bilden, durch ihre Thätigfeiten jtet3 er— 
halten, und unter ſich in den verſchlungenſten Wechſelwirkungen 
ſtehen. 

Ein ſolches Ganzes in ſeiner konkreten Beſonderheit, nach 
ſeiner beſtimmten Zuſammenſetzung aus verſchiedenen elemen— 
taren Einheiten zu erfaſſen dient zunächſt die Statiſtik. Kaum 
hatte ex die Leitung des ſtatiſtiſchen Büreaus übernommen, jo 
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Hat er in einem Aufſatz über die Theorie der Statijtif mit 
bewunderungswürdiger Sicherheit und Schärfe das Wejen der , 
Statiftif gezeichnet, in dem ſchwankenden Doppelfinne des 
Wortes den Zweck, die VBolföbejchreibung oder Demographie, 
und die Methode, die Mafjenbeobadhtung durch das Hilfsmittel 
der Zählung nad) beftimmten Merkmalen, unterſchieden. Dieſe 
wenigen, jpäter weiter ausgeführten Sätze find es gemejen, die 
(an einen Verſuch von Knie in derjelben Richtung an— 
ſchließend), zuerſt den unklaren Begriff vollfommen aufgelöit, 
und möglich gemacht haben, dem ftatijtiichen Verfahren in der 
Lehre von den wiſſenſchaftlichen Methoden eine bejtimmte Stelle 
neben Induktion und Deduftion und im Verhältniß zu dieſen 
anzumeijen. 

Und wie meifterhaft hat unjer Statiftifer nun die Kunft 
geübt, die zunächit für Württemberg gefammelten Zahlen auch 
wirklich zu leſen und die Schlüſſe aus ihnen zu ziehen, durch 
welche fie erjt zur wirklichen Erfenntniß realer Zujtände 
dienen! 

Nachdem er gleich nach feinem Amtsantritt durchgeſetzt, 
daß bei der Volkszählung von 1861, was in Deutjchland nie 
zuvor gejchehen war, das beitimmte Vebensalter aller Gezählten 
mit erhoben wurde, wie hat er in einem Aufjaß von 1863 
veritanden, die Ergebnifje diejer Zählung zu deuten, auf ihre 
Urſachen zurüdzuführen, fie als Symptome von tiefen Stö— 
rungen in dem normalen Verlauf des gejellichaftlichen und 
wirthichaftlichen Lebens darzustellen! Wer nicht die abergläu- 
biſche Furcht vor Zahlen hat, von der manche allerdings be= 
jejfen jcheinen, für den find die Berichte über die aufeinander 
folgenden Zählungen ein wahrer Genuß durch das anfchauliche 
Bild von der wechjelmnden Lebens-Energie und Gejundheit des 
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Boltzförpers, das ihnen abgewonnen wird. Mit befonderen 
Intereſſe ergründete er die Bedeutung der Ergebnifje der Be: 
völferungsftatijtif, die tief eingreifenden Folgen,. welche bei 
verichiedenen Völkern verjchtedene Proportionen der einzelnen 
Lebensalter, verjchtedene Gefchwindigfeiten de3 Zuwachſes haben 
müſſen, und mit ernſter Beſorgniß erfüllten ihn die Gefahren 
der Meberpölferung. So hat er nit bloß Werth und Be— 
deutung der Statiſtik in weiteren Kreifen zur Anerfennung 
gebracht, jondern. auch durch die gründliche Durcharbeitung, 
welche ein bejchränftes Gebiet ihm geftattete, die württem- 
bergiiche Statijtik, die in feinem Sinne von verdienten Nach: 
folgern fortgeführt wurde, zu einem Mufter für andere Länder 
erhoben. 

Uber die Statijtif iſt nur eines der Mittel, ſich genaue 
Kunde von dem gejellfchaftlichen Leben zu verjchaffen. Ihr 
zur ©eite ging eine liebevolle Vertiefung in die ganze Gejchichte 
unjerer Heimath und unjeres Volksſtammes, die genaue Er— 
forſchung feiner Eigenthümlichfeit nach allen Seiten. Zu der 
Beichreibung des Königreichs Württemberg, die zum erſtenmal 
unter jeiner Leitung erjchien, hat ex einige der werthvollſten 
Beiträge geliefert; der anziehendfte unter ihnen ist der Verſuch 
einer Schilderung der geijtigen Eigenthümlichkeiten des ſchwä— 
biſchen Stammes; er war stolz, ihm anzugehören, und jah 
gerne feine eigene Geiitesrichtung als Ausdruck der Stammes- 
art. Auch hier hatte er Übrigens gegen manche. überlieferte 
Borftellung anzufämpfen; die Zuftände des vorigen Jahr— 
hunderts, die Bedeutung der Regierung König Friedrichs ſuchte 
er in eine neue Beleuchtung zu rüden. | 

Den lebten Punkt in feinem Studium bildet die Aufgabe, 
das Volks- und Staatsleben, welches Statiſtik und Gefchichte 
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in feinen bejtimmten Formen uns vorführen, "aus feinen legten 
Gründen zu begreifen. Und diefe Aufgabe führte ihn zur 
Piychologie. Denn nur in den Gedanken und Willensregungen 
der einzelnen lebendigen Individuen liegen zulekt die wirk— 
famen Kräfte des gemeinfamen Lebens. Die allgemeinen Ge— 
danken können doc erſt eine Macht ausüben, wenn fie wirklich 
gedacht und don den einzelnen befolgt werden; in allen gejell- 
ſchaftlichen und gejchichtlichen Erjcheinungen haben wir es mit 
Mafjenwirfungen der Individuen zu thun, welche zu einem 
Bolt und Staat verbunden find, es gibt feinen Volksgeiſt, 
feine DBolfsjeele in dem Sinne, in dem es eine individuelle 
Seele gibt. Darin Hauptjächlich zeigt ſich der Nealift, der 
nur wirklich nachweisbare, erfahrungsmäßig erfennbare Fak— 
toren zur Konftruftion verwenden will. Es war nicht das 
erjte Mal, daß diefe Aufgabe gejtellt wurde, den Staat aus 
dem Zuſammenwirken der Individuen zu begreifen; aber unfer 
Kanzler hat jie in eigenthümlicher Weiſe angefaßt und zu löſen 
verjudt. . 

Bon den vorhandenen piychologiichen Lehren genügte ihm 
feine; am meiften fand er fih von Lotzes feinfinnigen und 
gedanfenreichen Ausführungen angezogen; aber auch Dieje 
jchtenen ihm nicht ganz das Richtige zu treffen. So war er 
darauf angewiejen, aus eigenem Nachdenken: heraus und nad 
eigener Methode ſich feine Anficht über die Triebfräfte des 
menschlichen Vebens zu bilden. Was ihm eigene Beobachtung 
und Geſchichte am deutlichiten zu zeigen ſchien, war, daß die 
Grundkräfte der menschlichen Seele in erjter Linie praktifcher 
Natur, Triebe und Willenzfräfte jeien, und der Intellekt fich 
nur dienend zu ihnen verhalte, Der Reichthum an treffenden 
Sätzen, im welchen gerade die piychologiichen Arbeiten Be— 
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obachtungen und Schlüffe von überrafchender Nichtigkeit zum 
Ausdruck bringen, kann hier nur angedeutet werden. Bes 
ſonders fruchtbar aber erſcheinen einige Gefichtspunfte über 
die Hilfsmittel der pſychologiſchen Forſchung. Denn Hier 
weiſt unjer Piycholog, entgegen den oft hervorgehobenen 
Mängeln und Schwierigkeiten der individuellen Selbitbeobach- 
tung, auf zwei Quellen pfychologiicher Erfenntniß hin. Ein- 
mal die Sprache; denn in ihr haben wir die übereinftimmende 
Selbſtauffaſſung von Generationen niedergelegt; in ihr tritt 
ung eine Zülle von fein abgeftuften Begriffen entgegen um 
den Reichthum unſerer jeelifchen Erjcheinungen und die viel- 
fachen individuellen Schattirungen zu bezeichnen; in ihr haben 
wir das Rejultat einer univerjellen Maſſenbeobachtung. — 
Die andere Quelle find die allgemeinen Weberzeugungen, die 
fih in unjerer gejammten Lebensordnung aussprechen. In 
der Rede über einige pfychologische Vorausſetzungen des Straf: . 
rechts hat er diefen Weg eingefchlagen und er hat fich nicht 
gejcheut, fich zu der Lehre von der Freiheit des menfchlichen 
Willens zu befennen, die freilich der mehr und mehr herr— 
chenden Meinung gegenüber eine Keberei geworden iſt. 

In dem Beitreben überall die lebten Grundbegriffe auf: 
zufinden, ſie durch die jorgfältigite Yogijche Bearbeitung Klar 
zu legen, in den Zufammenhang des Ganzen, das Verhältniß 
der Natur und des Geijtes, ihre Unterfchiede und Beziehungen 
einzudringen, in der Weite feiner Gefichtspunfte und der 
Delinnung auf die allgemeinen methodifchen Grundjäße Liegt 
der hervorragend philofophijche Charakter feiner Geiftesart. 

Aber er wollte nieht ein: Philofoph in’ dem Sinne fein, 
daß er num dureh ein. abgejchloffenes Syſtem alle Welträthſel 
zu löſen und das Ganze zu erklären und als nothwendig 
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nachzuweiſen unternommen hätte. Ceine Stärke war die 
Unterfuchung; und er führte feine Unterfuchung eben jo weit, 
als er noch den feſten Boden der Thatjachen des natürlichen 
und geiftigen Leben? unter ſich hatte. Die unabänderlichen 
Kaufalgejeße, die das natürliche Gejchehen beſtimmen, aus ges 
gebenen Bedingungen bejtimmte Folgen abzuleiten gejtatten, 
find ihm der eine feite Punkt; der andere iſt ihm das Ge— 
wiſſen, die Meberzeugung von einem Soll, die Forderung fitt- 
licher Durchbildung. Weit entfernt das menſchliche Leben 
nur aus finnlihen Motiven erklären zu wollen, hat er den 
Drang nah) dem Idealen, nad) harmonijcher Unterordnung 
der niederen Triebe unter die höheren, das Streben unjer Ich 
einem Neiche der höchſten Zwede einzufügen, für die edeljte 
unter unferen pſychiſchen Kräften, das Sittengeſetz für das 
mächtigjte und höchſte aller ſocialen Gejege erklärt. Vor dem 
Verſuche aber, nun den ganzen Bejtand des Gegebenen in 
jeiner DVielheit und Mannigfaltigfeit aus einem Grunde zu 
erklären, vor einer Weltfonjtruftion, die und nicht bloß die 
Vielheit der Formen der Natur, jondern auch den Berlauf 
der Geſchichte mit ihrem wechjelvollen Spiel freier individueller 
Kräfte als nachweisbar nothivendige Folgen eines oberſten 
Prinzips aufweifen und uns lehren wollte, warum. alles ges 
rade jo fommen mußte, machte er mit entjchlojjener Refignation 
Halt; jeinem kritiſchen Sinne widerftrebte es, jenjeits aller 
erfahrbaren Wirklichkeit einen Abſchluß zu juchen, er wollte 
lieber das Unerflärliche als unerklärlich ftehen laſſen, als uns 
beweisbare Ahnungen für beweisbare Erfenntniß halten. 

Die harmonische Löfung der Gegenjäße, welche die wiſſen— 
ſchaftliche Erkenntniß der Welt ihm unverſöhnt ließ, fand er im 
Neiche der Poeſie, in der Vertiefung in die Werfe der großen 
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Dichter. Seiner jugendlichen Liebe zu Schiller und Goethe ift 
er fein Leben lang treu geblieben; nad) dem ſchwerſten Miß— 
gejchiek jeines Lebens wandte er fich wieder den Dichtern zu, 
und die Shafejpearejtudien zeigen, wie er fich zu ihnen ſtellte. 
Bloß genießend fi) zu ihnen zu verhalten, war ihm unmög- 
lic); auch Hier wollte er erkennen und begreifen, die Dichter 
in ihrer Eigenthümlichkeit aus ihrer bejonderen Anlage und 
ihrer gejchichtlichen Stellung verftehen, und darum auch ihre 
Schranken jich deutlich machen. Auch hier galt es ihm, 
Taljchen Nimbu3 zu zeritören, um den ächten Glanz der Poeſie 
dejto voller leuchten zu laſſen. Denn eben in jenen geiftvollen 
Ausführungen erfennen wir, was vor allem Goethe ihm ge= 
wejen ijt; wie er in ihm den hohen Sinn für die Harmonie 
des Wirklichen und die Ächte Lebensweisheit fand, die fich des 
Schönen und Guten, das die Fülle des Lebens bietet, in 
ruhiger Betrachtung dankbar freut, die nächfte Aufgabe mit 
rüjtiger Tüchtigkeit ergreift, die Unruhe der unerfüllbaren 
Wünſche aber mit heiterer Entjagung zum Schweigen bringt. 

Aus der logiſchen Schärfe feines Denkens und dem feinen 
fünftleriihen Sinn erwuchs denn auch, was ihn ganz be- 
jonders auszeichnet, die Kunſt der Darftellung. Die erfte 
Bedingung jedes guten Stils iſt die Klarheit der Gedanken. 
Man jieht den Ausführungen, die und duch ihre einfache 
Verjtändlichkeit gefangen nehmen, nicht mehr an, welche Arbeit 
des Bergleichens, Sonderns und Ordnens fie gefoftet haben 
mögen; das eben war der Triumph jeiner Darftellung, daß 
ganz natürlih und von ſelbſt fich veritehend ſchien, was doch 
feiner noch in diefer Weiſe gedacht und gejagt hatte. Aber 
dazu fam nun die glückliche Wahl des treffenditen Ausdrudes 
und das feine Ohr für den Wohlklang der Sprache, der 
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immer gefällige, niemals aufdringliche Schmud der geiftreichen 
Bergleichung, der überraschenden Anjpielung; unter denen die 
deutſch zu ſchreiben verſtanden haben, wird er immer einen 
Chrenpla behaupten, auch wenn er die Fremdwörter nicht 
bermied. 

Daß das einflußreiche Amt de3 Kanzler gerade in einer 
Zeit, in der unfere Hochſchule durch die Errichtung der Uni- 
verjität Straßburg und den dadurch bedingten raſchen Perfonen- 
wechjel ji in einer Art von Krifis befand, einem Wanne 
von jo univerjeller Bildung, jo ſcharfem Urtheil, fo voll 
fonmener Erfahrung in der Gejchäftsleitung anvertraut war, 
dafür find wir unjerem in Ehrfurcht geliebten Könige zu 
bleibendem Dante verpflichtet. Die raſch jteigende, vorher nie 
erreichte und nie gehoffte Blüthe der Univerſität läßt zurüd- 
Ichließen, wie er die verjchwiegene Funktion jeiner Berichte 
und Gutachten erfüllt Hat; ebenjo fünnen wir, jeder aus jeiner 
eigenen Erfahrung, nur ahnen, wie viele Anliegen perjönlicher 
Natur, wie viele Wünſche für Vermehrung der Unterrichts- 
mittel, für Hebung der Inſtitute jeine Fürſprache gejucht 
haben mögen; wir willen aber, daß ihm von allen Ceiten 
Vertrauen entgegengebradht wurde, daß er ſtets gleichmäßig 
wohlwollend und doch durchaus Felbjtändig urtheilend uns 
begegnete. Die Univerfität hatte das unſchätzbare Gefühl der 
Sicherheit, daß der Mann, der ihre Intereſſen vertrat, immer 
die Sache im Auge Hatte, daß feine Nebenrükfichten irgend 
welcher Art, feine perjönliche Gunst oder Ungunſt jeinen Rath 
beeinflußten, daß er mit weitem Blick und unwandelbarem 
Nechtsfinn jede Trage beurtheilte, und daß er unbefangen 
genug war, auch da, wo jeiner individuellen Anficht nad) etwa 
die Specialifirung des Wiſſens zu weit ging, dem allgemeinen 
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Zuge ſich nicht Starr entgegenzuftellen. US Vertreter Der 
Univerfität im Landtage hatte er zwar, Dank der nicht hoch 
genug zu ſchätzenden DBereitwilligkeit, mit der die Stände den 
wohlwollenden Abfichten Seiner Majeſtät und feiner Räthe 
entgegenzufonmen pflegen, jelten Beranlaffung , für die be= 
jonderen Begehren der Hochſchule ji zu wehren; um jo mehr 
hat er durch die hohe Achtung, die er genoß, und durch das 
Gewicht da3 feiner Stimme die klar durchdachten Ausführungen 
über die verichiedeniten Tragen verliehen, die Univerjität 
würdig vepräjentirt. Und wo er einmal mit den Gliedern 
der Univerfität über eine Yrage nicht übereinftimmte, hat ex 
nie dureh Meinungsverfchtedenheit jich perjönlich verlegt gezeigt, 
nie den edeln Gleichmuth verloren, der zu den jchönjten Zügen 
jeine® harmoniſchen Wejens gehörte. Den Eindrud des be— 
deutenden Mannes hatte er, dem einfache Vornehmheit jchon 
die Studiengenofjen nachrühmten, nicht nöthig durch feterliche 
Manieren zu jteigern, noch wollte ex. jtatt herzlichen Wohl- 
wollen durch geſuchte Formen den Schein herablafjender 
Treundlichfeit bieten; e8 war alles ächt an ihm; ſchlicht und 
natürlich gab er fi), wie er war, und er durfte es, weil er 
feiner jelbit ſicher war. 

Er war ein glüdliher Mann zu nennen — Stolz ein 
Bürger des neuerjtandenen Reiches zu fein, mit hohen Ehren 
von jeinem Könige ausgezeichnet, getragen von einem jchönen 
und ungetrübten Zamilienleben, feſt in fich gegründet, und 
gehoben durch das Bewußtſein des Anſehens, in dem er jtand, 
und dejjen veiche Zeugniffe ihm noch vor zwei Sahren bei 
jeinem Doftorjubiläum entgegengebracht wurden; glücklich auch 
darin, daß er die Schwächen des Alters nicht erfahren hat, 
jondern ungebrochen, in unverminderter Kraft und Friſche des 
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Geiftes fich des liebgewordenen Berufes freuen durfte, bis in 
wenigen jchmerzpollen Tagen ein jäher Krankheitsanfall ihn 
uns entriß. 

Nur in untergeordnetem Sinne gilt das Wort, daß der Tod 
gleich macht; es ift richtiger, daß er die wahren Unterfchiede 
erjt voll erjcheinen läßt. Die gewöhnlichen Menjchen treten 
raſch in den Hintergrund unſerer Erinnerung und jchrumpfen 
zuſammen wie die Gegenjtände, die wir aus der Entfernung 
jehen; die hervorragenden und bedeutenden, zumal die, welche 
unjeren Herzen theuer geworden find, bleiben uns nahe, fie 
Itehen vor uns in ihrer vollen Größe, und ihre Nähe thut 
und wohl. Die Erinnerung an unſeren Kanzler wird fort- 
leben; jein Bild wird den heranwachjenden Gejchlechtern über- 
liefert werden als ein Vorbild des Iebendigen Sinnes für 
Welt und Leben, der ruhigen Klarheit des Betrachtens und 
Denkens, als ein Vorbild vor allem unerſchrockenen Muthes 
und furchtloſer Wahrhaftigkeit. 
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Ueber die Temperamente. 
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Die deutjche Sprache zählt über vierhundert befannte 
und viel gebrauchte Adjectiva und noch einige Dubend 
Subjtantiva, die und ausjchlieglich dazu dienen, Perſonen 
zu Charakterifiven und von andern zu unterfcheiden, nicht 
nach ihren körperlichen Eigenfchaften, nicht nach ihren 
äußeren Berhältniffen, in Stand, Beruf, Vermögen, nicht 
nach Erlebniffen und Schicjalen, nicht nach erworbenen 
Kenntnifjen und Tertigfeiten, auch nicht nach bloß vor- 
übergehenden Zuftänden und Stimmungen, jondern nad) 
fejten und habituellen Zügen ihres Seelenlebens, die nicht 
allen Menfchen gemeinfam find, jondern dem einen zu= 
fommen und dem andern fehlen. 3 gibt freilich daneben 
auch noch eine ganz unzählbare Menge dem gleichen Zweck 
dienender Bezeichnungen, die nicht in einem einzigen Worte, 
jondern in einem zufammengefeßten Ausdruck oder einem 
ganzen Sat bejtehen, aber wir dürfen wohl mit Recht 
Davon ausgehen, Daß das die einfachiten, der Beobachtung 
zuerſt und am häufigiten jich aufdrängenden Begriffe find, 
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welche die Sprache durch ein beſonderes Wort auszuzeich- 
nen ein Bedürfniß empfindet, während ſie das Ferner— 
liegende und Complicirtere der umfchreibenden Ausdrucks— 
weile der freien Rede anheimjtellt. Die verjchiedenen 
Sprachen zeigen uns darin interefjante Abweichungen von 
einander, indem jede für einzelne Merkmale des Geelen- 
lebens eigene Worte bildet, die eine andere Sprache vft 
faum mit aller Umschreibung richtig wiederzugeben ver- 
mag, wofür jchon Goethe das Beijpiel namhaft macht, 
daß das franzöftiche Wort perfide im Deutjchen unüber- 
jegbar jet und unjer „treulos“ ſich wie ein unjchuldiges 
Kind dazu verhalte. 

Allein auch wenn wir uns auf die deutjchen und die 
einfachen Eigenjchaftswörter bejchränten, ift der Reichthum 
an Bezeichnungen noch überrafchend groß, und es liegt 
der Gedanke nahe, diefen, Schaß auch für die pfychologifche 
Erfenntniß zu verwerthen, die einzelnen Ausdrüce darauf 
anzujehen, auf welche Seite des menschlichen Seelenlebens 
fie Bezug haben, ſie darnach zu fichten, zu ordnen, in 
Gruppen des Zujammengehörigen einzutheilen und Die 
mögliche Ausbeute aus jolchem Berfahren auch für Die 
Zwecke der Wiljenjchaft zu prüfen. Jeder, der dies ver- 
juchen wird, dürfte, wie ich glaube, auch die Erfahrung 
machen, daß, welches Eintheilungsprineip er aufitellen, 
welche Rubriken immer er bilden mag, ſtets ein anſehn— 
licher Reit von Begriffen übrig bleiben wird, welche in 
mehrere feiner Rubriken zugleich oder auch in gar feine 
derjelben pafjen. So mannigfaltig verjchlungen, jo un— 


erichöpflich find die Gejichtspunfte, unter welchen fich die 
individuellen Berfchiedenheiten der Menfchenfeele ftellen 
lafjen. Allen die Unlösbarfeit einer Aufgabe entbindet 
noch nicht von dem Verſuch einer annähernden Löjung, 
und wenn die Wifjenjchaften alle die Fragen beruhen 
lafjen wollten, für welche eine ganz befriedigende Ant— 
wort nicht zu erwarten iſt, jo würde fie noch wenig ex: 
zielt haben und dem Knecht im Evangelium gleichen, der 
fein Pfund im Schweißtuch aufbewahrt hat. So ift auch 
das Kleinere Bemühen, jene jprachlichen Bezeichnungen 
pſychiſcher Eigenschaften zu fichten, fein fruchtlofes, da trotz 
mancher zweifelhaft bleibenden Einzelheiten. doch einige 
Gruppen von zufammengehörigen Brädicaten leicht und 
deutlich hervortreten. 

Sp begegnen uns alsbald als leicht ara Diejeni= 
gen Ausdrücke, die den Belt oder Mangel intellectueller 
Eigenjchaften ausdrücden, wie verftändig, gejcheidt, wibig, 
ſcharfſinnig, geiftreich oder dumm, bejchränft, confus, ein- 
fältig u. |. w. Gimme zweite Gruppe bezeichnet die bei 
Semand entweder bejonders hervortretenden oder in auf- 
fallendem Maße unwirkjamen Triebreize, die Ziele feines 
Wollens, das, wofür er Intereſſe hat, was ihm die Quelle 
ſpecifiſcher Luſt- oder Unlujtgefühle bildet, wie die Aus— 
drüce ſinnlich, genußfüchtig, gejellig, ehrgeizig, herrſch— 
füchtig, habgierig, wohlwolfend, wißbegierig, wahrheits- 
liebend, gewiſſenhaft, funftfinnig, religiös erregbar. Eine 
dritte umfafjende Gruppe enthält nicht Merkmale, welche 
wir, wie die zuvor genannten al3 unmittelbar der Seele 
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zufommende Züge betrachten, fondern Werthurtheile, in 
welchen die Gejellfchaft den Gejammteindrud einer Per: 
fönlichfeitt von verfchtedenen Gefichtspunften aus Lobend 
oder tadelnd charakterifixt, jet es in einer allgemein fitt- 
lichen Würdigung, wie mit den Prädicaten gut und schlecht, 
vechtichaffen, ehrenhaft, gemein, oder nach Vorzügen und 
Mängeln des fittlichen Verhaltens, wie Tiebenswürdig, 
wiverwärtig, unterhaltend, langweilig, höflich, geziert, an— 
maßend, bejcheiden u. j. w., oder nach dem Maß der 
Tüchtigfeit im praktischen Leben, wie anftellig, gewandt, 
fleißig, brauchbar, geſchickt und die Gegentheile jolcher 
Eigenschaften. 

Es bleibt aber noch eine vierte und zahlreiche Claſſe 
von Ausdrücden übrig, mit welchen ich mich eingehender 
und ausjchließlich zu befajjen gedenfe. Sch meine Prädi— 
cate, wie lebhaft, reizbar, Hißig, oder ftill, gelaſſen, kalt— 
blütig, ängjtlich, forglich, vorfichtig, oder muthig, kühn, 
zuverjichtlich, bedächtig, bejonnen, beharrlich, oder zeritreut, 
veränverlich, unbedacht, flüchtig, frohſinnig oder migmuthig, 
fejt oder lenkſam, offenherzig oder verſchloſſen, heiter oder 
ernit. Was iſt e8 nun, das wir mit Ausdrücken diejer 
Art, deren noch eine Menge aufzuzählen wären, zu ſchil— 
dern gemeint find? Sie wollen weder Tugenden nod) 
Lafter bezeichnen, weder Lob noch Tadel ausfprechen. Es 
find Eigenfchaften, die uns mit jedem Map geiftiger Be— 
gabung, mit jedem Charakter, wenn wir darunter die feit- 
gewordenen Nichtungen des Wollen verjtehen, vereinbar 
ericheinen. Die Worte bezeichnen fat alle zunächſt und 


zugleich bloße Stimmungen und Geelenzujtände, die Jeder 
aus eigener Erfahrung kennt. Denn wer tft nicht gelegent- 
lic) auch einmal veizbar und lebhaft oder ruhig und ftıll, 
heiter oder ernſt, ängſtlich oder zuverjichtlich u. |. w. Aber 
die Einzelnen unterfcheiden fich in augenfälliger Weije da= 
Durch von einander, daß fie für die eine oder andere Art 
jener Stimmungen und Geelenzuftände in bejonderem 
Grade zugänglich und geneigt ericheinen, und jo werden 
dieſe verjchiedenen Dispofitionen zu habituellen Zügen und 
charakteriftifchen Merkmalen der Individualitäten; jene 
Ausdrücke find für ung unentbehrlih, um das volle Bild 
einer Perjönlichfeitt zu gewinnen. Fragen wir nun aber 
nach einem Namen, der die Seite des Seelenlebens, die 
wir mit jenen Ausdrücen fchildern wollen, deutlicher her— 
vortreten läßt, jo bietet fich uns zwar das vielfach in die— 
jem Sinne verftandene Wort Naturell dar; der Sprach: 
gebrauch gibt demfelben aber eine erweiterte Anwendung 
und erſtreckt es auf alle angeborenen und vererbten Be— 
jonderheiten, auch auf die vorherrfchenden Triebreize und 
geiftigen Anlagen. Ebenſo legen wir der Gemüthsart eine 
umfafjendere Bedeutung bei und denken dabei insbefondere 
an das Maß der Theilnahme für fremdes Wohl und Wehe, 
an die im Verkehr mit Andern erkennbare Wärme der 
Empfindung. Ich glaube zu der richtigen Bezeichnung 
zu gelangen, wenn ich zu den obengenannten deutjchen 
Ausdrücken auch noch einige fremdſprachige Hinzufüge, 
nämlich janguinifch, phlegmatiſch, choleriſch, melancholiſch. 
Dieſe führen ſeit Jahrhunderten den bekannten Namen der 


vier Temperamente; es tft aber gar nicht einzufehen, wie 
ſie einer andern Gattung von Begriffen angehören und 
eine andere Benennung follten anfprechen können, als Die 
Worte lebhaft, ſtill, leidenjchaftlich, mißmuthig und ähnliche. 

Ich unterlaffe hier näher Darauf einzugehen, wa3 unter 
diefen vier aus dem Alterthum jtammenden Begriffen von 
ihrem Urheber, dem Arzt und Philoſophen Galenus, ur— 
jprünglich verjtanden war, wie Ddiejelben dann im Lauf 
der Jahrhunderte allmählich in den mannigfaltigjten For— 
men gedeutet und bis zur Unfenntlichkeitt umgeformt und 
verjchoben wurden. Es ift dies ganze Thema neuerdings 
von berufenfter Seite jo Lichtvoll und abjchließend be— 
Iprochen worden, daß ich nichts dazu noch davon zu thun 
wüßte. Ich fchließe mich auch ganz dem Ergebniß eben 
diejer Unterfuchungen an, wonach) e8 an der Zeit wäre, 
über Dieje ganze Viertheilung der menſchlichen Tempera— 
mente zur Tagesordnung überzugehen. Sie führt auch 
nur noch ein Scheinleben in der Schule und den Lehr— 
büchern der Pſychologie fort; der deutſche Sprachgebrauch 
hat ſie ſchon lange außer Curs geſetzt und die vier Aus— 
drücke in Reih und Glied mit andern geſtellt. Noch in 
meinen Knabenjahren konnte man in Schul- und Jugend— 
ſchriften leſen, daß alle Dinge in der Welt aus den vier 
Elementen Erde, Feuer, Luft und Waſſer geworden oder 
gemacht ſeien, und daß alle Menſchen und Völker in der 
Welt entweder Sanguiniker oder Phlegmatiker, oder Cho— 
leriker, oder Melancholiker ſeien. Die Italiener, ſagte man 
uns, vertreten das choleriſche, die Franzoſen das ſangui— 
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niſche, die Deutſchen das phlegmatiſche, die Engländer das 
melancholiſche Temperament. Es beſteht ſogar ein gewiſſer 
innerer Zuſammenhang zwiſchen jenen beiden Viergeſpan— 
nen von Begriffen, den Elementen und Temperamenten, 
ſofern ſie urſprünglich auf die Gegenſätze des Heißen und 
Kalten, Feuchten und Trockenen, die in der Phyſik des 
Alterthums eine ſo große Rolle ſpielten, zurückweiſen, das 
Choleriſche dem Heißen und dem Feuer, das Sanguiniſche 
dem Feuchten und dem Waſſer, das Phlegma dem Trocke— 
nen und der Erde, am wenigſten freilich das Melancho— 
liſche dem Kalten und der Luft zu entſprechen ſchien. 
Heutzutage hat der Sprachgebrauch alle ſolche Syſtematik 
und Spielereien fallen gelaſſen; wir verſtehen unter einem 
ſanguiniſchen Menſchen etwa noch den leicht beweglichen, 
der ganz in der Gegenwart, unter den Eindrücken des 
Augenblicks und in luftigen Illuſionen über das, was 
die Zukunft bringen mag, lebt; der Phlegmatiker iſt der 
ſtille, ruhige, wenig erregbare, zur Indolenz geneigte; 
unter einem Choleriker verſtehen wir den leicht in den 
Zuſtand heftiger Aufwallung zu Verſetzenden, den Zorn— 
müthigen, während der vierte dieſer Termini auf dem 
Wege iſt, von der Sprache ganz aus dieſer Geſellſchaft 
ausgeſchieden zu werden. Denn wir werden nicht mehr 
leicht einen geſunden Menſchen als Melancholiker bezeich— 
nen; melancholiſch nennen wir eine als vorübergehend 
gedachte Stimmung, in der wir zu düſtern und hoffnungs— 
loſen Betrachtungen der Welt im Allgemeinen und unſerer 
eigenen Zuſtände geneigt ſind, und übertragen dann das 
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Wort auch auf die Dinge, die eine folche Stimmung er- 
regen; jo reden wir von einer melancholiichen Gegend, 
Unterhaltung, Lectüre, und würden unter einem melancho— 
liſchen Menfchen eher einen jolchen verftehen, in deſſen 
Geſellſchaft man melancholifch werden könnte, als der jelbit 
dauernd in diefer Stimmung ift. Wir würden jeßt einen 
jolchen eher einen Hypochonder nennen. Allein das fällt 
und gar nicht mehr ein zu meinen, daß jeder Menjch eines 
diefer drei oder vier Prädicate haben müßte; es find nur 
typische ©eftalten, die ung im Leben nicht jelten begegnen, 
neben welchen aber eine unbeftimmte Menge anderer Aus- 
drücke von gleicher Berechtigung Platz findet. Es iſt ja 
überhaupt nicht zu erwarten, daß ein einziges Wort hin- 
reichen jollte, das, was man bier im Auge bat, richtig 
auszudrüden. 

Wenn wir aber jo den alten Schulbegriff von den vier 
Temperamenten gänzlich) bei Seite lafjen, jo können wir 
doch der weiteren und jehmwierigeren Frage nicht ausweichen, 
wa3 an dejjen Stelle zu treten hat, welche Seiten des 
Seelenlebens wir ins Auge faffen, was wir überhaupt 
dabei eigentlich meinen, wenn wir von dem Temperament 
eines Menfchen reden, in welche befonderen Theile und 
Unterarten fich diejer allgemeine Begriff gliedert. Ich 
erlaube mir eine Anficht hierüber in der Kürze vorzutragen. 

Wir find uns neben aller unabjehbaren Mannigfaltig- 
feit und Berfchlingung unferer inneren Erlebniffe doch 
eines einheitlichen Gentrums, eines Sammel-, Mittel- und 
Durchgangspunftes bewußt, vor welchem und in welchem 
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jich Alles abfpielt. Die Bhilojophen nennen es unfer Ich 
oder Selbjtbemußtjein; wir jelber aber pflegen ihm feinen 
Namen zu geben, weil wir und mit demjelben identisch 
wiſſen und man ein Bedürfniß der Benennung nur für 
Anderes, niemals für fich jelber haben kann. Es ver- 
fnüpft Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft zu einem 
einheitlichen Ganzen unferes Lebens. Es hat immer 
dreierlet Zuftände gleichzeitig neben einander; es nimmt 
Eindrüde von äußeren oder inneren Wahrnehmungen und 
Gebilden in ſich auf; es begleitet diefe Eindrücke mit Em- 
pfindungen ihres ſpecifiſchen Werthes und Inhaltes; es 
übt begehrend oder wollend Rückwirkungen auf feine Or⸗ 
gane aus. Unſer ganzes Seelenleben beſteht in einem 
unausgeſetzten Rapport zwiſchen jenem inneren Centrum 
und den Reizen, die an es herankommen und von ihm 
ausgehen. Die bewegende Grundkraft des Ganzen iſt da— 
bei der unabläſſige innere Drang nach Glückſeligkeit, die 
aus der erfolgreichen Bethätigung unſeres Trieblebens 
fließt. Die Triebe geben dem Ich ſeinen Inhalt und be— 
ſtimmte Richtungen ſeiner Thätigkeit. 

Allein jenes beſtändige Wechſelſpiel zwiſchen eingehen— 
den Reizen und ausgehenden Strebungen läßt ſich auch, 
abgeſehen von der Verſchiedenheit in den Zielen des Wil— 
lens und den für ſie thätigen intellectuellen Kräften, nach 
ſeiner rein formalen Seite betrachten. Zwei Perſonen 
von gleichen Anlagen und Triebreizen können in jenem 
Verhalten des Centrums zu den ein- und ausgehenden 
Reizen himmelweit von einander abſtehen, zwei andere 
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darin einander jehr ähnlich fein, wenn fie auch ſonſt noch 
fo verjchieden jein mögen in den Zweden, die fie ver- 
folgen und in den geiftigen Mitteln, die ihnen dabei zu 
Gebot ftehen. 

Es ift ungefähr, wie wenn wir bei einer berathenden 
Verſammlung abjehen von dem Inhalt und der Bedeutung 
der Gegenftände und der dabei zu Tage tretenden Einficht 
und Sachkunde, und nur darauf achten würden, wie e3 
bei der Berathung zugeht, ob lebhaft, lärmend, aufregend 
oder ruhig, gemefjen, teoden und welche Formen der Ge— 
ſchäftsordnung dabei in Anwendung kommen. » 

Eine noch anfchaulichere Analogie. bietet ung die Be— 
trachtung der Thierwelt. Wir finden auch in deren höheren 
Drdnungen feine erheblihe Mannigfaltigfeit und Ab— 
weichung des Trieblebens. Alle find auf ihre Nahrung, 
die ihnen zufagenden Wärmegrade, den Wechjel von Be- 
wegung und Nube, das Gejchlechtsleben und die Aufzucht 
der Jungen bedacht. Aber wie verjchteden find die ein- 
zelnen Gattungen dabei in ihrem Gebahren, in den Be— 
thätigungsformen der gleichen Beitrebungen. Die einen 
find ſcheu, furchtſam, vorfichtig, andere keck, frech, zudring- 
fih. In der gefiederten Thierwelt hüpfen die einen un— 
abläffig, munter fingend und zmwitfchernd von Zweig zu 
Zweig, andere ſitzen jtundenlang ernſt und gravitätifch auf 
dem gleichen led. Bon den Naubthieren geht der Bär 
plump mit blinder Tapferfeit geradezu auf feinen Gegner 
108; die Kaßenarten fchleichen lauernd heran, um mit 
wilden Sprung ihre Opfer zu erfaffen; Meifter Reinecke 
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wechjelt zwijchen Lift und Gewalt und ändert feinen Plan 
nach den Umftänden, während der Wolf von der einmal 
gewählten Fährte um feinen Preis wieder abläßt. Es 
jind aber dieſe feit ausgeprägten und conjtanten Formen 
des Gebahrens bei gleichen Zwecken, die uns, wie fchon 
Lejjing gezeigt hat, die Thierfabel jo anziehend machen, 
die zu jo unzähligen Vergleichungen menjchlicher Eigen: 
arten mit den thierifchen in mehr oder minder fchmeichel- 
after Weiſe Anlaß geben. 

Um nun aber aus dem Element allgemeiner Theorien 
und bloßer DVergleichungen herauszutreten, möchte ich die 
Anficht aufjtellen und begründen, daß wir, wenn wir vom 
Temperament eines Menfchen reden, immer dabei drei ver- 
Ichiedene Dinge oder Gefichtspunfte im Auge haben. Jene 
im Unterjchied von den fachlichen Motiven und Richtungen 
unſeres Denkens und Wollen formal zu nennenden Ab- 
mweichungen in dem Derhalten des Ichs zu dem, was in 
ihm vorgeht, laſſen jich in drei Elaffen oder Gruppen zer= 
legen. Die erſte betrifft Die allgemeinen Erregbarkeits— 
grade, das Maß der Kraft, Intenſität und Lebenswärme 
aller pſychiſchen Functionen; die zweite Das davon ver- 
Ihiedene Maß der Empfänglichkeit für Luſt- und Unluft- 
gefühle; die dritte das Maß und die Grade der inneren 
Sammlung oder Concentration, wofür ich mir erlauben 
werde, den Ausdruck der Sentralität zu gebrauchen. Bevor 
ich aber näher darauf eingebe, muß ich noch eine allge- 
meinere Erinnerung vorausfchiden. Unter jenen vier: 
hundert Eigenjchaftswörtern, die uns zur Charakteriftrung 


14 


von Perſonen dienen, iſt feines, das allen Menjchen oder 
auch nur der großen Mehrzahl beizulegen wäre. Go 
wenig wir alle Menjchen in große und Fleine, magere und 
fette, arme und reiche, dumme und gejchiette eintheilen, 
ebenjo find auch nicht alle oder die meiften entweder leb— 
haft oder ftill, muthig oder verzagt, heiter oder erregt, 
vorfichtig oder fe, Optimiften oder Peſſimiſten, jondern 
alle dieſe Ausdrücde, die ſich meiſt paarweiſe gegenüber: 
jtehen, bezeichnen etwas von einem vorausgejegten Mittel: 
oder Durchichnittsmaß nah zwei Richtungen Hin, einer 
mehr activen und pajjiven, einer Plus- und einer Minus— 
jette Abweichendes. Für dies in der Mitte Liegende bietet 
uns die Sprache Feine für jedes dieſer Berhältnifje abge- 
fonderten Ausdrüce, fondern ob wir von dem, der weder 
groß noch Klein, oder. weder Flug noch thöricht, weder feig 
noch muthig ift, reden wollen, jtehen uns immer nur Die 
gleichen Worte des Mittleren, Gewöhnlichen, Durchfchnitt- 
lichen zu Gebot, und es iſt darum gar nicht immer leicht 
zu jagen, auf welchen Grundbegriff jene gegenjäßlichen 
Paare eigentlich Bezug haben. Jenes Mittlere, das mir 
jtillfchweigend als das normirende Maß vorausjegen, ift 
aber nicht ein Nullpunkt, ein dünner Strich, wie bei einem 
Thermometer, fondern eher einem breiten Streifen zu ver: 
gleichen, der jelbjt jchon eine Menge kleiner Schattirungen 
in fich umfaßt, die uns nur noch nicht bedeutend und 
augenfällig genug erjcheinen, um ſie durch bejondere Na— 
men auszuzeichnen. Sodann aber tjt auch dies mittlere 
Niveau ſelbſt nichts Feftes und Unmandelbares, ſondern 
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auch wieder relativ, nach Zeiten, Orten, Völkern, Um— 
ftänden mwechjelnd. Wer in Stalten von mittlerer Größe 
it, hiege in Niederſachſen klein; wer bei uns jchon für 
reich gelten kann, ift in England oder Holland faum be— 
mittelt. Wer in einem Landftädtchen das große Wort 
führt und als Orakel gilt, kann in anderen Kreiſen als 
thörichtee Schwäger erjcheinen. Unter den Blinden ijt der 
Einäugige König. So haben wir auch in der Tempera- 
mentenlehre, wie bei andern pſychiſchen Erjcheinungen nur 
eine Scala, bei der die Mitte jelbit, von welcher aus das 
Plus und Minus gemefjen wird, etwas Bemegliches und 
Relatives ift. | 

Es ift zwar zum Voraus zu. vermuthen, daß alle 
Temperamentsmerkmale mit förperlichen Berjchiedenheiten 
in Zuſammenhang jtehen, es ift darum möglich und wün— 
jchenswerth, daß die Phyſiologie Anhaltspunkte für ob— 
jective Maßjtäbe findet, aber bis jetzt liegt, jo viel ich 
weiß, nichts Erhebliches und Zuverläffiges in dieſer Be— 
ziehung vor, und jedenfall muß ich mir erlauben, dieſen 
Punkt ganz bei Seite zu lafjen. 

Alles dies gilt nun noch ganz bejonders von der erjten 
der drei vorhin genannten Claſſen, die ich als das allge: 
meine Kraftmaß der pſychiſchen Functionen bezeichnet habe. 

Das iſt ja eigentlich immer das Erjte und Nächite, 
was an einem Menfchen, mit dem wir zum eriten Wale 
beiſammen find, in die Augen fällt, das Maß der Activität 
und Regſamkeit, ob. er lebhaft it in Wort und Gebärde, 
oder ftill und ruhig; ob er feine Berjönlichkeit geltend und 
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bemerflich macht oder uns in mehr pajfiver und zumarten- 
der Haltung entgegentritt. Es gibt gleichjam höhere und 
niedrigere Temperaturgrade, in welchen fich das gejammte 
GSeelenleben bewegt. Wie fich Ddiejelbe Melodie in einer 
höheren oder tieferen Tonlage, in raſcherem oder lang- 
jamerem Tempo vortragen läßt, fo können zwei Perſonen 
von gleichem Geift und Charakter durch die Verfchieden- 
heit des turgor vitalis, ihrer Lebensfülle und Wärme einen 
jehr ungleichen Eindruck hervorbringen. 

Die Viychologen, die fich mit der Temperamentslehre 
näher beichäftigt haben, pflegen noch verjchtedene Arten 
der Erregbarfeit in den Gegenſätzen von raſch und lang- 
am, leicht und ſchwer, oberflächlich und tief, flüchtig und 
nachhaltig zu unterjcheiden. Ich bin jedoch der Meinung, 
daß damit entweder etwas Selbitverjtändliches gejagt oder 
etwas Dem Gegenftande Fremdes heveingezogen wird. 
Ob die einzelnen Actionen der Seele fich haftig drangen, 
flüchtig vorübereilen, oder Tiefe und Beharrung zeigen, 
das ift unabhängig von dem allgemeinen Maß der Lebens— 
fülle und wird durch die Grade der Gentralität oder Con— 
centration bejtimmt, von der ich ſpäter zu jprechen habe. 
Ebenſo kann ich mir nicht vorjtellen, wie die Erregbar- 
feitSgrade in dem gleichen Individuum je für Vorſtellen, 
Fühlen und Begehren wieder verjchieden fein könnten. 
Diefe drei Arten der Seelenthätigfeit gehen nicht gleich: 
jam in drei getrennten Kammern vor, die je wieder ihre 
bejondere Temperatur haben könnten, jondern die gleiche 
Luft ducchftreicht den ganzen Raum. Wie follte Jemand 
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lebhaft vorſtellen bei lahmem Fühlen und Begehren, oder 
heftig begehren bei mattem Pulsſchlag des Intellects? 
Nur darf man die lebhaften Vorſtellungen nicht mit ſchar— 
fen, klaren, deutlichen, das Begehren und Wünſchen nicht 
mit Wollen und Handeln verwechſeln, wie ſo oft geſchieht. 
Zum Handeln, zu einem erfolgreichen, verſtändigen Ein— 
greifen in den Cauſalzuſammenhang der äußeren Er— 
ſcheinungswelt gehören noch ganz andere Eigenſchaften als 
die bloße Lebendigkeit der pſychiſchen Vorgänge. Bei 
lebhafteſtem Vorſtellen, wärmſter Empfindung und heftig— 
ſtem Begehren kann Jemand ganz wohl als ein unprak— 
tiſcher Träumer durch die Welt gehen und die regſamſten 
Gedanken können höchſt thöricht, die in ihrer Aeußerung 
unſcheinbarſten die verſtändigſten ſein. 

Eine weitere Conſequenz derjenigen Auffaſſung, welche 
angeborene Triebreize an die Spitze alles Seelenlebens 
als deſſen treibende Grundkräfte ſetzt, geht dahin, daß es 
keine Erregbarkeit im Allgemeinen für Alles und Jedes 
geben kann, weil Niemand für alle Triebe gleich empfäng— 
lich iſt. Es gibt keinen Menſchen, den, mag er noch ſo 
feurigen Temperaments ſein, nicht viele Eindrücke, die an 
ihn gelangen, völlig gleichgültig und unempfindlich laſſen, 
und andererſeits keinen, er mag noch ſo phlegmatiſch und 
indolent ſein, der nicht auch heftig erregt würde, wenn die 
Motive, die überhaupt auf ihn die ſtärkſte Wirkung haben, 
in Frage kommen. Von zwei Perſonen, für welche es 
von gleicher Wirkung für ihren Vermögensſtand iſt, wenn 
die Curſe ihrer Werthpapiere ſinken, kann die Nachricht, 
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daß Dies in beträchtlichem Maße gejchehen, den Einen, 
der ſonſt höchſt lebhaft und erregbar tft, ganz kalt laſſen, 
weil er überhaupt für Geldjachen fein Intereſſe und Ber: 
jtändniß bat, den Andern, der ſonſt wie todt und indolent 
erjeheint, aber ganz im Erwerbstrieb aufgeht, in die höchite 
Aufregung verfegen. Wenn man aljo Berjonen in dieſem 
Punkt beuriheilen und vergleichen will, muß man ſie in 
ihrem Verhalten zu relativ gleich großen Neizen beob— 
achten. Es iſt ebenfo undenkbar, daß Jemand für Alles, 
als daß er für gar Nichts lebhaft erregbar wäre. 

Sch darf wohl auch nur furz daran erinnern, wie 
außer den vom menjchlichen Willen abhängigen Factoren 
auch die natürlichen und phyſiologiſchen von Alter, Ge— 
Ichlecht, Raſſe und Nationalität die Grade der pſychiſchen 
Erregbarkfeit bejtimmen. Das Kind bat die lebhaftefte 
Empfänglichkeit für äußere Eindrüde, es fehlt ihm aber 
die Gentralität, und die mächtigsten Triebreize find noch 
nicht in ihm erwacht; exit wenn dies hinzugetreten und 
das Triebleben volljtändig geworden tjt, läßt fich ein Ur 
theil über das Kraft- und Wärmemaß der piychiichen 
Functionen fällen und lautet oft ganz anders, als fich in 
den erſten Kinderjahren vermuthen ließ. In den reiferen 
Sahren und in höherem Alter wird aus mannigfachen 
Urſachen die Erregbarkfeit ſchwächer. Das weibliche Ge— 
Ichlecht jcheint von der Natur auf größere Lebhaftigkfeit 
angelegt als das männliche, wird aber frühe durch Ge— 
wohnung und Gitte veranlaßt, an fich zu halten und Ge— 
fühle und Neigungen wenigftens nicht offen nach außen 
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heroortreten zu lafjen, während die Männer ſich freier 
und ungebundener bewegen. Sodann iſt es befannt, daß 
die nationalen Unterfchtede gerade in dieſem Punkt jehr 
ftarf ausgeprägt find. Die romanischen und ſüdweſteuro— 
päiſchen Völker find durchaus Lebhafter und aufregbarer 
al3 die germanischen. Wenn uns die Neifenden recht be- 
richten, jo muß es in Neapel und Balermo in der Kirche 
unruhiger und lärmender zugehen als in Ehrifttania oder 
Amſterdam im Theater oder bet öffentlicher Feſtlichkeit. 
&3 liegt dies aber nicht oder wenigstens nicht bloß an der 
füdlichen Sonne. Der Türke, der Orientale überhaupt ift 
gemeffener, indolenter, verjtellungsfähiger als der Abend- 
länder. Die Temperamentseigenfchaften der Raſſen und 
Völker find ja ein beliebtes und mwohlgepflegtes Thema 
der Völferfunde. 

Etwas von dem allgemeinen Kraft- und Wärmemaß 
durchaus Verſchiedenes und ganz Unabhängiges iſt das 
Maß der Empfänglichkeit für Luftgefühle, der Dispofition 
für eine befriedigte und heitere Gemüthsftimmung. Per— 
fonen von gleicher Lebendigkeit vder gleichem Phlegma 
fönnen darin grundverjchteden fein, daB die Einen zum 
Frohfinn, zur Hoffnung, zur Zufriedenheit mit den Öaben 
des Weltlaufs gejtimmt find, die Anderen zum Ernſt und 
Mißmuth, zur Sorglichfeit, zur bejtändigen Kritik und 
Berkleinerung des Werthes von allem Dargebotenen. Alle 
Menjchen ohne Ausnahme wollen ja glüdlich fein und 
begehren von Natur eine ununterbrochene Reihe von Luſt— 
gefühlen, aber die gleichen Objecte und Reize üben nicht 
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die gleiche Wirkung. Die Phyſik bietet uns dafür eine 
naheliegende Analogie. Alle Körper können erwärmt oder 
erfältet werden, aber nicht das gleiche Maß von zugeführter 
Wärme erhöht bei gleicher Gewichtsmenge alle Körper 
um gleich viel, jondern dieſe verhalten ſich dabei jehr ver- 
ſchieden; man nennt dies ihre fpecififche Wärme oder 
MWärmecapacität. Mit derjelben Wärmemenge, die hin- 
reicht, um ein Kilogramm Waffer um einen Grad zu er- 
wärmen, fann man neun Kilo Eijen, einunddreißig Kilo 
Gold um einen Grad wärmer machen. Sn gleicher Weiſe 
läßt fih von einer individuell verfchtedenen Luftcapacität 
reden. Es fehlen der deutjchen Sprache einfache Ausdrüce, 
dies wichtige Merkmal der Temperamente zu bezeichnen. 
Man braucht Schwerfällige Umfchreibungen, wie der leicht 
oder der ſchwer in feinen Anſprüchen an die gebotenen 
Reize zu Befriedigende. Die griechifche Sprache bietet 
dafür die kurzen Worte des Eufolos und Dyskolos, welche 
Ichon einige Vhilofophen, nad) dem Rath und Vorgang 
Schopenhauer’s, in unjeren deutjchen Begriffsvorrath auf- 
zunehmen angefangen haben. Cufolos von Körov, die 
Speije, hieß urfprünglich derjenige, der leicht bei Tiſch zu 
haben, mit dem Eſſen zufrieden zu ftellen it, Dyskolos 
der Koftverächter, der am dargebotenen Eſſen immer noch 
etwas auszufegen hat; und von da aus wurde dann der 
Begriff erweitert auf den allgemeinen Gegenjaß derjenigen, 
welche das Leben leichter oder jchwerer nehmen, den Gas 
ben oder Brüfungen, welche ihr Lebensgang mit ſich führt, 
die bejcheivenere oder anjpruchsvollere Erwartung ent- 
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gegenbringen. Es gibt faum irgend ein piychiiches Mo— 
ment von gleicher Bedeutung für unſer ganzes Lebensglüd, 
für die ganze Stellung zur Welt und Gejellichaft. Be— 
fanntlich bejteht fchon eine große DBerfchtedenheit in der 
Fähigkeit, Förperliche Schmerzen zu ertragen. Die Knaben 
find fich jehr ungleich in der Furcht vor Schlägen; auch 
unter den Erwachjenen iſt eine Zahnoperation dem Einen 
in der vorausgehenden Furcht wie in der nachfolgenden 
Erinnerung ein entjegliches Ereigniß, dem Andern nur eine 
etwas erheblichere Unannehmlichkeit. Die Frauen können 
im Allgemeinen leichter und geduldiger Schmerzen und 
Krankheit ertragen; die Männer find das mwehleidigere Ge- 
ſchlecht. Es gilt das Gleiche auch nach der Luftfeite hin. 
Dem Emen jchmedt fein Leibeffen doch noch befjer als 
dem Andern. Hier wirkt offenbar Phyſiſches und Piychi- 
jches in einander. Es verhält fich aber ebenjo mit reinen 
Gemüthsaffectionen. Die Trauer um ein verlorenes Kind 
hängt nicht von dem Maß der vorausgegangenen Liebe zu 
vemjelben oder von deſſen Borzügen ab; der zärtlichite 
Bater kann bald zu ruhiger Faſſung und milder Wehmuth 
gelangen, der lieblofe und egoiftifche, dem das Kind nie 
etwas vecht machen Fonnte, unteöftlich bleiben. Einem 
Merk der Kunft oder Dichtung gegenüber fällt dem Einen 
das Schöne und Anfprechende in die Augen, und er über: 
ſieht leicht die Mängel ganz; der Andere jtößt fich zuerſt 
jo an den Unvollflommenheiten, daß die Vorzüge faum zur 
Beachtung gelangen. Wenn wir dieſen Gegenjaß der 
Eufolie und Dyskolie, der größeren oder geringeren Luft: 
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capacität von dem Gebiet der unmittelbaren individuellen 
Lebenserfahrung, auf welchem er zunächit auftritt, über- 
tragen auf die allgemeine Anficht von Welt und Leben, 
jo entjteht der befannte Gegenfag von Optimismus und 
Peſſimismus. Beides find Standpunkte der Weltanjchau- 
ung, gefärbt durch das Maß der Luftcapacität. Die Wirk- 
lichkeit des Weltlaufs bietet ja reichen Stoff genug für 
die eine oder andere Betrachtungsweiſe, und weder Die 
Gejchichtjchreiber noch die Statiſtiker, weder die Philo- 
ſophen noch die Dichter werden jemals eine fichere Bilanz 
zu ziehen vermögen; aber der Grund, warum dem Einen 
das Erfreuliche und Erhebende, dem Andern das Elend 
und die Täufchungen das Weberwiegende  fcheinen, Liegt 
nicht in den Dingen jelbit, Jondern in den Subjecten und 
ihrer verfchiedenartigen Gemüthsanlage, e3 wäre denn, 
was ja auch vorkommt, daß das Motiv bloß in dem Reiz, 
ein pifantes Paradoxon aufzuitellen, bejtände. 

Es wäre nun aber freilich jehr einjeitig und verkehrt, 
wenn wir bei diefem Gegenſatz unjere Sympathien nur 
dem Eufolos und Optimijten zuwenden, die Dyskolie und 
den Peſſimismus bloß wie eine Berirrung betrachten woll- 
ten. Die von der jeweiligen Gegenwart unbefriedigten 
Geifter find zugleich auch diejenigen, welche das Vorhan— 
dene nur darum gering achten, weil fie ein hohes deal 
geistiger und fittlicher VBolllommenheit im Bujen tragen. 
Se höher der Maßſtab ift, an dem wir die Gegenwart 
mejjen, um jo unzulänglicher muß fie erjcheinen. Unter 
den Befjimijten befinden fich daher auch die Idealiſten, 
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welche von jeder jchon erreichten Stufe ungeduldig vor: 
wärts drängen und das Beſſere herbeizuführen ftreben, und 
in diefem Sinne wird jeder edle und tüchtige Menfch, der 
in Staat und Geſellſchaft, in Kirche und Schule, in Wifjen- 
Ichaft und Kunſt etwas Nechtes zu leijten ftrebt, auch eine 
gute Dojis eines relativen Peſſimismus in fich vorfinden 
müſſen. Nur gegen jene neueften Theorien, welche, auch 
jede bejjere Zukunft verwerfend, einen abjoluten Peſſimis— 
mus verfündigen und Ziel und Abſchluß des Weltprocefjes 
in jeinem Erlöſchen erkennen wollen, ſträubt ſich jedes 
gejunde Gefühl, Herz und Verſtand, Bernunft und Glaube 
mit gleichem Widerwillen. 

Jener Unterfchted in der Luftempfänglichkeit tritt ung 
aber auch noch in einer weiteren Form entgegen, indem er 
e3 vorzüglich tjt, der die vorherrichende Gemüthsitimmung 
bedingt, ob Jemand mehr zur Heiterkeit oder zum Ernit, 
zum Frohfinn oder Mißmuth und, auf das Zufünftige 
bezogen, mehr zur Hoffnung oder zur Sorglichkeit disponirt 
it. Die große Maſſe der Menſchen zeigt uns mit jeltenen 
Unterbrechungen als mittlere Färbung der Stimmung einen 
Nichts befagenden ftumpfen Ernit, wie wir ihn auch) in der 
Thierwelt vorherrjchend finden. Marche aber weichen von 
diejem mittleren Niveau nach der einen oder anderen Seite 
hin ab. Sn die alltäglichen Fleinen Begegniſſe und ges 
wohnten Thätigfeiten, die für andere Menschen nur un— 
merfliche und abgejtumpfte Reize von Luft oder Unluft mit 
fich führen, trägt der Fröhliche eine gehobene, mehr von 
der Luft am Dafein gejchwellte Stimmung, der Dysfolos 
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eine drückende Ernſthaftigkeit, die bet dem geringjten An- 
laß in Mißmuth umſchlägt. Auf der gleichen Grundlage 
ruht der Unterjchied der Hoffnung und Sorglichkeit. In 
der gleichen Situation bei ununterjcheidbaren Chancen des 
Gelingens nimmt der eine den glüclichen, der andere den 
ungünftigen Verlauf eines Vorhabens in Ausficht. Bei 
gleich zweifelhaften Horizont wird diefer einen Negentag, 
jener Aufhellung und jchönes Wetter zu prophezeien ge- 
neigter fein. 

Ich komme num noch zu der dritten und praftifch wich- 
tigjten Gruppe der Temperamentsmerfmale, die ich al3 das 
Maß der Gentralität, der inneren Sammlung oder Con- 
centrationsfähigfeit bezeichnet habe. Sie betrifft das nach) 
augen gerichtete Wirken der Seele in feinem formellen 
Derhalten. Das Natürliche und Normale ift, daß das 
Centrum des inneren Lebens, das Sch, bei Allem, was in 
ihm vorgeht und jo auch in allem äußeren Wirken, jei 
es ein Urtheilen oder Handeln, präjent fei, ſich als Direc- 
tions= und Herrjchaftspunft jtetig behaupte, gleichfam immer 
auf dem Poſten jtehe, obwohl es andererſeits von den ein- 
zelnen Vorgängen jo erfüllt, in fie verjenft und mit ihnen 
verjchmolzen erjcheint, daß ein deutliches und bewußtes 
Sichunterjcheiden nur ausnahmsmweife und bei dem Unge- 
bildeten jo gut wie gar nicht einzutreten pflegt. Es gilt 
die in doppelter Richtung für die dem Ich fich dar: 
bietenden Anreize zum Wollen wie für die von ihm aus- 
gehenden Actionen. Wir erwarten als die Negel, daß jene 
das sch nicht gleich mit fich fortreißen und übermältigen, 
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fondern vor ihn Halt machen und vor fein Forum treten, 
ebenfo daß dieſe, die von ihm ausgehenden Thätigfeiten, 
nicht gleichfam ziel- und meifterlos, ſchwankend und wandel- 
bar ihr Weſen treiben, jondern die Centralkraft ſie feit in 
der Hand halte, ſich mit ungetheilter Aufmerkſamkeit in 
ihr Handeln verjenfe und ihr ganzes Schwergewicht darein 
verlege. 

In allen diefen Beziehungen jind nun aber die größten 
individuellen Verjchtedenheiten in der Naturanlage zu be- 
merfen. Die Einen find mehr für ein actives, die Andern 
mehr für ein pafjives Verhalten disponirt, und zwar nad) 
beiden Seiten hin im Entſchluß und in der Ausführung, 
im Wollen und im VBollbringen. Die Einen entjchließen fich 
leicht und vafch, die Andern jehwer und langjam. Der 
leichte und raſche Entſchluß kann aber wieder aus zwei 
verschiedenen Quellen erfliegen. Der Eine, leicht erregbar 
und beitimmbar, folgt willenlos und blind dem erften Ge— 
fühl und Eindrud, fo daß das Ich gar nicht zur vollen 
Befinnung und Ausübung jener Herrichaftsfunction ge— 
langt, der Andere entjchließt ſich vafch, weil er ſtets weiß, 
wa3 er will und mit jicherer Geiſtesgegenwart jofort das 
jeinen Zwecken Gemäße erkennt und erfaßt. Die langjame 
Entſchließung aber kann ebenjo jelbjt wieder einen doppelten 
Urſprung haben, nämlich entweder aus einer inneren Un- 
jcehlüffigfeit, die fich bald dahin, bald dorthin gezogen fühlt 
und zu feiner Entfcheidung gelangen kann oder aber in 
einer fühlen, vorjichtigen, alle Seiten des Falls zuvor ſorg— 
fältig hin und her erwägenden Berftändigfeit. Die gleichen 
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oder ähnlichen Gegenſätze, wie beim Entſchluß, zeigen fich 
dann auch bei der Ausführung des Gewollten. Die Sprache 
bietet ung dafür eine reiche Auswahl charakteriitifcher Be— 
griffspaare, muthig und verzagt, feit und ſchwankend, hitzig 
und faltblütig, hartnädig und nachgiebig, eigenmwillig und 
fügfam, bedächtig und unbejonnen, flüchtig und nachhaltig, 
zerftreut und gefammelt, und wenn man auf daS Tempo 
des Handelns achtet und es erlaubt ift, auch provinctelle 
Ausdrüde zu verwenden, jo gehört auch der Unterjchted 
des Drückſers und des Scheuchers, des zögernden Hinaus— 
ſchiebens und des ungeduldigen Drängens hieher, wie über: 
haupt die Dialekte, und vielleicht der ſchwäbiſche mehr als 
andere, reich find an treffenden Bezeichnungen für bejondere 
Typen der Temperamentsformen. 

Wenn uns nun auch hiebei die Glieder der Gegenfäbe 
feineswegs unter ſich gleichwerthig exjcheinen, fo ift doch 
nicht zu vergefjen, daß e3 fich gar nicht um Gittliches, 
daß es fich nur um die Formen, nicht um den Inhalt 
unſeres Wollens und Thuns handelt. Die unüberlegte, 
nur dem erjten Drang des Gefühls nachgebende und die 
zaghaft und jchwächlich ausgeführte Handlung Tann an 
jitttichem Werth hoch über der wohlbedachten und glänzend 
vollbrachten That ftehen. Wenn Befonnenheit, Energie, 
Beharrlichkeit an ſich ſchon Tugenden wären, müßten fie 
ven DVerbrechern, die fie oft in ftaunenswerther Weife be- 
thätigen, als Milderungsgründe ihrer Strafbarkfeit ange- 
rechnet werden, jtatt zu deren Erſchwerung zu dienen. In 
diefem Zuſammenhang hat auch der Muth, der oft in der 
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Piychologie wie in der Moral unrichtig gedeutet wird, 
jeinen Platz. Der Muth ift feine Tugend, weil er fein 
Berdienit, jondern Naturgabe ift. Tapferkeit iſt eine Tugend, 
die aber auch dem von Natur DVerzagten durch Selbit- 
beherrſchung, Pflichtgefühl und Disciplin zugänglich ift 
und dem Muthigen fehlen kann. Der Muth tjt auch Fein 
Trieb, weil er fein Begehren, feine Quelle von Luftgefühlen 
enthält: für den Muthigen ift eine Berwundung, das Miß— 
lingen einer Unternehmung ein ebenjo großes Uebel wie 
für den VBerzagten, aber er glaubt zum Voraus nicht daran 
und läßt e8 darauf ankommen, weil es in jeinem Weſen 
liegt, jtetS mit feiner ganzen Kraft in feinem Thun aufzus 
gehen und auch für partielle Zwecke lieber mehr einzujeben, 
al3 auch im günftigften Fall zu gewinnen iſt, als daß er 
von dem Unternommenen ganz zurüdträte. Der Muth 
it etwas Angeborenes und zum Temperament Gehöriges. 

sch glaube nun in den drei dargelegten Gruppen von 
Merkmalen der Erregbarfeit, der Luftempfänglichkeit, der 
Sentralität die meijten und wichtigjten jener Adjective, die 
ji) mir um den Temperamentsbegriff zu bewegen jchienen, 
eingereiht und in ein gewiſſes Schema gebracht zu haben, 
ohne damit entfernt den Anfpruch zu verknüpfen, daß nun 
alle die unendlichen Mannigfaltigfeiten menschlicher Indi— 
vidnalität, oder auch nur alle die kleinen und feinen 
Schattirungen der Temperamente erjchöpft oder angedeutet 
wären. Aber das jcheint mir doch, daß die wejentlichen 
Punkte, an welche wir zunächit denken, wenn vom Tem— 
perament gejprochen wird, in jener Dreitheilung beachtet 
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und zufammengefaßt find. Auch die alten vier Tempera— 
mente, die jo lange diefen Namen allein zu führen bean- 
Iprucht haben, fügen fich in das Schema ein. Denn bei 
vem Sanguinifer pflegen wir Doch eben Dies zu denken, 
daß er mit großer Lebhaftigfeit und Luftempfänglichkeit 
eine ſchwache oncentration verbinde; der Phlegmatiker 
hat Dagegen ein Minus in der Erregbarkeit, ein Plus 
ver Koncentration, während er ſowohl Eufolo3 als Dys— 
kolos jein fann; der Choleriker jteht in der Erregbarfeit 
wie in der Gentralität auf der activen Seite, auch unter 
Offenlaſſung des Empfänglichkeitsgrads für Luftgefühle; 
der Melancholifer, wenn wir überhaupt noch dieſen Namen 
als Temperamentsbezeichnung gelten lajjen wollten, würde 
in allen drei Nubrifen auf der Minusſeite jtehen. Aber 
zugleich ift auch hieraus wieder zu erjehen, daß jene Vier: 
zahl von Formen etwas ganz Willfürliches ift, nur einige _ 
ver Beiſpiele möglicher Kombinationen enthält und noch 
eine ganze Reihe gleichberechtigter Berfnüpfungen der activen 
und pajjiven oder mittleren Theile der dreigliedrigen Skala 
neben fich zuläßt. Denn wenn wir in jeder Gruppe auch nur 
die drei Stufen des Mittels, des Blus und Minus unter: 
jcheiden, jo entjtehen, da jeder Grad in der einen Gruppe mit 
jedem in der andern vereinbar tft, ſchon jtebenundzwanzig 
Formen, und wenn wir je das Plus oder Minus noch in 
etliche Grade oder Abjtufungen weiter gliedern oder gar Die 
einzelnen den Hauptgruppen untergeordneten Begriffspaare 
noch auseinander halten, jo gerathen wir gleich in die Hun- 
derte und Taujende von Kombinationen des Temperaments. 
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Wenn man nun aber nach diefer Ausführung roch 
fragen will, was denn überhaupt die Bedeutung der Tem- 
peramente im menschlichen Seelenleben fei, jo fann wohl 
darüber fein Zweifel jein, daß der Werth und die Tüchtig- 
feit eines Menfchen in erjter Linie durch die Ziele feines 
Wollens, die Ordnung feines Trieblebens bejtimmt ift, in 
zweiter durch feine intellectuellen Anlagen, ſowie die er- 
worbenen Kenntniſſe und Fertigkeiten, und daß erſt an 
dritter Stelle daS Temperament oder der fejte Modus der 
Betriebsformen unſeres inneren Lebens feinen Platz bat. 
Man kann bei jeden Temperament ein edler und vortreff- 
licher Menfch und ebenjo bei jedem ein Taugenicht3 und 
ein Verbrecher fein. Ob feurig oder fühl, ftill oder lebhaft, 
heiter oder ernft, ob von der Stimmung des Augenblics 
hingenommen oder bedächtig, ob Gefühls- oder Verſtandes— 
mensch, Tann Jedermann feinen Platz ausfüllen, feinen 
Pflichten nachfommen, das Ideal einer jittlich hochgebildeten 
Perſönlichkeit in ftch zu verwirklichen ftreben. Aber doch 
liegt eben bier zugleich der Werth und eigenthümliche Neiz 
der Temperamentsunterfchtiede. Es wäre langweilig und 
einförmig, wenn wir die Menfchen nur nach Verjtand und 
Tugend einzutheilen hätten. Erſt durch das Hinzutreten 
diefer mannigfachen Betriebsformen unjeres inneren Lebens 
entiteht der volle, beglückende Reichthum, die unerfchöpfliche 
Fülle der indiviouellen Bejonderheiten. Die fittlichen wie 
die individuellen Vorzüge, Tugend und Verdienſt, Geiſt 
und Willen gewinnen je wieder eine andere Geſtalt und 
einen neuen Neiz, wenn wir ſie mit warmer Lebenzfülle 
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oder ftillem und ruhigem Weſen, mit Ernſt oder Frohſinn, 
mit Kühnheit oder Vorſicht, mit feurigem Pathos oder 
kühler Beſonnenheit gepaart beim Idealiſten oder Realiſten, 
beim Sonderling oder Weltmann treffen. Erſt mit dem 
Temperament tritt ein Charakterbild aus einer verſchwom— 
menen Skizze heraus, erhält ſein Colorit, ſeine ſcharfen 
und feinen Linien. An ihm hängt vorzugsweiſe der äſthe— 
tiſche Reiz aller Menſchenbeobachtung; an ſeinem Verſtändniß 
hängt die Kunſt des dramatiſchen Dichters, wie das wirk— 
ſame Lebensbild des Geſchichtsſchreibers. Wie treten 
Oranien und Egmont bei gleichen Zielen des Wollens und 
gleicher Ssntelligenz durch Die Temperamentsverfchiedenheit 
einander gegenüber, oder Antonius und Octavian, Joſeph II. 
und Friedrich der Große, Blücher und Wellington, Luther 
und Melanchthon. Unfer äfthetifches Gefühl wird aller- 
dings immer geneigt fein, bei jenen gegenjäßlichen Begriffs- 
paaren dem Plus und der activen Seite ein höheres Wohl— 
gefallen entgegenzubringen, al3 dem Minus und dem 
paſſiven Glied, da Kraft, Leben, Wärme, Muth und 
Schwung und mehr anzieht als das Zurücktreten diefer 
Eigenschaften. Vom praftifchen Gejichtspunft des Erfolges 
und der Leiſtungen aus ftellt fich die Sache anders, und 
fühles Denfen mit bedächtiger Arbeit kommt oft genug 
weiter al3 Bathos und Enthufiasmus. Aber das Richtige 
und Erwünfchte kann doch nur fein, daß Beides in der 
Welt nebeneinander befteht und fich ergänzt, und wie in 
jedem Gemälde Licht und Schatten vecht vertheilt fein 
jollen, wie jich die Mond» und gedämpfte Abendlandfchaft 
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neben dem ſonnenhellen Tagesbild mit Erfolg behauptet, 
ſo wünſchen wir, daß den hocherregbaren Leuten die ruhigen 
und ſtillen, dem hoffnungsreichen Optimismus ein ver— 
ſtändiger Peſſimismus, der kühnen Unternehmungsluſt die 
retardirenden und erhaltenden Kräfte zur Seite ſtehen. 
Aber es iſt nicht bloß dieſes äſthetiſche Moment, was 
dem Temperament Reiz und Bedeutung gibt. Wenn durch 
dasſelbe auch nicht der ſittliche Werth und die praktiſche 
Leiſtung bedingt wird, ſo hat auf den Lebensgang und 
das Lebensglück eines Menſchen kaum irgend Etwas einen 
größeren Einfluß. Das Lebensglück wird ja in der Regel 
weit weniger durch äußere Factoren als durch die herr— 
ſchende Grundſtimmung des Gemüthes bedingt. Was 
könnte dafür wichtiger ſein als jene Eukolie und Dyskolie. 
Bei den ſchwerſten Schickſalsſchlägen ſucht und ſieht der 
Eine am umwölkteſten Himmel doch immer wieder einen 
lichten Streifen, dem ſich ſein Blick und ſein Hoffen zu— 
wendet; der Andere, dem Alles nach Wunſch geht, entdeckt 
bei hellem Himmel ein kleines Wölkchen, das ihn mehr 
beunruhigt, als aller Sonnenſchein erfreuen kann. Ebenſo 
liegt in den wichtigſten Entſcheidungen des Lebens Alles 
daran, ob das Hoffen überwiegt oder das Fürchten, ob 
man dem erſten Gefühle folgt oder der bedächtigen Ueber— 
legung Raum läßt, ob man nachgibt oder auf ſeinem Sinn 
beharrt, ob man ungeduldig iſt oder warten kann, ob man 
in den Momenten, auf die es ankommt, zerſtreut iſt oder 
geſammelt. Der Erfolg erweiſt bald das Eine bald das 
Andere als das Richtigere; bald wäre das Herz der 


32 


ficherere Führer gewejen und bald der Berjtand; dieſer 
hat oft genug mit ganz ungewiſſen Factoren zu vechnen, 
und Jeder entjcheidet ſich am häufigiten in der Richtung 
jeine8 Temperament. 

Aber gerade je einflußreicher hiernach Die Temperaments- 
eigenschaften für Schickſal und Lebensglüd erjcheinen, um 
jo dringlicher wird die Frage, ob fie reine und unabänder- 
liche NJtaturgaben oder jener Centralfraft, deren Verhalten 
zu ihren Reizen und Actionen jie angeben, jelbit unter- 
worfen und von thr abhängig find. Niemand wird be— 
zweifeln können, daß ſie in der Hauptjache etwas Ange— 
borenes und meiſt Anererbtes find, ja es jcheint, daß fie 
jogar mehr als geijtige Gaben und vorwaltende Triebreize 
von Eltern und Großeltern ſtammen. Sie find auch gewiß 
ihrem Grundcharafter nach inſoweit unzerjtörbar, als die 
Plusfeite niemals in das Minus umfchlagen wird und 
umgefehrt. Es iſt weder möglich noch wünſchenswerth, 
noch fittlich geboten, daß der Feuergeift dem Phlegma, 
die Sorglichfeit der kecken Zuverficht, der trodene Ernſt 
dem leichten Frohfinn, das überwallende Gefühl der Fühlen 
Bedächtigkeit den Pla räume. Aber fo weit geht darum 
der Zwang der Naturanlage doch nicht, daß nicht ein 
Spielraum freier Einwirkung des Willens übrig bliebe. 
Das Meifte dabei beforgt freilich das Leben und die Er- 
fahrung felbft. Die vorgerücten Jahre, die harte Schule 
des Lebens temperiren auch Die Temperamente. Das 
wichtigfte Glied derfelben, die Concentration, ftellt ſich in 
veiferem Alter meift von felber ein. Schwere Prüfungen, 
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häufige Mißerfolge dämpfen fchlieglich auch den keckſten 
Lebensmuth; ein glüdlicher Verlauf des perjönlichen Ge— 
Ichiefes, ein Öelingen der meiſten Unternehmungen ſchwächt 
die Neigung für trübſinnige Weltbetrachtung und peſſi— 
miſtiſches Schelten wenigftens auf die Stufe einer unfchäd- 
lichen Krittelei, eine3 harmlojen Naifonnirens herab. Auch 
der gejelljchaftliche Berkehr übt einen großen Einfluß; im 
engen Kreis und den zahlloſen Keimen Frietionen der. 
Häuslichkeit können ſich Temperamentseigenjchaften ebenjo 
verjchärfen als abjchleifen. Schließlich bleibt aber doc 
dem Willen, der freien jittlichen Selbitbeitimmung noch 
eine wichtige und lösbare Aufgabe vorbehalten. Das jelbit- 
bewußte ch kann fein Temperament nicht umwandeln und 
fich ein neue3 auswählen und anfchaffen, aber es kann 
und foll dasfelbe in Zucht und Disciplin nehmen und jeine 
Auswüchje abjchneiden, zumal wo dieſelben für Andere 
beläftigend und verlegend wirken. Wer durch Schimpfen 
und Klagen über den Lauf der Welt und fein eigenes 
Geſchick, durch beftändiges Jammern über denkbare Unglücds- 
fälle, durch haftiges Drängen oder unleidliche Verzüglichkeit, 
Durch zerftreutes und zerfahrenes Weſen, durch unbefonnenes 
vorjchnelles Reden und Handeln, durch maßloje Heftigkeit, 
durch eigenfinniges Beharren auf Meinungen und Plänen 
ih und Andere quält und jchädigt, dem werden wir 
niemals die Entjchuldigung gelten lafjfen: fo ſei nun einmal 
jein Temperament, das er nicht mehr ändern könne. Wir 
verlangen von ihm und mit Net, daß er fich Gewalt 
anthue und den PVflichtbegriff auch nach diefer Richtung 
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erſtrecke. Das öffentliche Strafrecht geht von der gleichen 
Borausjegung aus, indem es feine Berufungen auf Tem 
perament3eigenjchaften beachtet, was e3 doch thun müßte, 
wenn e3 Ddiejelben der Herrichaft des freien Willens ent- 
zogen dächte. Ebenſo beruht alle Erziehung auf der An— 
nahme, daß zur Charakterbildung Beides gehöre, die Ein- 
wirkung auf den Inhalt und auf die Formen des Wollens. 
Die fittlihen Aufgaben erhalten erit dadurch ihre Specifi- 
cation und individualifirende Mannigfaltigfeit; die allge- 
meinen VBorfchriften der Moral find für Alle im Wejent- 
lichen die gleichen, aber in der Beherrſchung und Durch— 
bildung des Temperament iſt Jedem wieder ein ganz jpe- 
cielles, nur für ihn geltendes Ziel vorgeftedt. 

Einem Zuhörerfreis gegenüber, der ſich zum größten 
Theil mit der Pflege der Wifjenfchaft zu befafjen hat, tjt 
jchlieglich noch die Frage von Intereſſe, ob den Tempe— 
vamentseigenfchaften auch nach dieſer Seite hin eine Be— 
deutung zufomme. Kant hatte eine bejondere Vorliebe 
für das Phlegma; es erichten ihm als das eigentliche 
Temperament des Gelehrten, des Philoſophen, des mweijen 
Mannes; er jteht darin bejonders die Eigenschaft, nicht 
leicht und rajch, aber anhaltend bewegt zu werden, aljo 
das was wir Gentralität genannt haben. Man wird ihm 
jedoch nur ſoweit Necht geben können, al3 große Leb— 
haftigfeit und Erregbarkeit für den Gelehrten nicht erforder: 
(ich, Leicht ſogar ftörend werden fann, ein gewiſſes Maß 
der &oncentrationsfähigkeit dagegen unerläßlich ift. Die 
erjte Bedingung iſt ein höherer Grad von Erkenntnißtrieb, 
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MWipbegierde, Luft an der Wahrheit, die zweite bejteht in 
der intellectuellen Befähigung, die dritte im Fleiß, der 
zwar durch) das Temperamentsmerfmal der Gentralität 
begünitigt werden, aber auch ohne Dasjelbe durch ein leb- 
haftes Intereſſe an der Sache, Pflichtgefühl, Ehrgeiz und 
andere Motive entjtehen kann. Leibnib, einer der größten 
Denker und Gelehrten aller Zeiten, war Sanguinifer, jehr 
febhaft und bejtimmbar, zum Optimismus geneigt, von 
mittlerer und durch die Vielſeitigkeit jeines Geiftes ge- 
ſchwächter Gentralität. Hegel und Herbart neigen zum 
Phlegma nach Kantichem Sinn und Vorbild, von welchem 
Scelling’S beweglicher Geiſt und reizbares Naturell weit 
entfernt lag. Fichte vertritt in ftarrfinniger Confequenz 
den Höhepunkt, wo nicht das Nebermaß der Concentration. 
Der Welt: und Menfchenverächter Schopenhauer ließe fich 
als SomoAwraros bezeichnen. Den Dichter und Künitler 
Dagegen können wir uns nicht wohl als Phlegmatiker 
denfen, während jede andere Art von Merkmalen und 
Nuancen des Temperaments bei ihm vorkommen kann. 
Goethe vereinigte in fih ein hohes Maß in allen drei 
Gruppen, Schillers Idealismus zeigt einen leichten Anflug 
von Melancholie und edlem Bejjimismus. Herder, reizbar, 
empfindlich, etwas griesgrämig, fteht ebenjo tief in der 
Luftempfänglichteit als hoch in der Erregbarkeit. 

Sch Führe dieſe flüchtigen Beifpiele nur als Belege 
dafür an, daß das Temperament zwar nicht bedeutungslos 
für geiftige Thätigkeit iſt, vielmehr feine Schattirungen 
durch die ganze Richtung der Weltanfchauungen Deutlich 
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hindurchjchimmern, daß aber doch jede jeiner Formen mit 
den höchiten geijtigen Leiftungen wohl vereinbar iſt. Man 
fann bei jedem Temperament ein Gelehrter werden und 
bei jedem jehr unwiſſend bleiben. Auch unfere afademijchen 
Preiſe gelten daher nicht dem Nlaturell oder Temperament; 
die Medaillen, die ich nun zu überreichen habe, enthalten 
die Inſchrift ingenio et studio, d. h. dem Talent und 
dem in der Liebe zur Sache wurzelnden Fleiß. 





König Friedrich von Württemberg und feine 
Besiehungen zur Landes-AUniverſiküt. 


1882, 


In der Geſchichte unferer Univerfität und ihrer Ver— 
faſſung befindet jich ein Abjchnitt, der wohl zu den interej- 
jantejten gehört und Doch noch weniger befannt und genauer 
erforſcht iſt als manche andere Berioden. Wir kennen 
nämlich wohl die Einrichtungen der alten Hochjchule in den 
Zeiten des Herzogthums, wie ſie in der Hauptſache un— 
verändert von der Stiftung derjelben bis in den Beginn 
des gegenwärtigen Jahrhunderts herein fich behauptet haben 
und wir fennen andererjeitS ebenjo die jegigen Ordnungen 
und Zuftände, wie fie auch im Wejentlichen unverändert 
nun Schon jeit mehr als 50 Jahren in unangefochtener 
Geltung jtehen. Aber die dazwiſchenliegende Zeit, wie dev 
alte Bau allmälig eingeriffen und abgebrochen, der neue 
nach mancherlet mwechjelnden Plänen und Richtungen ver: 
jucht und Schließlich ausgeführt wurde, das tjt zwar nach 
feinen allgemeinen Umriſſen aus dem trefflichen Werk über 
die Gejchichte unſerer Hochjchule bekannt, aber aus den Akten 
und Urkunden und im inneren Zuſammenhang bis jetzt nicht 
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dargeftellt worden. Ich hielt e8 für eine lohnende Auf- 
gabe, diefe Lücke auszufüllen und konnte dazu nicht bloß 
die Akten unjerer Negijtratur benügen, fondern durfte auc) 
von denen des Minijteriums Einsicht nehmen, welche über 
gar viele Punkte erit den vollen Auffchluß geben. 

Jener Zeitraum läßt ſich noch genauer durch die Jahre 
1806 und 1831 begrenzen und umfaßt demnach gerade 
25 Sahre. Im Jahr 1806 wurde zuerit in die alten Ord— 
nungen gewaltfam eingegriffen und das organijche Statut 
vom 18. April 1831 tft es, unter deſſen Herrfchaft wir 
heute noch jtehen. Die ganze Periode zerfällt aber natur- 
gemäß wieder in zwei Abjchnitte, in den des Einreißens 
und in den des Um- und Aufbauens, und dieſe Scheidung 
deckt fich wieder von ſelbſt mit einem andern Einschnitt 
jenes Zeitraums. Den eriten Theil bildet die Negierungs- 
zeit von König Friedrich, den andern die von König Wil: 
helm in ihren Anfängen. Ich beichränfe mich heute auf 
jenen erften Theil oder auf das Thema: König Friedrich 
und fein Berhältniß zu unſerer Hocjchule. 

Es ijt dies aber zugleich ein willfommener Anlaß, an 
dieſem 6. November auch einmal von dem Fürften zu reden, 
deſſen Geburtsfeſt unſere Hochichule nun ſchon ſeit 70 Jahren 
durch die Vertheilung der von ihm geſtifteten akademiſchen 
Preiſe auszeichnet und der ſonſtigen Vergeſſenheit entzogen 
hat. Es liegt hiezu um ſo mehr Anlaß vor, als nach 
meiner Ueberzeugung dieſer Herrſcher weder in den Erinne— 
rungen ſeines eigenen Volkes noch in der deutſchen Geſchichts— 
jchreibung den Platz einnimmt, den ihm eine unbefangene 
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und gerechte Würdigung feiner Verjönlichfeit wie feiner 
Thaten und Leiftungen einzuräumen hätte. Für das würt- 
tembergische Bolt knüpft ſich an deſſen Negierungszeit zu— 
gleich das Andenken an die jeit dem 30jährigen Krieg ſchwerſte 
Leidensperiode, deren Drangjale der Fürſt zwar nicht hätte 
abwenden, aber doc) etwas abſchwächen und mildern können, 
wozu dann für den Altwürttemberger noch die Parteinahme 
für das angetaftete alte gute Necht fam. Die deutſchen 
Gejchichtsfchreiber aber find der Negel nach mit dem Detail 
und den Bejonderheiten unferer Landesgefchichte nicht jo 
genau befannt, al3 zu einem abjchließenden Urtheil erforder: 
(ih wäre. Ludwig Häußer gibt in feiner deutſchen Ge— 
Ihichte ein abjtoßendes, ganz ins Schwarze gemaltes Zerr— 
bild des Königs, dem ich allen hiſtoriſchen Werth abjprechen 
möchte. Heinrich Treitſchke, der ſchon in früheren Arbeiten 
die ftärkiten Ausdrücde über den König gebraucht hat, nennt 
ihn in feinem neuejten und glänzendften Werke den „geift- 
volliten, aber ruchlofejten unter den Satrapen Napoleons“, 
ein Urtheil, das ich mir nur aus einer unberechtigten Zurüd- 
verlegung eines noch jungen Standpunftes nationaler Politik 
in Zeiten, wo für diejelbe aller Boden und alle Voraus— 
jegungen fehlten, ſowie aus einer doch nicht ausreichenden 
Kenntniß unferer thatfächlichen württembergifchen Verhält— 
nijje und Zuftände zu erflären vermag. Die relativ beite, 
wiewohl auch von Irrthümern nicht freie Auffaffung findet 
jih in dem Werk von C. Th. Perthes: Politiſche Zuftände 
und Perſonen in Deutjchland zur Zeit der franzöftichen 
Herrichaft. 
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Wenn ich e8 nun unternehme, zuerft von König Fried» 
rich im Allgemeinen und dann von jeinen bejonderen Be— 
ziehungen zu unjerer Hochjchule zu reden, jo kann ich jenes 
natürlich uur in großen Umrifjen thun und auch blos, in- 
dem ich dabei die Hauptereignijje jener jturmbewegten Zeit 
als befannt vorausſetze. 

Der Vater des Königs, Herzog Friedrich Eugen, war 
als der dritte der Söhne von Karl Alexander und ohne 
Ausſicht auf den Thron in den preußiſchen Kriegsdienſt ge— 
treten, in welchem er als General den ganzen ſiebenjährigen 
Krieg mit Auszeichnung durchgekämpft hat. Später zog 
er ſich in die damals noch württembergiſche Grafſchaft 
Mömpelgard zurück und wurde daſelbſt Statthalter des 
Herzogs. Seine Gemahlin war eine Prinzeſſin von Bran— 
denburg-Schwedt, Nichte Friedrichs des Großen, die Mutter 
von 12 blühenden Kindern, 8 Prinzen und 4 Prinzeſſinnen, 
welche auf den Rath Friedrichs, um die Konfeſſion der 
Dynaftie wieder mit der des württembergiſchen Volkes in 
Einklang zu jeßen, dem evangelifchen Glauben der Mutter 
folgten. Die Prinzen genofjen eine jehr forgfältige Er- 
ziehung und vorzüglichen Unterricht Durch zwei württem— 
bergijche Theologen, Eleß und Holland, und einen preußi- 
Ihen Dffizier, den einer Hugenottenfamilie entjtammenden 
Hrn. v. Maucler, Vater des jpäter vielvermögenden Mintjters 
unter König Wilhelm. Der ältejte der Prinzen, nach jeinem 
Großoheim und Taufpathen Friedrich genannt, zeichnete ſich 
früh durch feltene Talente, ein herrliches Gedächtniß und 
ſelbſtändiges Urtheil aus. Er erwarb fich Kenntnifje in 
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der Mathematik, Gejchichte, in Natur- und Kriegswiſſen— 
Schaften, die über das ſonſtige Maaß prinzlichen Wiſſens 
weit hinausreichten. Er war in der franzöftichen wie der 
deutjchen Sprache Meifter des Worts in Schrift und Rede, 
und zitirte auch in fpäteren Fahren noch oft und gerne 
Stellen aus den römischen Autoren. 

Tach dem Abſchluß jeiner VBorbildung trat er wie jein 
Vater in den preußifchen Kriegsdienjt und brachte al3 junger 
Dberjt zwei Jahre in Botsdam in der nächjten Umgebung 
des Königs Friedrich zu, machte dann als General und 
Chef eines Negiments den kurzen Feldzug des bayrıfchen 
Erbfolgefrieges mit, und vermäbhlte fich 1780 mit der älteften 
Tochter des Herzogs von Braunfchweig, der Stammmutter 
unferes Königshaufes. Indeſſen hatte jtch eine durch Geiſt 
und Schönheit ausgezeichnete Schweiter mit dem ruſſiſchen 
Thronfolger und nachmaligen Kaiſer Baul vermählt. Er 
begleitete vas junge Baar auf einer Neife nach Italien, ver— 
tauchte ſodann den preußischen Heerdienft mit dem ruſſiſchen, 
wurde von der Katjerin Katharina zum ©enerallieutenant 
und Generalgouverneur in Nuffisch- Finnland mit dem Auf: 
enthalt in Wiborg ernannt, den er neben Anderem zu 
Studien der finnischen Sprache benüßte. Später übertrug 
fie ihm das Kommando über eine Objervationsarmee im 
ruſſiſch-türkiſchen Krieg und die Verwaltung des General: 
gouvernement3 Cherſon, wobei er eine verheerende Veit zu 
befämpfen hatte. Aus nicht genauer feitzuftellenden Urſachen 
verließ er 1786 nach Ajährigem Aufenthalt Rußland, wäh— 
vend jeine Gemahlin zurücblieb und im folgenden Jahr 
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unerwartet in jugendlichem Alter ftarb. Er hatte nun durch 
einige Fahre einen mwechjelnden Wohnjis in Mömpelgard, 
in einem Landhaus Monrepos am Genfer See, in Boden: 
heim bei Mainz, bereijte Holland und war 1789 bei einem 
längeren Aufenthalt in Paris Zeuge der Anfänge der fran- 
zöſiſchen Staatsumwälzung. Indeſſen war, da der Herzog 
Carl alt und kinderlos, der nächſte Bruder desfelben Lud— 
wig Eugen morganatifch vermählt und ohne männliche Vtach- 
fommenfchaft war, die früher entfernte Hoffnung, daß fein 
Bater und dann er zur Negierung gelangen werde, zur 
jiheren Erwartung geworden. So fam er 1790 mit 36 
Sahren zum erjtenmal mit dem Borhaben eines längeren 
Aufenthalis in jein Heimathland und lebte zurückgezogen 
und als ftiller, von feinem Oheim Karl mit Ungunft und 
Mißtrauen angejehener Beobachter in Ludwigsburg und 
einem Landhaus des benachbarten Dorfes Schwieberdingen. 
Es gab aber bald neue Neifen und Unterbrechungen. Er 
wohnte den beiden Katferwahlen von 1790 und 1792 in 
Sranffurt bet und hatte im Auftrag der deutschen Fürften 
dem Kaifer Franz, der ihm als Gemahl feiner früh ver- 
jtorbenen Schweiter Elifabeth verjchwägert war, die Reichs— 
infignien zu überbringen. Mit dem Jahr 1793 beginnen 
die franzöftichen Revolutionskriege, die über Württemberg, 
das bald von öjterreichifchen, bald von franzöfifchen, bald 
von beiden Armeen zugleich gebrandfchagt wurde, unfäg- 
liches Elend brachten. Der Hof mußte wiederholt fliehen, 
Friedrich ſuchte 1796 al3 Erbprinz an der Spibe der würt— 
tembergischen Truppen den Einfall der Franzofen bei Freuden- 
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jtadt abzuwehren, mußte aber der Nebermacht weichen und 
lernte bei diefem Anlaß die Unzulänglichfeiten des ſeit— 
herigen mwürttembergifchen Heerwejens fennen. Nach ein- 
getretenem Frieden hielt er fich längere Zeit in Wien auf 
und reifte dann Über Hamburg nach England, um dort feine 
zweite Gemahlin Mathilde, Kronprinzejjin von Groß— 
britannien und Irland, heimzuführen. Sein Oheim Ludwig 
Eugen wie fein Vater Friedrich Eugen, zwei milde und 
wohlgefinnte Fürften, hatten ihre durch Krieg nad) Außen 
wie durch innere Kämpfe mit dem jtändischen Ausschuß 
ſtürmiſch bewegte Negierungszeit je nur auf zwei Jahre 
gebracht und fo wurde er am 23. Dezember 1797 unter 
dem Namen Friedrich der Zweite Herzog von Württemberg. 

Es ſchien mir geboten, das Borleben diejes Fürjten vor 
jeiner Thronbefteigung in diefen furzen Umriſſen in Erinne— 
rung zu bringen, da mir ohne deſſen Kenntniß weder feine 
PBerjönlichkeit noch feine Negententhätigfeit verjtändlich zu 
werden jcheint. 

Friedrich trat alS veifer und fertiger Mann von 44 Jahren 
in vollſter Manneskraft die Regierung an. Er hatte ın 
großen Verhältniſſen, in wichtigen militärischen und admini« 
jtrativen Stellungen gelebt, faſt ganz Europa wiederholt 
beveilt, jtand zu den vier Höfen von Berlin, Betersburg, 
Wien und London in nahen verwandtfchaftlichen Beziehungen; 
er war bei hervorragendem Verſtand und fo reicher Gelegen- 
heit, fih an den beiten Quellen zu belehren, über die ge- 
jammte europäifche Politik und Zeitlage jehr wohl orien- 
tirt. Es hatten ſich unter diefen Empdrüden auch feite 
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politifche Ueberzeugungen in ihm entmwidelt. Sein deal 
war ein Regiment, wie er e3 bei Friedrich dem Großen, 
der ihm als Mufterbild eines Monarchen galt, Kaiſer Joſeph, 
Kaiferin Katharina ſelbſt in unmittelbarjter Nähe kennen 
gelernt hatte, aufgeklärt, vationell, im Sinne der Ideen des 
18. Jahrhunderts liberal, von dem Bewußtfein der höchiten 
Aufgaben und unbegrenzten Befugnifje der Staatsgewalt 
erfüllt, aber dabei in den Formen autokratiſch, rückſichtslos 
und gewaltfam, allen Reiten eine3 mittelalterlichen Staat3- 
wejens, Privilegien, Sonderitellungen, Hemmungen der 
Staatsomnipotenz durchaus feindfelig, auf einen unter- 
richteten aber unbedingt abhängigen und folgfamen Beamten- 
ſtand gejtüßt. 

Sp mit auswärts gewonnenen, gereiften, fejtbegründeten 
Anfchauungen und Tendenzen, voll von unruhigem Thaten- 
drang und unbefriedigtem Ehrgeiz, dabei mit reizbarem, 
zornmüthigem Temperament, mit ebenjo viel Klugheit als 
unbeugjaner Willensitärte ausgeftattet, trat der neue Fürft 
in dies durchaus eigenartige, im Ganzen tüchtige und 
achtungsmwerthe, aber in Fleinem und engem Geſichtskreis 
befangene, nach Außen fich mit teoßigem Selbſtgefühl ab- 
ichließende altwürttembergifche Wefen herein. Unter ſämmt— 
lichen Staaten des fontinentalen Europas war das kleine 
Württemberg der einzige, der die im 16. Jahrhundert noch 
allgemein verbreitete Einſchränkung der monarchifchen Ge— 
walt durch landjtändifche Inſtitutionen, und zwar in der 
demokratiſchen Form eines Landtags ohne Adelsvertretung, 
feitzuhalten und mit zäher Hartnäcigkeit zu behaupten ver- 
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mocht hatte. Mit der Zeit und bejonders im Verlauf des 
18. Jahrhunderts war es aber dahin gekommen, daß die 
Landtage ſelbſt nur jelten, oft durch Jahrzehende nicht, ein= 
berufen wurden, und wenn dies gefchah, nichts zu thun 
hatten, als die Anträge ihres Ständigen Ausjchufjfes, Der 
jich jelbft ergänzen durfte, zu genehmigen und diejen mit 
neuen Bollmachten auszustatten. Diejer Ausſchuß war es, 
dem eine Art von meiigreifender Mitregentjchaft neben dem 
Herzog zukam, der nicht nur die Steuern zu bemilligen 
hatte, was er nicht leicht ohne Gegenleiſtungen that, ſondern 
diefe auch jelbjtändig und ausjchlieglich verwaltete, ohne 
dejjen Zuftimmung feine Truppenaushebung ftattfinden, fein 
wichtiges Geſetz erlaſſen werden durfte, der bei Krieg und 
Frieden mitzureden hatte. In Friedenszeiten ging Dies 
einigermaßen, weil das Kammergut zu den ordentlichen 
Staatsausgaben wohl ausreichen fonnte, die Steuern nur 
zur Bezahlung der Schulden verfchwendertscher Herzoge 
nöthig wurden und dann wohl nur gegen fonitige Kon— 
zejftionen bewilligt werden fonnten. Im Kriege dagegen war 
ohne Steuern nicht auszufommen und ein folches Feiljchen 
um Diejelben ganz unthunlich. 

Die Regierungszeit von Friedrich fiel nun aber gerade 
in die Drangvollite, an Kriegen und Ummälzungen reichite 
Periode der geſammten deutſchen Gefchichte; fie umfaßt die 
ganze Epoche der franzöfiichen Revolutionskriege, den Auf- 
und Niedergang der Napoleoniſchen Aera. Unter den 19 
ssahren jeiner Negterungszeit waren nicht weniger als 12, 
in welchen die württembergifchen Truppen im Feld und 
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außer Lands jtanden, und auch in die zwifchenliegenden 
Friedensjahre fallen die wichtigjten und entſcheidendſten Ver— 
Handlungen, wie der Raſtatter Congreß, der Luneviller 
Friede, der Neichsdeputationshauptichluß, die Rheinbunds— 
afte, die Fürſtencongreſſe in Erfurt, Paris, Dresden, zuletzt 
in Wien. Es war für die Fleineren deutjchen Staaten ein 
permanenter Kampf um Sein oder Nichtfein, zum Mindejten 
aber um Erweiterungen oder Verluſte des Staatsgebiet3. 
Wenn irgendwo und irgendwann eine einheitliche, in der 
großen europäischen Politik bewanderte, ftaatsfluge und 
energijche Leitung unabmweisliches Bedürfniß jein mußte, jo 
war e3 bier der Fall. 

Es bedurfte daher noch lange feines Fürften von Fried» 
richs Herrfchergeift und Staatsbegriffen, um Conflikte herbei- 
zuführen, wenn ein aus zwei Klojter-Prälaten und jechs 
fleinftädtifchen Rommunalbeamten bejtehender, aber von ge= 
ſchickten Advofaten bevathener und geleiteter Ausſchuß den 
Anſpruch machte, daß mit ihm über Krieg und Frieden, 
Allianzen, Staatsverträge, Truppenaushebungen vorher eine 
Verftändigung zu erzielen jei, daß dem Prinzip nach dev 
Herzog die Kriegskoften aus dem Kammergut zu beftreiten 
habe, daß demjelben feine Einficht in die Verwaltung der 
Steuern und die Ausgaben des Ausſchuſſes zuftehe. Vollends 
wie ein wahrer Hohn und Spott gegen alle Grundprincipien 
des modernen Staats mußte es dem Herzog exjcheinen, 
wenn der Ausschuß auf dem Najtatter Congreß eigene 
Agenten unterhielt, deren Inſtruktionen er nicht kannte, Die 
jeinen Vertretern entgegenhandelten, wenn, während ev 
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ſich in dem neu ausgebrochenen Krieg als Neichsfürit an 
Defterreich anfchloß, der Ausſchuß in Paris mit dem Diref- 
torium und dann mit dem erften Konful über die Beding- 
ungen einer württembergijchen Neutralität verhannelte. 

Man verklagte fich gegenjeitig beim Reichshofrath in 
Wien, der nicht umhin konnte, dem diesmal noch reichs— 
treuen Herzog Necht zu geben und dem Ausſchuß fernerhin 
allen Verkehr mit fremden Höfen verbot, was freilich nur 
ein um fo vorfichtigeres und geheimeres Vorgehen zur Folge 
hatte. 

Den nächiten Eonflitt brachte der Reichsdeputations— 
hauptjchluß von 1803, der die Kurfürftenwürde und an— 
fehnlichen Yändererwerb bot. Der Ausschuß verlangte, daß 
diefe neuen Lande nach der Berfafjung den alten einzuver- 
leiden ſeien; der Herzog beftritt dies, weil ſie nur einen 
Erjaß für Mömpelgard und andere linksrheiniſche Beſitzungen 
bildeten, die auch außerhalb der Verfafjung geitanden hatten 
und nur durch PBerfonalunion mit dem Herzogthum ver- 
bunden waren. So bejtanden jebt zwei Länder unabhängig 
nebeneinander, das alte Herzogthum, für das die Berfaffung 
galt und Neu-Württemberg, das wie alle andern deutſchen 
Länder unumſchränkt vegiert wurde. 

Es iſt ein im Einzelnen ermüdendes, im Ganzen aber 
ein ergreifendes und unerfreuliches Schaufpiel, das dieſe 
legten Kämpfe des Landtags und feines Ausschuffes gegen 
einen ebenjo Eugen al3 energijchen Füriten bieten. Es ift 
keineswegs jo, daß auf der einen Seite das Necht, auf der 
andern das Unrecht ftünde, jondern beides vertheilte fich 
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auf beide Seiten. Hier war ein unbejtreitbares Noth- und 
Bernunftrecht, deſſen Grenzen im Einzelnen jchwer erfenn- 
bar, aber jedenfalls vielfach überjchritten wurden, dort ein 
verbrieftes pofitives Necht, das aber im Lauf der Beiten 
mit vielen Mißbräuchen durchzogen und verwachlen war, 
das mit Muth und zäher Tapferkeit, aber nicht unter ge= 
nügender Beachtung der Erfordernifje ganz außerordent- 
licher politifcher Situationen vertheidigt wurde. 

Auf die Dauer war diefer Zuftand innerer Zerwürf- 
niſſe, dieſes Doppelvegiment, neben wachjenden Gefahren 
und Stürmen von Außen nicht zu ertragen. Der neue Krieg 
zwifchen Napoleon und Defterreih im Jahr 1803 führte 
zur Entſcheidung. Schon am Tage nach der Kriegserklärung 
überſchwemmten franzöfifche Truppen das witrttembergische 
Land und Napoleon überrafchte den Kurfürften in Lud— 
wigsburg mit der befannten Alternative: wer nicht für 
mich ift, ift wider mich. Hier fand nun jenes vierjtündige 
Zwiegeſpräch beider Fürften ftatt, in welchem Napoleon 
einen fo lebhaften Eindruck von dem Geiſt, dem militärischen 
und politifchen Scharfbli, der Beredtſamkeit Friedrichs 
empfing, daß ex ihn von da an mit einer bei ihm jeltenen 
Rückſicht und Auszeichnung behandelte und bei wieder: 
holten Anläſſen als die intelligentefte und bedeutenpfte 
fürſtliche Perfönlichkeit unter feinen Zeitgenoffen bezeichnet 
haben joll. 

Die Entſcheidung ſelbſt konnte nicht zweifelhaft jein, 
ſchon darum nicht, weil Bayern und Baden bereits mit 
dem Anschluß an Frankreich vorangegangen waren. Es 
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iſt ein durchaus ungerechtfertigtes Berfahren deutfcher Ge- 
Ichichtjchreiber, unter Verfennung der gegebenen Zwangslage 
in der rheinbündischen Politik der füddeutfchen Staaten vom 
Standpunkt des Jtationalitätsprineips fpäterer Zeiten aus 
einen Verrath am Baterland, Statt blos ein traurige Symp— 
tom der damaligen Lage Deutichlands zu ſehen. Wenn in 
dieſer Beziehung Anklagen zuläffig wären, fo hätten fie ſich 
in erjter Linie gegen Preußen zu kehren, das durch den 
Basler Frieden und die Demarkationslinie, die den deutschen 
Norden für neutral erklärte, die füddeutichen Staaten ſchutz— 
[08 zwischen Frankreich und Defterreich jtellte und eben damit 
zwang, den Fahnen des Siegers zu folgen. Dex glänzende 
Feldzug Napoleons rechtfertigte die Entſcheidung und der 
Friede von Preßburg brachte dem Churfürften die Königs- 
frone mit weiterem Ländererwerb und führte zur Auflöfung 
des deutjchen Neiches und zur Stiftung des Nheinbundes. 
Als Friedrich in Betreff der Verbindlichkeit, als Alliirter 
Frankreichs mit einem bejtimmten Truppencontingent Heer- 
folge zu leiften, die Einwendung gegen Napoleon erhoben 
hatte, daß er die hiefür erforderliche Zuftimmung des Land- 
tags nicht zu erhalten befürchten müßte, hatte Napoleon er: 
widert: gegen diejen will ich Sie ſchützen; nach anderer Les— 
art joll er feinen Rath in die derberen Worte gekleidet 
haben: chassez les bougres.. Am 30. Dezember 1805 er- 
folgte die Aufhebung der Berfafjung und die Vereinigung 
von Alt und Neu-Württemberg zu Einem Gejammtitaat. 
Bald darauf erjchten das große Organifationsmanifeft vom 


15. März 1806, das Württemberg zuerit in einen modernen 
Rümelin, Reden u. Auffäße. IT. 4 


50 


Staat mit Mintfterien, Central: und Bezirksbehörden nad) 
der Weile anderer Länder umgewandelt und auch unfere 
Hochichule dem einheitlichen Staatsverband als eines feiner 
Glieder eingefügt hat. Und jo entjteht hier erſt der Anlaß 
auch von der bisher bei allen Veränderungen und Wirren 
noch unberührt gebliebenen Landesuniverfität zu jprechen. 

Unfere Hochſchule hatte bis dahin eine forporative Frei- 
heit und hochprivilegirte Stellung genofjen, wie ſchwerlich 
irgend eine andere in allen deutfchen Landen. Sie bejaß 
für die Beitreitung ihrer Bedürfniffe ein eigenes in Grund— 
ſtücken, Gefällen und Kapitalien fundirtes Bermögen, das 
fie jelbitändig unter einer mehr nur nominellen Oberaufficht 
der landesherrlichen Kegierung verwaltete. Sie bejaß das 
freie Wahlrecht des Nectors, der Brofefjoren und aller Be- 
dienjteten; dem Landesherrn Fam nur ein begrenztes Necht 
der Beitätigung zu; bloß bei den theologischen Lehritellen 
fand wegen ihrer Kombination mit localen Pfründen und 
der Beziehungen zur Landeskirche ein gemeinjames Be— 
nehmen für die Bejegung ftatt. Sie hatte die volle bürger- 
liche und peinliche Gerichtsbarkeit nicht nur über Lehrer, 
Bedienjtete und Studierende, jondern auch über die An— 
gehörigen und die fogenannten Univerfitätsverwandten; dem 
Landesherrn fam nur das Necht der Begnadigung und bei 
den ſchwerſten Strafen das der: Bejtätigung und Voll 
jtreefung zu. Dazu famen noch eine Menge fpecieller Privi— 
legten, wie die Freiheit von Zoll und Acciſe, von Berjonal- 
und Abzugsabgaben, von jtädtifchen und Amtsſteuern, ein 
bejonderer Rechtsſchutz gegen Beleidigungen. 
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Trotz dieſer weitgehenden, für unjere heutigen Begriffe 
höchſt auffallenden Autonomie und troß vieler und an— 
gejehener Lehrkräfte war aber unjere Hochjchule Dennoch 
Schon jeit längerer Zeit und auch nach Aufhebung der con- 
currivenden Karlsſchule in einen Zuftand der Stagnation 
und des Rückgangs verjunfen. Der Hauptgrund war die 
Unzulänglichkeit ihrer ökonomischen Mittel für die erweiterten 
und jtetig anwachjenden Bedürfniffe einer modernen Univerfi= 
tät. Für die Fächer, welche nichts brauchen als einen Lehrer 
und einen Hörjaal, war leidlich gejorgt, aber das, was wir 
die Inſtitute nennen, insbeſondere diejenigen, deren die medi- 
einischen und naturwifjenfchaftlichen Fächer immer dringen— 
der bedürftig wurden, fehlte entweder noch ganz wie Die 
Kliniken, die Jtaturalienfammlungen, der botanische Garten, 
oder ſie waren noch in den Ddürftigiten Anfängen beengt. 
Die Erträgniſſe des Univerfitätsvermögens, die fich je nach 
Frucht, Wein und PBachtpreifen im Nemertrag um Die 
Summe von 30 000 fl. bewegten, alfo noch nicht 8 Brozent 
des jetzigen Aufwands und weniger, als heute jede der bei- 
den Hauptkliniken für ſich allein verbraucht, waren völlig 
unzureichend, dieje neuen Bedürfnifje zu deden, insbeſondere 
die dazu nöthigen Gebäude herzuſtellen. Das Kirchengut 
follte zwar ſubſidiär aushelfen; dies gejchah jedoch immer 
nur mit großem Widerftreben und in Eleinen widerruflichen 
Gaben. Es war aber ein eitler Wunfch und eine naive Er- 
wartung, der Staat werde jeine Beihilfe in der Form von 
entjprechenden Bermehrungen des fundirten Vermögens leiſten 


und alles Weitere wie bisher den akademischen Behörden 
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anheimitellen. Mit der ökonomischen Abhängigkeit mußte von 
felbjt auch die Autonomie der Verwaltung hinfällig werden. 

König Friedrich wußte nun den Werth der Wifjenichaft 
und die Bedeutung der Hochjchulen wohl zu ſchätzen; er 
jelbjt trieb nebenher immer auch ernſtere Studien in 
Gejchichte, Kriegs: und Naturwiſſenſchaften und verkehrte 
gerne mit hervorragenden Gelehrten in diefen Fächern ; 
für die fachlichen Bedürfniſſe der Univerfität ift troß aller 
Sinanznoth jener Zeit unter feiner Negterung immer noch 
mehr gejchehen, als in den zwei vorausgegangenen Jahr: 
hunderten zujfammen. Aber die corporative Ausnahms— 
jtellung des ganzen Inſtituts war ihm ein Stein des An- 
ſtoßes; eine frete Bejegung aller Lehritühle und Aemter, 
eine unbeſchränkte eigene Gerichtsbarkeit und nun vollends 
Steuer:, Zoll: und Acciſefreiheit von Univerfitätsprofejjoren 
mußte ihm bei feinen durchaus modernen Staatsbegriffen 
wie ein trüber Reſt von Mittelalter erjcheinen, der nicht 
früh und nicht radikal genugt befeitigt werden fünne. In 
der erjten Zeit feiner Regierung als Herzog und Kurfürft 
ließ er aber dies Verhältniß noch unberührt: er hatte jchon 
Streitpunfte mit dem jtändifchen Ausſchuß genug und 
wollte nicht ohne Noth durch Antaftung der unter dem 
Schub der Landesverfaffung jtehenden Univerfitätsprivi- 
(egien einen neuen Zankapfel hinzufügen. Er vermied in 
diefen “sahren auch einen Bejuch in Tübingen, während 
er ſonſt viel im Lande reiſte, ohne Zweifel, weil er über 
dieje alten Ordnungen weder etwas Anerfennendes noch 
etwas Bedrohliches zu jagen für zweefmäßig fand. 
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Aber mit der Aufhebung der alten Verfaffung fielen 
auch diefe Rückſichten weg und wuchs überhaupt von Jahr 
zu Jahr das Gefallen an jelbitherrlichem Befehlen und Or— 
ganifiren. Das Manifeft vom 18. März 1806 machte der 
autonomen Sonderitellung der Univerfität ein Ende, unter- 
ftellte ihre Leitung einem Curator und dieſen dem neu: 
gejchaffenen Miniſterium der geiftlichen Angelegenheiten. 
Zugleich wurde durch ein bejonderes Decret die Hand an 
wichtige Privilegien der Univerfität gelegt. Es follte bei 
jeder Vakatur einer bisher durch Wahl des Senats bejegten 
Stelle angefragt werden, ob eine Wahl vorzunehmen jei 
oder anders verfügt werde. Die akademiſche Gerichtsbar- 
feit wurde auf das Strafmaß von 20 Neichsthalern und 
l4tägige Einjperrung beſchränkt, die Civilprocefie wurden 
an die ordentlichen Gerichte verwiesen, jedoch mit privi- 
fegirtem Gerichtsftand nicht nur der Lehrer, jondern auch 
der Studierenden. Das Inſtitut der Univerfitätsverwandten 
wurde bejeitigt und das afademijche Bürgerrecht auf Die 
Angeitellten und Studierenden bejchräntt. 

Der neue Curator war Spittler, der Gefchichtichreiber 
und frühere Brofefjor in Göttingen, vom König, der feinen 
Geift und jein jtaatsmännifches Urtheil zu würdigen wußte 
und gern mit ihm verkehrte, zum Staatsminifter ernannt 
und in den Freiherrnſtand erhoben. Ex hatte feinen Wohn: 
ft in Stuttgart und griff nicht unmittelbar in die hiefigen 
DBerathungen und Gewohnheiten ein. Dagegen hatte die 
Univerfität an ihm einen warmen und einflußreichen Für— 
jprecher und unſere Acten zeigen an vielen Stellen, wie 
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jeine Thätigfeit und feine Verdienfte um die Förderung der 
afademischen Intereſſen noch lange in dankbaritem An- 
denfen geblieben find. Es fam unter ferner Verwaltung 
zu feinen ernjteren Conflicten der Univerfität mit dem 
König und ich fand aus diefen Jahren in den Acten nur 
eine vereinzelte unliebfame Berührung. Der König, der 
Alles erfuhr und Alles ſelbſt entjchied, hatte gehört, daß 
einige übermüthige Studenten in Nliedernau einen könig— 
lichen Beamten, den jte nicht kannten, thätlich injurirt 
hatten, mit der Entjehuldigung, daß fie ihn für einen 
andern gehalten hätten, daß er aber auch ein Philiſter fei 
und ein Jolcher fich Alles gefallen zu lafjen habe, daß ſo— 
dann der Nector zwar eine Unterjuchung eingeleitet und dem 
Hauptichuldigen, einem Ausländer, Hausarreit ertheilt, 
diefer jich aber dem weiteren Verfahren durch die Flucht 
entzogen habe, ſowie daß der nächſt Schuldige nur mit 
dem consilium abeundi beitraft worden jei. In einem 
vehementen Erlaß an den Neltor nannte dies dev König 
eine mijerable Rechtspflege, drohte mit völliger Aufhebung 
der afademifchen Gerichtsbarkeit und befahl jofort, daß 
wenigſtens alle Exceſſe von Studierenden außerhalb der 
Tübinger Stadtmarfung fünftig von den ordentlichen Be— 
hörden abzurügen feten. 

Ein jchwererer und folgenreicherer Zuſammenſtoß trat 
einige Jahre jpäter aus Anlaß der Mikttärpflichtigfeit der 
Studierenden ein. 

In Folge der ununterbrochenen Reihe großer und 
blutiger Kriege und bet der Verpflichtung, das rheinbündiſche 
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Kontingent immer voll zu erhalten und mit jedem Länder: 
zuwachs entjprechend zu vermehren, waren bejtändig neue 
Truppenformationen erforderlich und der König hatte dabei 
insbejondere die größte Noth, den wachjenden Bedarf an 
Dffizieren zu deden. In den Erblanden bejchränfte fich 
der einheimische Adel auf wenige Familien; der neumürt- 
tembexgifche aber, grollend über die Mediatifirung und die 
rücjichtslofen Formen ihrer Ausführung, entzog ſich mög: 
lichft dem mwürttembergifchen Dienft und gehörte vielfach 
bereit3 fremden Armeen an. Bon Außen war nicht mehr 
wie früher Zuzug zu erwarten. Daß die Söhne bürger- 
licher Familien freiwillig die Offizierslaufbahn wählten, 
widerſprach ganz dem württembergiichen Herkommen und 
bildete nur Ausnahmsfälle. Es blieb feine andere Wahl, 
als die Offiziere aus der Klaſſe der Studierenden zu er: 
gänzen. Diefe waren noch durch die Konferiptionsordnung 
von 1806 für frei von der Aushebung anerfannt worden. 
Der König hatte aber die Wirkung davon bald Darauf 
durch die harte Maßregel abgejchwächt, daß zur Ermächti- 
gung zum Studieren außer dem Nachweis der Kenntniſſe 
auch noch Die Königliche Erlaubniß erfordert und dieſe 
jehr häufig verfagt wurde. Eine neue Konferiptionsordnung 
von 1809 hob nun alle Exemtionen, auch die der Studie: 
venden, auf; nur für die Theologen beider Confefftonen 
wurde Dispenfation ertheilt und auf die Studierenden jo 
weit Rückſicht genommen, daß fie erſt nach dem Abſchluß 
ihre Studiums zugezogen wurden. Außerdem jollte das 
Studieren der Kegel nach nur den Söhnen von Beamten 
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bejtimmter Rangklaſſen gejtattet jen. Im Jahre 1811 
fam die Weiſung von Baris, ein Armeeforp3 von 15 000 
Mann auszurüften und parat zu jtellen; es war die Ein- 
leitung für den ruſſiſchen Feldzug des folgenden Jahres. 
Der Mangel an Offizieren war größer als je. Es ver: 
breitete jich in Tübingen das Gerücht, das fich allerdings, 
wenn auch jpäter, bewahrheitete, daß die jeitherige Kon- 
cejfton an die Studierenden, exit nach Vollendung ihrer 
Studien einberufen zu werden, juspendirt oder aufgehoben 
werden folle. Schon das bloße Gerücht erichten dem aka— 
demiſchen Senat ein genügender Anlaß, eine Gegenvoritel- 
ung einzureichen, die an den Minifter mit der Bitte um 
Borlegung an den König erlaſſen wurde. Es heißt darin: 
„an jagt jeit einigen Tagen, daß von den hiejigen in— 
ländischen Studierenden mehrere und Darunter jolche, welche 
ſich durch wifjenschaftlihe Talente, Fleiß und Betragen 

auszeichnen, die Beltimmung erhalten jollen, unter das | 
Militär zu treten. Männern, deren Pflicht und Eid er- 
fordere, nichts außer Acht zu laffen, was zum Nutzen oder 
Schaden der Univerfität und der ihr anvertrauten Studie- 
venden gereichen könne, werde e3 erlaubt jein, zu bemerken, 
was ſchon aus dieſer Sage entjtanden fei, und noch mehr 
aber entjtehen würde, wenn ſie jich bejtätigte. Die Studenten 
zeigen ſchon jetzt eine ©leichgiltigfeit gegen alles Studieren, 
weil jte denken: wozu jollen wir uns Mühe geben weiter 
zu lernen, wenn ein Theil von ung allernächitens unter das 
Militär kommt, ein anderer früher oder jpäter das gleiche 
Schickſal zu erwarten hat. Höchſt traurige Empfindungen 
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aber müfjen ſich in Beziehung auf die Univerſität und Die 
Wiſſenſchaften aufdrängen, wenn die Vtachrichten, die im 
Publikum laufen, wahr fein follten. „Wir würden”, heißt 
e3, „außer Stande fein, dem Staat die nüßlichen und ge- 
jchickten Staatsdiener zu ziehen, deren er bedarf und Die 
er von ung zu erwarten berechtigt iſt.“ Man hoffe, Seine 
Königl. Majeftät werde auf dies Alles gnädigjt Rückſicht 
nehmen. Es war ein, wenn auch gut gemeintes, Doch in 
feiner glücklichen Stunde und ohne DBorüberlegung der 
muthmaßlichen Wirkung auf den König abgefaßtes Aften- 
ſtück. Spittler war gejtorben; er hätte die Schrift, Die 
durch jeine Hand kommen mußte, jchwerlich abgehen lafjen, 
die Kuratorſtelle war noch nicht wieder bejeßt. Der König, 
Höchit entrüftet darüber, daß man feiner ſchweren Regenten— 
forge, einer unabwendbaren Zwangslage jolche ihm klein— 
lich und läppifch erjcheinende pädagogische Argumente ent- 
gegenzuftellen wagte, jchrieb im erjten während des 
Schreibens noch anfchwellenden Zorn fofort nach) Empfang 
der Eingabe in feinem charakfteriftiichen Stile eine fulmi- 
nante Antwort, über deren Schärfe und Tragweite Die 
Empfänger im höchſten Grade erjtaunt jein mußten. Es 
ift wohl das denkwürdigſte Aktenſtück unſerer Negiftratur 
und ich darf mir erlauben, die Hauptitellen daraus mitzu- 
theilen. Das Decret iſt unmittelbar an den Senat, nicht 
an den Minifter gerichtet. Es fehlt gleich der fonft übliche 
Eingang: Unferen Gruß zuvor, liebe Getreue. Billig heißt 
e3 dann, hat es Uns zuvörderft verwundern müſſen, wie 
ein, der eigenen Aeußerung des akademischen Senats nad), 
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auf bloßen Sagen gegründetes Gerücht zum Gegenjtand 
eines Uns durch Unſern Minifter vorzulegenden Gejuches 
hat gemacht werden fünnen. Wenn Wir aber den Inhalt 
deſſelben berücjichtigen, fo finden Wir in demjelben Grund- 
füge und Weußerungen, die mehr als Befremden, höchite 
Mißbilligung und landesherrliche Ahndung nach jich ziehen 
müffen. Durch das Geſetz vom 20. Auguft 1809 ſei der 
Grundſatz aufgeftellt, daß jeder Unterthan die Berpflich- 
tung babe, König und Vaterland zu vertheidigen; fein 
Stand und feine Geburt begründe eine Ausnahme Auf 
das theologifche Studium, auf die Studierenden überhaupt 
jei bisher jede thunliche Nückicht genommen worden. Nun 
heißt es weiter: Wenn Daher der afademische Senat zu 
Tübingen fich herausnimmt, allerhöchſt Königliche Ber: 
fügungen al3 nachtheilig, als den Umfturz der höchiten 
Lehranftalt Württembergs bedrohend anzugeben und auf 
eine zwar verfteckte, aber der höchiten Aufmerkſamkeit nicht 
entgangene Art auf Verlegung der Univerfitätsrechte zu 
deuten, jo müſſen Wir e8 bedauern, Diejenigen, denen Wir 
nicht allein den wilfenschaftlichen Unterricht, ſondern auch 
die Pflicht, gehorfame Unterthanen zu erziehen, aufgetragen 
haben, durch BVarteilichkeiten und Sndividualitäten auf Ab— 
wege verleitet zu jehen, die dem Staat gefährlich werden 
und Unjeren Allerhöchiten Rechten zu nahe treten könnten. 
Vielleicht jollten Wir blos dem ftrengen Recht nach han 
deln, ein Inſtitut aufheben und veformiren, welches den 
ihm vorgefegten Zweck fo ganz verfehlt. Allein die Rück— 
jicht, daß die Mehrzahl unter euch blos von einigen Un- 


59 


ruhigen, Schieffehenden und durch Perſönlichkeiten Irre— 
geleiteten verführt worden tjt, bewegt Uns, des Ganzen zu 
ſchonen und es für dießmal bei Ddiejer erniten Yurecht- 
weiſung bewenden zu lafjen. Jedoch eines Zeugnifjes 
bedarf es, um euch, die einzigen Unferer Unterthanen, die 
e3 gewagt haben, Unjere mit dem vollen Bewußtjeyn Unferes 
Gewiffens nur allein auf allgemeine Erhaltung und Wohl 
de3 Staats abzweckenden Negentenverfügungen zu tadeln, 
fennbar zu machen. Wir Fafiteren daher euren jegigen 
Rector, entziehen euch das big jegt genofjene VBorrecht den— 
jelben zu erwählen und befehlen, daß fünftighin alle ſechs 
Monate, jest gleich aber durch Unfern Staat3- und Kult: 
mintjter al3 Oberfurator ein Rektor nach feinem Gutbefinden 
ernannt werden joll. Dem Kanzler der Univerfität, als 
Unjerem Kommiſſarius bei derjelben, müffen Wir, mit feinen 
jonftigen Verdienſten wohl bekannt, Unjer Bedauern äußern, 
ihn nicht ın den Grenzen jeiner Pflichterfüllung zu finden, 
indem er den erwähnten Erlaß nie hätte zur Erfüllung 
fommen lajjen ſollen. Weltere und dieſe neuere Erfah: 
rungen bringen den ſchon längſt gehabten Vorſatz zur Neife, 
das für die gegenwärtigen Umftände und Zeitalter nicht 
mehr pafjende Lehrinftitut zu Tübingen, dem Beijpiel 
anderer Staaten zu Folge, umarbeiten und verbejjern zu 
lafjen. Wir werden demnächit hiezu eine Kommiffion von 
unjern eimfichtspolliten und vertrauteiten Dienern nieder- 
jegen, Uns deßfalls einen Blan vorlegen und nach jolchem 
das Weitere verfügen lafjen. Noch wollen Wir euch alles 
Ernſtes ermahnt und angewiefen haben, durch eure Unter: 
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würfigfeit, Gehorſam und Erfüllung eurer Lehrpflichten 
den erhaltenen nachtheiligen Eindruck bei Uns auszulöfchen. 

Dies die Antwort des Königs. Es war unzweifelhaft 
ein deſpotiſcher Act, eine bloße Bitte oder Vorftellung, die 
aus Motiven der Dienftpflicht hervorging, al3 ein jtraf- 
bares Bergehen zu behandeln; auch traf die Antwort gar 
nicht den fpezielleren Inhalt jener Bitte, aber im Ganzen 
zeigt der Borgang doch, daß man an der Univerjität die 
Jrothwendigkeiten der gegebenen politischen Situationen nicht 
erkannte oder nicht beachten zu müjjen glaubte. Auffälliger 
Weiſe enthalten die Senatsprotofolle jener Zeit fen Wort 
von allen diefen Dingen. Man fteht bloß, daß auf einmal 
an die Stelle eines Rektors Saab ein Rektor Flatt ge— 
treten war. Vier Monate lang fand gar feine Senats- 
ſitzung ſtatt. Diele und oft die wichtigften Dinge wurden 
damals in fchriftlicher Berathung per capsulam, wie man 
es nannte, abgemacht; die auf einzelnen Blättern und 
kleinen Zetteln zerjtreuten Vota kamen nur ausnahmsmeije 
zu den Alten, wie überhaupt die Negiftratur jener Zeit 
eine jehr mangelhafte war. 

Während font folche Königliche Zorndecrete, wie das 
obige, nicht felten nachträglich abgejchwächt oder auch wieder 
gut gemacht wurden, meift in Folge einer Umftimmung des 
Königs jelbit, traf dies hier nicht zu. Die angedrohte 
Kommifiton trat zufammen, ihr Entwurf wurde vom 
Staatsminiſterium berathen und erſchien als Königliches 
Decret vom 17. September 1811 unter dem Namen: Or— 
ganiſche Geſetze für die Univerſität Tübingen. Dieſe wurde 
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Dadurch definitiv und vollitändig aus einer Korporation in 
eine jtaatliche Lehranftalt umgewandelt. Bor Kurzem die 
unabhängigite Hochjchule Deutfchlands wurde fie jeßt die 
unfreifte. Sie war dem Minifterium nicht einmal un- 
mittelbar untergeordnet, fondern mit allen anderen Schulen 
einer Zwiſchenſtelle, der Oberjtudiendiveftion, deren PBräft- 
dent ihr Kurator fein, aber in Tübingen wohnen follte. 
Diefer war ihr Borftand nach allen Beziehungen; ex ver: 
fehrt allein mit den höheren Behörden und jtellt alle An— 
träge. Nur bei wiljenschaftlichen Gegenständen, wozu auch) 
die Berufungen gerechnet wurden, bat er den Nector, 
Kanzler und die betreffende Facultät gutächtlich zu ver- 
nehmen und ihre Öutachten feinem Bericht beizulegen. Es 
it ihm ein Juſtitiar und ein Secretär beigegeben. Die 
Stelle des Kanzler war nicht mehr ein Amt, fondern eine 
bedeutungslofe Würde, Der Rektor, der halbjährlich vom 
Miniſter ernannt wurde, hatte nur noch untergeordnete und 
- formelle Sunctionen. Der Senat hatte nichts mehr zu ver— 
walten und zu entjcheiden; ex durfte ſich nur mit Erlaub— 
niß des Kurators verfammeln und nur über die von ihm 
zuvor genehmigten Gegenstände berathen. Das Univerfität3- 
vermögen wurde von einer Abtheilung des Finanzminiſte— 
viums, wenn auch noch abgejondert, verwaltet. Die 
Batronatrechte wie alle jonftigen noch beitehenden Privi— 
legten und Borrechte wurden für aufgehoben erklärt. Ein 
anderer Baragraph des Statuts, den ich hier nur nebenbei 
erwähne, befiehlt, daß die Juriſten auch Staats- und 
Finanzwiſſenſchaft zu hören haben. 
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Zu gleicher Zeit aber wurden noch, wie um zu zeigen, 
daß die Univerſität als Staatsanftalt in guten Händen jet, 
zwei neue Lehrjtühle dotirt, große Schenkungen an die 
Bibliothek, Staatszuſchüſſe zum phyſikaliſchen Kabinet, zu 
einer Sternwarte, zu akademiſchen Breifen bewilligt. 

Der Senat, jet es eingefchüchtert Durch die ungnädige 
Behandlung, oder ausgeföhnt durch jene Gnadenbezeugungen, 
erließ eine Dankadrefje für das Statut an den König; 
eine Minderheit war der Anficht, daß dazu doch Feine Ur- 
jache jet. Die Faſſung dieſer Adreſſe habe ich in den Akten 
nicht auffinden können. 

Thatfächlich aber wurde die Sache nun bei Weiten 
nicht fo ſchlimm, als fie werden fonnte und zu werden 
jchien. Jener Alles vermögende Kurator wurde der Ge— 
heimrath Freiherr v. Wangenheim, der nachmalige Eultus- 
minifter und Bundestagsgefandte. Er war ein geiftvoller, 
vieljeitig gebildeter Mann von edlem Charakter und dem 
wärmſten Intereſſe für die Pflege aller idealen Güter. Ex 
lebte im innigiten gejellichaftlichen VBerfehr mit den Pro— 
fejjoren und war bemüht, möglichjt Alles nach Berathung 
und im Einvernehmen mit ihnen zu ordnen. Er wollte 
von Allen lernen und befuchte oft und gerne ihre Vorlej- 
ungen, nicht als Vorgejegter, jondern als wißbegieriger 
Schüler; er hatte ein befonderes Intereſſe für Bhilofophie 
und war ein begeijterter Verehrer des Profeſſor Ejchen- 
mayer und feiner neufchellingifchen Theofophie. Ex durch— 
lebte hier die Zeit dev Befreiungskriege mit all ihrem 
jpannenden Wechjel an erhebenden und betrübenden Ereig- 
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niſſen in gemeinfamer patriotifcher Theilnahme. Diele 
Actenſtücke unjerer Univerfität, auch aus der jpäteren Zeit 
gedenken wie früher der Spittler’fchen, jo nun der Wangen 
heim'ſchen Wirkſamkeit für die akademischen Intereſſen in 
Ausdrüden wärmfter Anerkennung und Verehrung. 

Sein Aufenthalt in Tübingen dauerte jedoch nur drei 
Jahre. Er wurde nach Stuttgart berufen, um an den Be- 
rathungen über die Gründung einer neuen Landesverfafjung 
Theil zu nehmen. Der König entjchied fich, ohne dafür 
zwingende Beſchlüſſe des Wiener Kongrejjes und der 
deutſchen Bundesacte abzuwarten, eine Landesverſammlung 
zur Berathung eines ihr vorzulegenden Berfaflungsentwurfs 
einzuberufen, ein Gegenjtand, der zwar gerade für ein ©e- 
fammturtheil über den König und feine ftaatsmänntjchen 
Eigenschaften von befonderer Bedeutung tft, fich hier aber 
nicht in der Kürze bejprechen ließe. „Jedenfalls ift jener 
erste Entwurf des Königs der Kern und die Grundlage 
von allem nachher Gemwordenen geblieben und war über- 
haupt das erſte ausgearbeitete und originale Berfafjungs- 
werk auf deutfchem Boden. Es entjtand nun aber jofort 
jener unjelige Streit, ob und wieweit die neue Ordnung 
auf der Baſis der alten Zandesverfafjung der Erblande zu 
erfolgen habe. Wenn dabei von Seiten der Negierung ver- 
fichert wurde, es ſolle von dem alten Recht Alles bei- 
behalten werden, was noch jegt ausführbar und zweckmäßig 
erjcheine, von Seiten der Stände aber, jte jeien bereit, alle 
diejenigen Punkte der alten Berfaffung zu ändern, die in 
den jebigen Verhältniffen nicht mehr zweckmäßig erachtet 
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werden, jo hätte man eine Verjtändigung nicht für alu 
Schwierig halten follen. Aber man konnte fich eben darüber 
nicht einigen, was denn noch zweckmäßig und ausführbar 
ſei und gerade ſolche Punkte, auf welche die Verſammlung 
den größten Werth legte, wie die ſtändiſche Selbſtverwal— 
tung der Steuern und die Befugniſſe eines permanenten 
Ausſchuſſes, erſchienen dem König als die unannehmbarſten 
und mit richtigen Staatsbegriffen unvereinbarſten. 

Auch die Univerſität ſtellte ſich zum Leidweſen des Königs 
und Wangenheim's, die gerne hier eine Unterſtützung für 
ihre freiere Auffaſſung gefunden hätten, auf die Seite des 
alten guten Rechts. Ja, man wendete ſofort das gleiche 
Princip auch auf die Univerſitätsangelegenheiten ſelbſt an 
und ſah in den aufgehobenen Privilegien auch ein altes 
gutes Recht, das man zurück zu verlangen befugt und ver— 
pflichtet ſei. 

Schon der vom König in die Landesverſammlung be— 
rufene Kanzler hatte dazu einleitende Schritte gethan, indem 
er in der Sitzung vortrug, daß die Univerſität durch das 
Statut von 1811 eine Grundveränderung erlitten habe, 
daß zwar die Regierung für DBieles auf's Beſte gejorgt 
habe, aber eben doch die Zurückgabe der Selbitverwaltung 
erforderlich jei, daß deshalb von dem gewählten Berfafjungs- 
ausſchuß auch die Univerfitätsangelegenheiten in Betracht 
zu ziehen feien, welchem Antrag die Berfammlung jofort 
zuſtimmte. 

Auf dieſen von Wangenheim mitgetheilten Vorgang hin 
wählte der Senat eine Deputation, um in dieſer Richtung 
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die nöthigen Schritte vorzubereiten und dem Senat den 
Entwurf einer Eingabe vorzulegen. Es fanden nun in 
diefer Kommilfion wie im Senat fehr eingehende, meiſt 
Ichriftliche und vollftändig erhaltene Berathungen ftatt, von 
denen ich nur die Hauptergebnijje furz mittheilen Tann. 
Die wichtige Vorfrage, ob man fich) an den König oder 
an die Stände wenden jolle, wurde dahin entjchieden, daß 
dies lettere zu gejchehen habe. Wenn man an den König 
gehe und von diejem abgemiejen würde, wäre es mißlich, 
noch an die Stände zu gelangen. Man ging nicht joweit, 
die Herjtellung des ganzen früheren Zuftandes zu fordern, 
jondern bejchränfte jich auf beitimmte Punkte. Die Uni: 
verjität jollte nicht einem einzelnen Departement, fondern 
nur der höchiten Staatsbehörde, dem gefammten Staats: 
minijtertum unterjtellt, die Selbjtverwaltung des Univerfitäts- 
vermögens unter jtaatlicher Oberaufſicht wiederhergeſtellt, 
auch das Vermögen den jetzigen Bedürfniſſen entſprechend 
erhöht werden. Bon der Jurisdiktion wollte man in 
Kriminalfachen nur eine erjte Bernehmung, in Eivilfachen 
nur die freiwillige Gerichtsbarkeit beibehalten. Es ſolle in 
Univerfitätsangelegenheiten nichts ohne vorgängige Berathung 
de3 Senats entjchieden werden; für alle Lehrftellen folle 
der Senat das Recht des Vorfchlags haben und Niemand 
ernannt werden können, der nicht vom Senat begutachtet 
und für tüchtig erkannt wäre. 

Eine dieſe Punkte zufammenfafjende und motivirende 
Eingabe jollte durch den Kanzler an die Ständeverfamm- 
lung eingereicht werden. Dies gefchah und gleichzeitig er- 


Rümelin, Reden u. Aufſätze. IT. 5 


66 


ging eine Abjchrift an den Kurator. Wangenheim erfchrad 
über diejen ihm unerwarteten Schritt wie über den Inhalt 
der Eingabe. Er ſchickte nach) Empfang noch in jpäter 
Tracht die Weifung an den Kanzler, die Schrift nicht ein- 
zureichen, bevor jte ſich gejprochen hätten. Sie war zu: 
fällig noch nicht abgegeben. Wangenheim entwickelte in 
einem Schreiben an den Nector ausführlich feine Bedenken 
gegen dies Vorgehen. Dafjelbe ſei illegal, weil er davon 
vorher hätte Kenntniß erhalten müſſen und weil der König: 
liche Verfafjungsentwurf, der wenigjtens für die öffentlichen 
Behörden proviſoriſche Geltung habe, verbiete, Bejchwerden 
an die Ständeverfammlung zu bringen, die nicht zuvor von 
ven Königlichen Behörden abgemiefen jeien; es fei illiberal, 
gleich mit dem Beſchwerdeweg den Anfang zu machen, es 
jet unnöthig gewejen, weil die Sache ohnedies jchon einen 
Berathungsgegenjtand der Stände bilde; es fei aber auch 
unpolitiſch, weil die Entſcheidung doch jedenfall® beim 
König liege und diefer nicht zuvor beleidigt werden dürfe, 
Wenn die Eingabe an den König gehe, könne und werde 
er Alles zu ihrer Unterftügung thun; im andern Fall 
müßte er ſich auf den Wunſch guten Erfolges bejchränfen. 

E3 waren nun neue Berathungen nöthig. Man glaubte 
Wangenheim’s Argumente widerlegen zu fönnen; eine Mehr: 
heit der Kommiffton und des Senats entjchted fich fir das 
Deharren auf dem Weg an die Stände. Eine Minderheit 
wollte vorerſt noch zumarten. Zu dieſer gehört der da- 
malige Rector Schrader, der überhaupt neben feinem Bor- 
gänger Bengel das Meijte in der ganzen Sache that. Nun 
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famen aber Briefe von angefehenen und befreundeten Ab- 
geordneten, welche im Intereſſe der Univerjität wenigſtens 
für jet entjchteden von der Einreichung der Schrift bei 
den Ständen abriethen. Man war nun in einer peinlichen 
Lage. Pflicht und Ehre jchtenen zu gebieten, daß Die 
langen, gründlichen und wichtigen Berathungen nicht im 
Sand verlaufen. Duch Wangenheim’s Entgegenkommen 
wurde ein glücklicher vermittelnder Ausweg gefunden. Es 
beitand eine aus Vertretern der Regierung und Stände 
gemischte Kommiſſion, um eine Berjtändigung über das 
Verfaſſungswerk einzuleiten. Eine Section derfelben, wel: 
cher das Kirchene und Schulmwejen zugetheilt war, hatte 
MWangenheim zum PVorftand. Sie beichloß auf feinen An- 
trag, den afademischen Senat zur Einreichung feiner Wünsche 
und Vorichläge aufzufordern. So ging die Eingabe nun 
doch noch in etwas anderer Einkleidung und mit unerheb- 
lichen fachlichen Aenderungen ab und gelangte wenigjtens 
mittelbar an die Ständeverfammlung. Die Section ver- 
faßte auf der Orundlage der Senatsanträge ein Statut 
über die Organtjation der Univerfität, das zwei Sabre 
jpäter faft wortgetreu in Kraft getreten iſt. 

Bei diefem noch unabgejchlofjenen Stand der Univerfi- 
tätSangelegenheiten und in einem Zeitpunkt, wo die Ver: 
handlungen zwiſchen Regierung und Ständen ziemlich vor- 
gerückt und feineswegs mehr wie am Anfang ausjichtSlos 
waren, jtarb König Friedrich unerwartet, nach Furzer Krank— 
heit im 62. Lebensjahr, am 30. Oftober 1816. Er wurde 
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vieljeitigen Wißbegierde. Bon einem leichten Unmwohljein 
faum genefen, ließ ex jich durch den Rath des Arztes nicht 
abhalten, einer Ausgrabung von Mammuthsknochen in 
Gannjtatt bei abjcheulichem Wetter bis zum jpäten Abend 
anzumwohnen. &3 trat ein Rücfall ein, der bei feiner un— 
gewöhnlichen Korpulenz fchnell gefährlich wurde und nach 
wenigen Tagen feinen Tod herbeiführte. 

Ein vorurtheilslofer Rückblick auf diefe Laufbahn ſcheint 
mir zu dem Urtheil zu führen, daß, wenn fefte und be- 
wußte Ziele, jtaatsmännifches Denken und Willen, jcharfer 
Verſtand, Hingabe an den Beruf. und ein energifcher Wille 
vor allem Andern den bedeutenden Herrfcher ausmachen, 
König Friedrich diefe Bedingungen in hervorragendem Maße 
in fich vereinigt hat; ja man möchte glauben, daß wenn er 
mit ſolchen Eigenfchaften an der Spige eines Großftaats 
geftanden wäre, die Gejchichte Stoff genug gefunden hätte, 
von ihm zu reden. Jedenfalls aber nimmt er in unferer 
engeren Landesgejchichte unbedingt nach Gaben und Er: 
folgen den erjten Pla ein. Er hat das Staatsſchiff durch 
die jturmvolliten Zeiten unter großen allgemeinen und noch 
bejonderen unſer Land bedrohenden Gefahren mit Klugheit 
und ftarfer Hand geleitet. Er hat den Kleinftaat durch 
Berdoppelung des Gebiets zum Mittelftaat, das Herzog- 
thum zum Königreich erhoben; er hat einen Batrimonial- 
ſtaat mit mittelalterlichen, zwar werthvollen aber unhaltbar 
gewordenen Inſtitutionen in einen modernen Nechts- und 
Berwaltungsitaat im Geiſt eines veränderten Zeitalter und 
nach der Weije der übrigen Völker umgewandelt; er hat 
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eine große Menge der allerverjchiedenartigiten Kleinen Terri- 
torien mit den Erblanden zu einem einheitlichen und gleich- 
artigen Ganzen verichmolzen; er hat die Sleichheit Aller 
vor dem Geſetz, die Gleichberechtigung der Confeſſionen 
zur Wahrheit gemacht; er hat eine friegstüchtige württem- 
bergifche Armee gejchaffen, die e8 zuvor niemals gegeben 
hatte; er hat Ordnung und Klarheit in den Staat3haus- 
halt gebracht, den zuvor fein Menſch kannte und begriff; 
nach allen Richtungen trat Leben und Bewegung an die 
Stelle alten Schlendrians und verjährter Mißbräuche. 
Alles dies haben aber nicht Andere für ihn und unter 
jenem Namen gethan, jondern es war ganz das Werf 
feines Geistes und Willens, die Confequenz zielbemußter 
Plane. Er war ein GSelbjtherrfcher in der Weile der 
preußischen Könige des vorigen Jahrhunderts, im Dienfte 
politischer Gedanken. Er betrachtete das Regieren al3 ein 
Amt, und widmete demjelben einen großen Theil des Tages, 
jelbjt noch auf feinen Reiſen und Jagden. Seine Minifter 
waren weit mehr feine Secretäre als jeine Berather. Seine 
Negentenhandlungen, auch wo fie hart, verfehlt, ungerecht 
waren, beruhten wenigjtens auf Motiven der Staatsraifon, 
auf vermeintlicher Gerechtigkeit. Der jchmähliche Aemter— 
verkauf der früheren Zeit, Protection und Nepotismus 
waren mit Einem Schlag befeitigt; es galt für nachtheilig 
und gefährlich, dem König einen Verwandten zu empfehlen. 

Dazu kommt jchließlich noch, Daß es eben dieſer Selbit- 
herrſcher war, der unter veränderten Zeitbedingungen zu: 
exit und ungezwungen die Hand zu einer verfaffungsmäßigen 
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Einſchränkung feiner monarchiſchen Vollgewalt bot und gleich 
durch feine eriten Entwürfe das bleibende Fundament des 
ganzen württembergijchen Verfaſſungswerks gejchaffen hat. 

Es ift entweder Unmifjenheit oder Ungerechtigkeit, dieſe 
Thatſachen nicht zu erkennen oder nicht zu ſchätzen. Aber 
ebenjo ungerecht wäre es, dieje Seiten allein ins Auge zu 
fajjen und die tiefen Schatten zu überjehen, die das lichte 
Bild oft bis zur Unkenntlichfeit trüben und es erklärlich 
machen, daß das Gejfammturtheil von Mit- und Nachwelt 
ein ungünftigeres werden konnte, als der Standpunkt einer 
hiſtoriſchen Betrachtung für recht erkennt. Wenn im Staat 
ein einziger Mann alltäglich Alles, das Große und Kleine 
nach dem erjten Eindruck dejjen, was er gehört und ge— 
leſen bat, entjcheiden will, jo fann es jelbit bei großem 
Beritand und gutem Willem ohne zahlreiche Mißgriffe und 
Widerſprüche, ohne Acte der Willfür und harten Unrechts 
gar nicht abgehen, wie befannte Beiſpiele weit berühmterer 
Autokraten, Friedrich! des Großen, Joſephs des Zweiten 
genügend beweifen. Friedrich war aber dazu noch in der 
That eine herbe, zum rücdjichtslofen Durchgreifen, zum 
Despotismus angelegte Natur. Bis in die Mitte der 
Mannesjahre im Ausland, im Anblick monarchiſcher All: 
gewalt lebend, trat er jchon wie ein Fremdling in fein 
Heimathland herein; er iſt feinem Volke und jein Volk ihm 
niemal3 ganz ſympathiſch gemwejen. Es fehlte ihm Die 
Menjchenfreundlichkeit und Herablaffung, die der Württem- 
berger an jeinen Fürjten gewöhnt war, um derenmwillen er 
einem Eberhard Ludwig, einem Karl Eugen weit größere 
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Sünden des Herrjchers wie des Menfchen zurecht legte 
und mit der gutmüthigen Fietion entjchuldigte, daß der 
Herr felbit immer das Beſte wolle, aber eben von feinen 
Räthen nicht immer gut berichtet und geleitet werde. Ex 
trat nach Außen als ſtolzer und herrifcher Gebieter auf 
und verlangte eine Unterwürfigkeit, die ein feit Jahrhunderten 
unter freifinnigen Snftitutionen lebendes Volk nicht Fannte 
und nur mit Unmwillen ertrug. Während ihm die feiniten 
Formen fürftlicher Sitte geläufig waren, während er mit 
geiftoollen und bedeutenden Männern gerne und auf ver 
traulichem Fuße verkehrte, hatte er doch auch einen Kreis 
von Günftlingen einer niedrigeren Art und Bildung um 
fich, die er mit unverdienten Ehren und Gütern überhäufte 
und die ſich mit oder ohne fein Wiſſen viel Unverantwort- 
(iche3 und Frevelhaftes, das dann auf jeine Rechnung lief, 
erlauben fonnten und erlaubt haben. Mit den Beamten 
verfuhr er nach den Grundfägen einer militärifchen Dis- 
ciplin; fie waren in beftändigem Schrecken gehalten und 
wurden wegen der kleinſten Verfehlungen und oft ungerecht 
mit Einfperrung, Verſetzung, Entlaffung, Kafjation be- 
jtwaft; fie übten dann aber nach unten den gleichen Drud, 
unter dem fie nach oben jtanden, Sein Hofhalt war nicht 
glänzender, feine WBrachtliebe nicht größer, als fchon der 
der Herzoge des vorigen Jahrhunderts geweſen war, aber 
e3 war Alles auffälliger und anftößiger neben den furcht- 
baren Opfern an Gut und Menfchenleben, welche die un: 
unterbrochenen großen Kriege mit fich brachten. Ein ganz 
beſonderes Landesgravamen, das vielleicht mehr als alles 
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Andere zufammen dazu beitrug, ihm die Volksgunſt vor: 
zuenthalten, war die jchonungslofe Ausbeutung de3 Jagd— 
vecht3, wovon uns das von dem Dichter Mathiſſon glän- 
zend beſchriebene Dianenfeit in dem nahen Bebenhaufen 
eine Anfchauung gibt, zu welchem die Bauern aus dem 
halben Königreich in wochenlangem, durch die Brutalitäten 
des Jagdperſonals bis zur Unerträglichkeit gejteigerten 
Frohndienit das Wild zufammentreiben mußten; und dies 
geichah in denjelben Wochen, in welchen eine Armee von 
15 000 Württembergern auf den fernen ruſſiſchen Eis- 
feldern bis auf wenige Hunderte zu Grund ging. Die 
Laſten waren ja damals in allen deutjchen Ländern ebenso 
groß oder noch größer, aber man hätte wenigjtens gerne 
ven guten Willen gefehen, den Druck einer eijernen Zeit 
nicht noch über das Nothwendigſte hinaus zu fteigern, und 
man jah ihn nicht. Die Zufammenftellung der Beſchwer— 
den des Landes in einem Schriftitüct der Ständeverfamm- 
[ung von 1815 gibt über dieſe Dinge ein erſchreckendes Bild. 

Man konnte damals und auch noch lange nach feinem 
Tod im Lande viel über den alten König, wie ex jeßt hieß, 
jtreiten hören. Viele der einfichtigften Männer, die unter 
ihm gedient hatten, nahmen eifrig feine Partei, indem fie, 
über unentjchuldbare Einzelnheiten wegjehend und fie prei3- 
gebend, die Meinung verfochten, die Dietatur eines ein- 
fichtigen, energifchen, durchgreifenden Willens jei damals 
nicht nur nach Außen, fondern auch im Innern unerläßlich 
und eine wahre Wohlthat geweien, um dem ftagnivenden 
altwürttembergischen Staatsweien, dem Aemterhandel, dem 
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Alles durchdringenden Nepotismus, der Schreiberherrſchaft, 
der geheimen Truhe des ſtändiſchen Ausſchuſſes, dem eng— 
herzigen Kirchenregiment, um ebenſo den verſumpften und 
verrotteten Zuſtänden in den übernommenen Reichsſtädten, 
den kleinen geiſtlichen und weltlichen Territorien raſch und 
völlig den Garaus zu machen, um überhaupt Licht und 
Vernunft und die moderne Staatsidee zu verwirklichen. 
Aber die Maſſe des Volks konnte nicht ſo denken und 
fühlen; ſie litt zu ſchwer unter der Militär- und Steuer— 
laſt, unter dem Druck und der Willkür der Beamten, unter 
den Chicanen der Monopole, unter den Mißbräuchen des 
Jagdregals. Und ſo erklärt es ſich, daß der Fürſt nicht 
geliebt und verehrt, wohl aber bewundert, gefürchtet und 
auch verwünſcht wurde, daß man der Thronbeſteigung des 
allgemein verehrten und hochgefeierten Kronprinzen mit 
wachſender Ungeduld entgegenſah, und daß, da auch ge— 
rade noch eine völlige Mißernte und die Ausſicht auf ein 
Hungerjahr hinzutrat, die Beamten nach der Todesbot— 
ſchaft, wie einſt bei Ludwig XIV., die größte Mühe hatten, 
öffentliche Freudenbezeugungen zu verhindern. | 
Was nun aber noch unjere Hochjchule betrifft, jo tit 
ihr der König, wie aus dem Gejagten erhellt, wiederholt 
in jchroffer und gewaltſamer Weife entgegengetreten, aber 
feine Abneignung galt nicht der Sache und nicht den Per— 
jonen, jondern den Formen der privilegirten mittelalter- 
lichen Sonderjtellung, die feinen Begriffen von den ftaat- 
lichen Hoheitsrechten von Grund aus widerſprach. Er hat 
die Korporation in ein Staatsinjtitut umgewandelt, ein 
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Schritt, der auf die Dauer gar nicht zu vermeiden und in 
anderen deutjchen Ländern jchon längft mehr oder weniger 
vollzogen war. Aber er hat zugleich der eigentlichen Auf- 
gabe einer Hochſchule ein lebhaftes Intereſſe zugemendet; 
er hat ihr in Spittler und Wangenheim die beiten Männer 
zu Curatoren gejegt, die zu finden waren; er hat auch in 
den Zeiten größter Finanzbedrängniſſe theils neue Inſtitute 
gegründet, theil3 die alten gefördert, Er hat die Univer- 
jität, kurz gejagt, auf den Boden geftellt, auf dem fie im 
19. Jahrhundert allein noch gedeihen fonnte, dem Staat 
unterthan, aber auch von ihm mit Sorgfalt gepflegt und 
ausgeftattet. Dazu läßt ſich noch beifügen, daß durch die 
Verdoppelung des Staat3gebietS die Landesuniverjität 
dauernd auf eine höhere Stufe ihrer Wirkfamteit und Be— 
deutung erhoben worden tft. 

Bon den 24 Artikeln jenes organischen Statut3 von 
1811, das den alten Bau der Univerfitätsordnungen ein- 
gerifien hat, iſt nur noch ein einziger in Geltung, der 
8 22, welcher anordnet, daß alljährlich für alle Fakultäten 
Preiſe für wiſſenſchaftliche Arbeiten ausgeſetzt und am 
6. November vertheilt werden ſollen. Die Preisverthei— 
lung ſollte vor verſammeltem Senat geſchehen. Daß der 
Kanzler ſie vornehmen und dazu eine Rede halten ſolle, 
hat König Friedrich nicht befohlen, es beruht auch über— 
haupt auf keiner beſtimmten Weiſung, ſondern iſt eine ſpätere 
Gewohnheit von, wie ich glaube, nicht unverbrüchlicher 
Geltung. 

Daß an dem 6. November nun ſchon ſeit 70 Jahren 


75 


feitgehalten wird, ift wohl weniger aus Pietät gejchehen, 
al3 weil mit diefem Einen Termine auch die andern Ter- 
mine für Stellung der Aufgaben, für Emreichung und Prü— 
fung der Arbeiten zufammenhängen und fich nicht beliebig 
verlegen und häufig ändern lafjen, auch wohl weil das Ge— 
burtsfeft des nachfolgenden Königs in die Herbitferien fiel. 

Früher war es üblich, daß die Preismedaillen der vier 
alten Fakultäten das Bruftbild von König Friedrich, die Der 
drei jpäter hinzugetretenen das von König Wilhelm, ihrem 
Stifter, trugen. In neuerer Zeit iſt dieſe Unterjcheidung 
nicht mehr beachtet worden und die Denkmünzen, welche 
den jchönen Cäſarenkopf des erjten Königs tragen, find 
jeltener mehr zu jehen. 

Wenn wir nun aber zum Schluß erwägen, daß feit 
jener Stiftung vor 70 Jahren hunderte von wijjenichaft- 
lichen Arbeiten gefertigt wurden, daß auch unter den nicht 
gefrönten feine war, die ihrem Verfaſſer nicht weit veichere 
Früchte al3 den Werth einer Goldmünze getragen hätte 
und welche Fülle von Anregungen zu jelbjtändiger wijjen- 
Ichaftlicher Arbeit fomit dadurch geboten worden ift, jo 
durften wir wohl auch einmal an diejem 6. November des 
Urhebers jener Wohlthat dankbar gedenken und ich wünfche 
Ihnen gezeigt zu haben, daß, auch wenn er feine akademiſchen 
PBreife geftiftet hätte, eS fich immer noch der Mühe ver- 
lohnte, das Bild jener zwar feineswegs flecdenlojen, aber 
vielfach verfannten und hochbedeutenden Herrichergeftalt 
gerade an diejer Stelle zu erneuern. 


Die Entſtehungsgeſchichte der Tübinger 
Univerſitätsverfaſſung. 
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Ich habe im vorigen Jahr an dieſer Stelle die neuere 
Verfaſſungsgeſchichte unſerer Hochſchule bis zum Tode des 
Königs Friedrich verfolgt und wünſche ſie heute bis zu dem 
Zeitpunkt fortzuführen, in welchem die jetzt geltende Ord— 
nung ins Leben trat. Ich erlaube mir daran zu erinnern, 
wie die Univerſität noch bis in dies Jahrhundert herein 
eine autonome, nicht unter der Leitung, ſondern nur unter 
der Oberaufſicht der landesherrlichen Regierung ſtehende 
Korporation geweſen iſt mit eigenem, in Selbſtverwaltung 
ſtehendem Vermögen, mit freier Wahl ihrer Mitglieder und 
Vorſtände, mit eigener voller Gerichtsbarkeit und ſonſtigen 
zahlreichen Privilegien, wie ſodann König Friedrich im Jahr 
1811 die ganze mittelalterliche Sonderſtellung in ſchroffer 
und radicaler Weiſe beſeitigt und die Umwandlung der 
Körperſchaft in eine Staatsanſtalt vollzogen hat, wie dann 
aber gegen den Schluß feiner Regierung bei den Verhand— 
lungen über die Wiederaufrichtung einer ftändifchen Ver: 
fafjung auch der afademifche Senat fein „altes gutes 
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Recht", wenn auch nicht ganz in früherem Umfang, zurüc- 
verlangte. Er hatte jo eben feine Forderungen bei einer 
aus Föniglichen und ftändischen Bevollmächtigten zufammen- 
gejegten Kommiſſion eingereicht und .noch feinen Befcheid 
darauf erhalten, al3 König Friedrich im Oftober 1816 
unerwartet jtarb. Bon König Wilhelm war e3 eine feiner 
eriten Negentenhandlungen, daß er den feitherigen Kurator 
der Univerfität, Geheimeratb Wangenheim, zum Minijter 
der geiftlichen Angelegenheiten ernannte. Es wurde unter 
dejjen hervorragender Betheiligung der neue Verfaſſungs— 
entwurf vom 3. März 1817 ausgearbeitet und einer neu 
berufenen Ständeverfammlung vorgelegt. Diefe fecheiterte 
zwar abermal3 an der Streitfrage über den Fortbeitand 
des alten Rechts und einzelne damit zufammenhängende 
Differenzpunfte und der Landtag ging abermals unver: 
vichteter Dinge nach Haufe. Der König aber fegte nun 
vermöge jeiner noch unbeſchränkten gejeßgeberifchen Gemalt 
diejenigen Theile feines VBerfafjungsentwurfs, welche nicht 
mit der Nepräfentation zufammenhingen, von fich aus in 
Geltung. Der Entwurf hatte eine Anzahl bejonderer Bei- 
lagen enthalten, welche auf diefem Wege Gejeßesfraft er- 
langten. Darunter war auch eine, welche in 19 Para— 
graphen von der Univerfität handelte. Sie war das Werk 
Wangenheims und ftimmt großentheils wörtlich mit dem— 
jenigen überein, was unter feinem Vorſitz jene gemifchte 
Kommiſſion von Föniglichen und ftändifchen Vertretern 
aufgejtellt hatte. Nur in zwei wichtigeren Punkten weicht 
dies Statut von den Anträgen des afademifchen Senats 
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und wohl nicht mit Unrecht ab. Es unterſtellt die Uni— 
verſität nicht, wie verlangt worden war, dem geſammten 
Staatsminiſterium, ſondern dem Miniſterium der geiſtlichen 
Angelegenheiten und es räumt dem Senat nicht die ge— 
forderte Selbſtverwaltung des Univerſitätsvermögens, ſon— 
dern nur die Kontrole und Mitaufſicht dabei ein. In 
allen anderen Beziehungen war den Senatsanträgen ent— 
ſprochen, die Kuratorſtelle aufgehoben, die freie Wahl des 
Rectors, nur mit Vorbehalt der Beſtätigung, zugeſtanden, 
die Forderung, daß Niemand als ordentlicher Lehrer an— 
geſtellt werden könne, den der Senat nicht entweder ſelbſt 
vorgeſchlagen oder gegen den er erhebliche Gründe an— 
geführt habe, die akademiſche Disciplinargewalt, auch die 
eigene Gerichtsbarkeit in der vom Senat gewünſchten Be— 
grenzung bewilligt worden. Der Senat überreichte dem 
König durch eine Deputation, welche den gnädigſten Em— 
pfang zu rühmen fand, eine Dankadreſſe. Seine Befug- 
nijje gingen nach diefem Statut, das eine Geltungsdauer 
von 12 Jahren gehabt hat, in verjchiedenen Richtungen 
weiter al3 nach den jet bejtehenden Ordnungen. 

Es jchien nun Alles auf dem beiten Wege zu fein. 
Noch in demjelben Jahre 1817 kamen zwei neue Facul- 
täten zu den vier alten Hinzu, die von Ellwangen nad) 
Tübingen verlegte Fatholisch-theologische und die neuerrichtete 
jtaatswirthichaftliche. Die große Erweiterung des Staat$- 
gebiet in Verbindung mit dem gejteigerten Bedarf an 
Staatsbeamten in Folge der neuen Orxganifationen hatte 
eine Bermehrung der Frequenz bis auf das Dreifache der 
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früheren Zahl zur Folge. Es traten auch für die Uni— 
verfität alle Segnungen des lang entbehrten Frieden zumal 
ins Leben. Die Anftellungsverhältnifie für die Kandidaten 
find niemal3 wieder fo günjtige gewejen; von den älteren 
Studenten war ein großer Theil Schon verlobt. 

Nun kamen aber von ganz anderer Seite zuvor un: 
befannte Schwierigkeiten. Die Weiterentwicdlung der deut- 
fchen Univerfitäten ift in den zwanziger und dreißiger 
Sahren diefes Jahrhunderts durch nichts jo beherricht ge- 
wejen als durch den Kampf der Negierungen gegen das 
ftudentifche Werbindungsweien und deſſen politifche Ten- 
denzen. Die diseiplinäven Aufgaben der Bermwaltung 
drängten alles Andere in den Hintergrund. 

Nachdem in den Befreiungsfriegen die deutjchen Stämme 
und Völker zum erftenmal feit Jahrhunderten für die gleiche 
Sache einmüthig und fiegreich gejtritten hatten, war eine 
von nationalen und freiheitlichen Ideen getragene Strö— 
mung der Geifter eingetreten, die von der neuen deutjchen 
YBundesafte und der unter Metternich’jcher Oberleitung 
ftehenden Bundespolitif jehr unbefriedigt blieb. Die großen 
Maſſen des Volks waren von diefen neuen Gedanken nicht 
oder nur ganz oberflächlich berührt und fanden fich leicht 
darein, wenn fie, wie in unjerem Lande, unter einer guten, 
dem Inhalt ihrer Ziele nach liberalen, den Formen nad 
bureaufratifchen Verwaltung im Genuß der Segnungen des 
Friedens ein behagliches Stillleben führen durften. Die 
zwanziger und auch noch die dreißiger Jahre bilden im 
Ganzen für Deutjchland eine Periode großen wirthichaft- 
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(ichen Gedeihens, raſchen Anwachſens der Bevölkerung, 
eines geräufchlofen inneren Fortſchreitens ohne ein beträcht- 
licheres Hervortreten politifcher Intereſſen und Tendenzen. 
Anders verhielt es fich mit den kleineren Kreifen der wiſſen— 
ichaftlich gebildeten und ftrebfamen Clafjen. Hier wurzelten 
und erhielten fich die gährenden Gedanken eined neuen 
Beitalter8 ungefchwächt, wenn fie auch noch weit entfernt 
waren von einer klaren und übereinftimmenden Borjtellung 
über das, was werden follte und werden fonnte. Vor 
Allem war e3 die afademifche Jugend der deutjchen Hoch- 
jchulen, in deren Gemüthern die neuen Ideen nationaler 
Einheit und Freiheit warme Aufnahme fanden. Es tritt 
bejonders auffällig gerade in unjerem Lande hervor, wie 
jtill und befriedigt in den zwanziger Jahren das allgemeine 
Bolfsleben dahinfloß und wie unruhig und turbulent es 
an unferer Hochjchule zuging. Es war jener Gedanke 
einer allgemeinen, alle deutjchen Hochjchulen umfaſſenden 
Burschenschaft, in welchem die dumpf gährenden Beitideen 
ihren nächiten Ausdruck fanden. Diejer Verband jollte 
einerjeitS das deutſche Studentenwejen von Grund aus 
reformiren, die tjolirten und fich gegenfeitig befämpfenden 
Landsmannſchaften in fich auflöfen, dem afademijchen Leben 
die idealen Ziele, die in dem Wahlfpruch: Gott, Ehre, 
Freiheit, Vaterland ihren Ausdruck fanden, vor Augen 
stellen, andererſeits aber auch direft und indirekt die ent- 
jprechende Umgejtaltung der politifchen Zuftände Deutjch- 
lands herbeiführen. Auf dem Wartburgfeft am 18. October 
1817, das von 500 Studenten aus den meiſten deutjchen 
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Unierfitäten bejucht war, gewann jener Gedanke zum 
eritenmal greifbare Gejtalt; eg wurde das ſchwarzrothgoldene 
Banner als gemeinfames Bundeszeichen angenommen und 
ein leitendes Divectortum für ſämmtliche burschenfchaftliche 
Dereine der deutſchen Hochjchulen eingeſetzt. Es war zu 
erwarten, Daß die Regierungen einen folchen Verband aller 
deutſchen Studenten nicht als eine harmlofe Sache anjehen 
werden und ihre Auffafjung erhielt eine traurige Beitäti- 
gung, al3 im März 1819 die unfinnige Frevelthat eines 
ichwärmerifchen Jünglings und Mitglieds der Burfchen- 
Ichaft, Die Ermordung Kotzebue's aus politifchen Motiven, 
dazu fam. ES erfolgte nun der energiiche Rückſchlag der 
Karlsbader Beichlüffe, von welchen einer dahin lautet, daß 
über die Univerfitäten, den Geiſt der Lehrer, die Disciplin 
und die geheimen Berbindungen der Studivenden durch) 
bejondere Euratoren oder Negierungsbevollmächtigte eine 
genaue Aufjicht angeordnet werden jolle. In Tübingen 
beitand ſchon feit 1816 eine Burschenschaft; das Wartburg: 
feft war von bier aus beſchickt worden; der Mörder 
Kotzebue's hatte hier ftudirt. Dean fam in Württemberg 
den Karlsbader Bejchlüffen dadurch nach, daß der damalige 
Vicekanzler Autenvieth zugleich zum außerordentlichen Re— 
gierungsbevollmächtigten ernannt, um Weihnachten 1819 
die Burschenschaft aufgelöft und jede weitere Theilnahme 
mit Gefängniß und Unfähigkeit zum Staatsdient bedroht 
wurde. 

Gleichwohl wurde damit thatjächlich nicht viel geändert. 
Gleich im folgenden Jahr wurde eine neue Gejellichaft, 
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der Burfchenverein, gegründet, der zwar ojtenfibel die Ver- 
bindung mit anderen Hochſchulen ausfchloß, im Geheimen 
aber doch fortführte, und der in Gemeinschaft mit den 
Landsmannfchaften eine Zeit lang den weiteren Verband 
der jogenannten Kommentverbindung unterhielt, fpäter aber 
auch den früheren Namen der Burfchenfchaft ungehindert 
wieder aufnahm. 

Diefe Nachficht Hatte allgemeinere Gründe. König 
Wilhelm war den Karlsbader Beichlüffen iiberhaupt ab- 
geneigt und iſt ihnen, auch als fte zu Bundesordnungen 
geworden waren, nur nothdürftig nachgefommen; ex ſah 
in den Bejtimmungen über die Univerfitäten eine ungerecht: 
fertigte Bejchränfung der Landeshoheit, in deren Kompe— 
tenz die freie Leitung ihrer Lehranftalten fallen müſſe. Es 
beitand damals überhaupt eine in Frankfurt von Wangen- 
heim als nunmehrigem Bundestagsgejandten geleitete Oppo- 
jition gegen die Volitif der leitenden Großmächte, die dem 
dritten Factor im Bunde, den Mittelitaaten, eine jelb- 
ftändigere, auf Konceſſionen an die Forderungen des Zeit- 
geiftes gejtüßte Stellung zu erringen fuchte. König Wil- 
helm galt längere Zeit als an der Spitze diefer Richtung 
ftehender Fürft, und e8 waren damals Männer von ebenfo 
viel Intelligenz und nationaler Gefinnung, die folchen Be- 
ſtrebungen ihren volljten Beifall ſchenkten, als welche jeßt 
nachträglich ein verdammendes Urtheil darüber fällen. 

Die Leitung der Univerfitätsangelegenheiten lag in jener 
geit in den Händen des Minifters des Innern, dem zu— 
gleich daS Departement des Kirchen: und Schulweſens, wie 
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es nun genannt wurde, übertragen war, des Geheimenraths 
Schmidlin, eines nach Geiſt und Charakter gleich aus— 
gezeichneten und hochgefchäßten Mannes von bürgerlich 
freifinnigen Grundſätzen. Er war der Meinung und ge— 
wann auch den König dafür, daß man die Studenten- 
verbindungen am beiten ungefährlich mache, wenn man jte 
nicht verbiete, ſondern offen auftreten lafje und nur über: 
wache. So verlief Alles in den eriten zwanziger Jahren 
im beiten Frieden. Der König hatte 1822 bei einem Be- 
ſuch in Tübingen eine Begrüßung durch den Sprecher der 
Burfchenjchaft zugelaffen. Der Bruder der Königin, der 
hier ftudirte, war zwar nicht Mitglied der Burschenschaft, 
ftand aber in Beziehungen zu ihr und nahm an ihren 
täglichen Turnübungen eifrigen Antheil. Die Mutter der 
Königin hatte eine Einladung zu einem Waterloofeſt an- 
genommen und hörte die Reden und Gedichte von Mebold, 
Wilhelm Hauff, Kolb und Andern, wie es jchien, mit 
Mohlgefallen an. 

Nun zeigte fich aber Doch bald, daß dies Vertrauen 
und Gemwährenlaflen nicht ganz begründet war, daß der 
Verband der deutſchen Burfchenichaften als Geheimbund 
der Eingeweihten mit politifchen und unzweifelhaft hoch- 
verrätherifchen Beftrebungen immer noch fortbeftand und 
fich zu alljährlichen Beratdungen zufammenfand. Durch 
die preußifche Negierung erfuhr die mwürttembergijche im 
Jahr 1824, daß nach den dortigen Unterfuchungsakten 
auch mehrere Tübinger Studenten bei jtrafbaren Zujammen- 


fünften und Planen wiederholt und regelmäßig betheiligt 
6* 
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waren, daß ein Geheimbund bejtehe, um die politijche Ein— 
heit Deutschlands nöthigenfalls auf gewaltfamem und vevo- 
lutionärem Weg herbeizuführen. Es wurde nun auf dieſe 
Mittheilung hin auch bei uns die erite fogenannte Dema- 
gogenunterfuchung eingeleitet, in Folge welcher Mehrere, 
auch von der Hochſchule ſchon Abgegangene, zu Feſtungs— 
jtrafen und Pienftentlaffung verurtheilt wurden. Der 
König war über dieſe Borgänge entrüftet und nachhaltig 
verjtimmt; er jah das dem gefunden Sinn der akademischen 
Jugend bis dahin gejchentte Vertrauen als getäufcht und 
mit Undank belohnt, feine wiederholt an andere deutjche 
Regierungen abgegebenen Berficherungen, daß die der afa- 
demifchen Jugend gewährten Freiheiten unbedenklich jeien, 
al3 bloßgeftellt an. Zudem gelangten fortwährend Nach: 
richten von einem höchſt unruhigen und zuchtlofen Treiben 
an der Hochjchule, von zahlreichen Duellen und Exzeffen 
aller Art nach Stuttgart. Der akademiſche Senat wurde in 
Icharfen Erlaſſen zur Itechtfertigung über das Nichtverhindern 
oder Nichtbemerken jo vieler Ungebühr aufgefordert. Seine 
Erwiderungen und Entfchuldigungen wurden nicht als 
befriedigend angejehen. Der Senat jelbit erklärte Die 
beftehende Disciplinarordnung für ungenügend, nament- 
ih das Berhältniß der afademifchen Diseiplinargewalt zu 
der ortspolizeilichen für unklar und unzwedmäßig. Die 
Geſchäftsbehandlung war überhaupt von jeher die fchwache 
Seite der akademischen Verwaltung gemwefen und hatte 
durch das Statut von 1817 feine Verbefferung erhalten. 
Der je nur auf ein halbes Jahr gewählte Nector hatte 
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nach altem Herkommen mit jeinem Secretär alle Referate 
im Senat und in den Ausichüfjen, die Disciplinarjachen 
im jährlich wechjelnden Kollegium der Dekane zu bejorgen. 
Der Senat war in der Negel fehr ſchwach bejegt. Das 
Rektorat wurde al3 eine Beläftigung angejehen, die man 
der Neihe nach übernehmen mußte, von der man aber 
gleichwohl nicht entbunden fein wollte. Die Mängel folcher 
Berwaltungsformen mußten gerade in Disciplinarjachen 
und in aufgeregten Zeiten ſehr fühlbar werden. 

Der König ſetzte durch ein Nefeript vom 7. October 
1825 eine außerordentliche Kommiſſion zur Berathung 
einer Reform der Univerfitätsverfafjung ein. Sie zählte 
unter dem Borfi des Minifters Schmidlin noch vier 
weitere Mitglieder. Dieſe waren der Juſtizminiſter Frei 
herr v. Maucler, der Jugendgeſpiele und vertrautejte 
Nathgeber des Königs, ein feingebildeter und erfahrener 
Hof, Staats= und Geſchäftsmann, ein gemwandter und viel- 
feitig thätiger, aber ftreng bureaufratifch denfender Beamter 
von hervorragenden und verdienten Antheil an den großen 
damaligen Organtfationen des geſammten Staatsdienites; 
ſodann Geheimerath Gros, ein Mann von wechjelvollem 
Lebensgange, bei welchem ich, um der Bedeutung willen, 
die er auch für unfere Univerfitätsgefchichte hat, einen 
Augenblick verweile. Er hatte im Stift Theologie jtudirt 
und wurde Hofmeiſter der württembergiſchen Brinzen, 
darunter des Königs Wilhelm. Mit 28 Fahren aber trat 
er noch zum Studium der Nechtswifjenichaft über und 
bejuchte die Univerjitäten Göttingen und Dann “Jena, mo 
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er im Haufe Schillers als befreundeter Landsmann ein- 
und ausging. Schiller jchreibt über ihn an Goethe: Sch 
fenne wenige aus der jüngeren Generation, die einen ſo 
gelunden Kopf, jo viel gründlichen Berftand und eine jo 
folide Beurtheilungsfraft haben. Er wurde dann Privat- 
dozent in Göttingen und, von Spittler auf's Wärmfte em— 
pfohlen, Brofefjor der Nechtswifjenichaften in Erlangen. 
Bon da berief ihn der jtändische Ausſchuß nach Stuttgart 
als feinen Confulenten, allein Friedrich, der damalige 
Kurfürft, verweigerte die Beftätigung, und als Gros gleich: 
wohl eine Milfton des Ausfchuffes nah Wien annahm 
und ausführte, jeßte er ihn auf dem Aſperg gefangen, 
wurde dann aber von Wien aus genöthigt, ihn freizugeben 
und feine Wahl zu bejtätigen. Gros 309 e3 jedoch vor, 
wieder auf feine VBrofeffur nach Erlangen zurüdzufehren, 
die er dann eine Neihe von Jahren mit glänzendem Er— 
folge befleidete. Er war einer der angejeheniten Kantianer 
und ſchrieb eine Nechtsphilofophte im Sinn des Kant’schen 
Syitems, die dem Werk des Meijters jelbjt vielfach vor: 
gezogen wurde. König Wilhelm berief ihn kurz nach feinem 
Negterungsantritt als PBräfiventen des Obertribunal3 in 
die Heimath und ernannte ihn bald darauf zum Geheimen- 
vath, in welcher Stellung er bis an fein Ende als an- 
erfannte Zierde und Autorität dieſes hohen Kollegiums 
verblieb. Die zwei weiteren Mitglieder jener Kommilfion 
waren noch jüngere Männer, der Oberregierungsrath und 
Referent in Univerfitätsfachen Schlayer, nachmal3 viel: 
jähriger Minifter, und ein Gymnaftalprofeffor und Mit- 
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glied des Studienraths, der nachmalige Prälat Klaiber, 
lange Zeit das thätigfte und einflußreichjte Mitglied im 
Konſiſtorium und Studienrath. Die Univerfität jelbit war 
nicht vertreten. 

Die Kommiſſion hatte ihr Gejchäft kaum recht begonnen, 
al3 von Tübingen neue und alarmirende Vtachrichten ein- 
liefen. Die Landsmannfchaften und der Burjchenverein 
- hatten fich gegenfeitig in Verruf erklärt und befämpften 

jich in nächtlichen Schlägereien und Straßengefechten, bei 
welchen wiederholt ſcharfe Waffen gebraucht wurden und 
Berwundungen vorfamen. Auch wurde der Terrorismus 
geübt, daß Durch öffentliche Anschläge alle bis jegt noch 
feiner Berbindung angehörigen Studenten aufgefordert 
wurden, jich binnen eines furz geftellten Termin der einen 
oder anderen Partei anzuschließen, widrigenfalls fie von 
beiden Theilen in Verruf erklärt würden. Man ſah darin 
ein Uebermaß von Ungebühr, und da die bejtehenden Ein- 
richtungen ſich als ungenügend erwieſen hatten, die neuen 
erst zur Berathung geftellt waren, fo wurde eine intert- 
miſtiſche Ausnahmemaßregel für nöthig erachtet, die in 
der Abjenvung eines außerordentlichen Regierungskom— 
miſſärs mit ausgedehnten Bollmachten beitehen follte. Die 
Wahl hiefür fiel auf den Oberjuftizrath Hofader, der früher 
jelbjt als außerordentlicher Brofeffor in der Juriftenfakultät 
der Univerfität angehört, aber die akademiſche Laufbahn 
wieder verlaffen hatte. Er jollte die afademifche und Die 
locale Disciplinargemwalt, die polizeilichen Befugniffe des 
Hector und des Oberamtmannz für die Stadt Tübingen 


88 


in jich vereinigen. Er erichien im November 1825, von 
20 Gensdarmen begleitet, welche an die Stelle der ſtädti— 
ſchen und der afademifchen Bolizeibedienfteten traten. Seine 
Herrichaft dauerte etwas über drei Jahre und hat in den 
Erinnerungen aus jener Zeit einen Eindruck hinterlaſſen, 
ven man etwa dem emes türkischen Paſcharegiments ver: 
gleichen fonnte. Es war, wie wenn über die Stadt und 
Univerfität der Belagerungszuftand verhängt worden wäre. 
Die Carcer wurden nicht leer und reichten oft mit allen 
jtädtifchen Arreitlofalen nicht aus. Die Bolizeiftunde, ſowie 
alle jonjtige äußere Ordnung wurde auf's Strengjte gehand- 
habt, die Einwohnerfchaft erfreute fich wieder der lang 
vermißten nächtlichen Stille der Straßen. Aber Diefe 
ichroffe und Scharfe, oft den Schein der Bosheit und Will- 
für erregende Art des Regiments reizte die ftudirende 
Sugend doch nur zum Wettkampf des Widerftandes und 
der Ueberliftung. Die afademifchen Lehrer vermieden jede 
Art von gejellichaftlichen Beziehungen. Die Hauptaufgabe, 
das Verbindungsweſen gänzlich auszurotten, war an ſich 
unlösbar, da man nicht verhindern konnte, daß die Stu- 
dentenschaft ſich in abgejchlofjene Kreife gruppirte, und da 
eigentlich doch nur ein Einfchreiten gegen äußere Abzeichen 
und Demonftrationen möglich war. Gegen kleine Unvor- 
fichtigfeiten und Wagniffe in dieſer Beziehung wurde dann 
freilich mit drafonifcher Strenge vorgegangen. Ein nach: 
maliger hochgelehrter und hochverehrter Profeſſor der hie: 
figen evangelifch-theologifchen Fakultät wurde aus dem 
. Stift und von der Univerfität weggewieſen wegen eines 
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ohne fein Verſchulden in Umlauf gekommenen Gedichts auf 
die burfchenfchaftlichen Farben, in welchem das Schwarz 
auf die Trauer über die Gegenwart, das Roth auf Die 
Freiheit und das für fie vergofjene Blut, das Gold auf 
die ausharrende Treue gedeutet wurde. Das gleiche Schid- 
fal hatte ein Freund, der dies Gedicht abgejchrieben und 
einigen Kameraden, mitgetheilt hatte. Es war aber eben 
in jenen Jahren, daß die Spaltung in der Burfchenfchaft 
eintrat zwifchen den Germanen, die das praktifch politische 
Biel der nationalen Einheit verfolgten und den Arminen, 
welche eben Dies verwerfend nur fittlich akademiſchen Idealen 
nachitrebten. Der Tübinger Verband war auf die Seite 
der Germanen getreten. 

Als die Miffion Hofaders zu Ende gegangen mar, 
erftattete der Minifter einen Bericht darüber an den König. 
Er erkannte fein feltenes Talent, feinen fräftigen Willen, 
feine raftlofe Thätigkeit vollftändig an, wies aber in tref— 
fenden Worten auch auf die anjtößigen und die afademifche 
Jugend exbitternden Geiten feines Wirken hin. Der 
König jah über diefe Ausitellungen weg, ließ ihm jene 
vollite Zufriedenheit ausfprechen, eine goldene Tabatiöre 
als Zeichen der Anerkennung überreichen und ihn zu einer 
Audienz berufen. 

Jene außerordentliche Kommiffion in Stuttgart hatte 
ihre Arbeiten unterbrochen, bis Die beiden Gejege vom 
Sahr 1828 über die Fundation der Univerfität und über 
die Dienftrechte der afademifchen Lehrer in's Reine ge: 
bracht waren. Dadurch hatte jich die Anfangs nur für 
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einige Monate in Ausficht genommene Thätigfeit des Kom: 
miſſärs auf drei Jahre ausgedehnt. Indeſſen hatte jene 
Kommilfion einen Entwurf einer neuen Univerfitätsver- 
fafjung ausgearbeitet und überwies ihn im Juli 1828 der 
Begutachtung des afademifchen Senats. Die wichtigiten 
Abweichungen von dem Beitehenden waren folgende: Der 
Nector follte auf drei Fahre aus der Mitte des Senats 
und nach deſſen Bernehmung vom König ernannt werden. 
Es jollte die Stelle eines afademijch gebildeten Geſchäfts— 
manns gejchaffen werden, der in felbjtändiger Stellung 
und als Mitglied des Senats die bisher meift von dem 
Hector beforgten Referate zu übernehmen habe. Die 
Uebertretung polizeilicher Vorſchriften follte nicht mehr 
durch die afademifchen, jondern die Polizeibehörden abge- 
rügt, dann aber Mittheilung an die Disziplinar-Kommiffion 
gemacht werden; der ftädtifche Bolizeidirector follte Mit- 
glied Diejer Kommiffion fein. Sn den Fakultäten follte 
das Decanat nicht jährlich wechjeln, fondern dem Senior 
bleibend zufommen. Die außerordentlichen Brofefjoren mit 
Lehrauftrag jollten Fafultätsmitglieder werden, nur unter 
Ausihluß von den Bromotionen und den Berufungsfragen. 
Die Kanzleritelle, die nicht mehr al3 ein Amt, fondern als 
eine Würde bezeichnet wird, folle entweder mit dem Nec- 
torat verbunden oder einem andern ausgezeichneten Uni- 
veritätslehrer zur Belohnung verliehen werden; im legten 
alle jei der Kanzler das erſte vortragende und ſtimm— 
gebende Mitglied mit der Befugniß, allen Fakultäts- und 
Kommifjtons-Sigungen, allen Prüfungen und fonjtigen 


91 


akademischen Verhandlungen beizumohnen, auch fei ex in 
Verhinderung des Rectors deſſen gejeglicher Stellvertreter. 

Der Senat nahm diejen Entwurf unter dankbarer An— 
erfennung feiner Grundzüge auf und erhob nur im Ein- 
zelnen etliche Einwendungen. Die wichtigjte derjelben war, 
daß der Nector nicht auf drei Jahre, ſondern nur auf ein 
Sahr gewählt werden follte, weil er ſonſt feinem Haupt— 
beruf und feiner Willenfchaft zu lang entfremdet werde, 
ſowie daß ein jtändiges Decanat der Senioren der Fakul— 
täten nicht zweckmäßig erjcheine. Die Mehrheit der Stutt- 
garter Kommiſſion trat in eben diejen beiden Bunften den 
Bedenfen de3 Senats nicht bei, während die übrigen mit 
unerheblichen Ausnahmen Berüdfichtigung fanden. Es 
gingen nämlich in dieſer Kommiffion die Anfichten gerade 
in den Hauptpunkten vielfach auseinander, da Geheime- 
vath Gros, als vieljähriger Univerfitätslehrer mit den afa- 
demiſchen Einrichtungen und Bedürfniſſen genauer vertraut, 
die Sonderſtellung und den Unterſchied eines Senats von 
einer ſtaatlichen Collegialbehörde lebhaft vertrat, Maucler 
dagegen und theilweiſe Schlayer, mehr von bureaukratiſchen 
Geſichtspunkten ausgehend, die Univerſität als Staats— 
anſtalt und den Senat nach Analogie der Landescollegien 
behandelt ſehen wollten. 

Der Entwurf gelangte nun an den Geheimerath, der 
damals noch die Stellung eines Staatsminiſteriums hatte. 
Gros war hier Referent und gewann die Mehrheit für 
ſeine Auffaſſungen. Sie ſprach ſich für den einjährigen, 
vom Senat gewählten, vom König beſtätigten Rector, gegen 
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das permanente Decanat der Fakultätsſenioren, für Bei— 
behaltung der Stelle des Kanzlers als eines ſtändigen 
Amts mit den Befugniſſen eines Regierungskommiſſärs 
aus, wollte aber an die Stelle eines ſelbſtändigen, dem 
Senat und der Disciplinarkommiſſion angehörigen Uni— 
verjitätsamtmanns einen dem Rector beigegebenen Uni: 
verfitätsjecretär geſetzt ſehen. Gros hatte jo alles das im 
Geheimenrath wiederhergeitellt, womit er früher in der 
Kommiffion in der Minderheit geblieben war. 

So gelangte die Sache nun an den König. Hier aber 
gejchah etwas ganz Unerwartetes und von der fonjtigen 
Hebung des Königs ſehr Abweichendes. Der König ver- 
warf der ganzen Entwurf und ftellte ihm ein völlig anderes 
PBrineip und Syſtem gegenüber. Ein 8. Refeript vom 
14. Dez. 1828 bezeichnet als maßgebende Grundzüge eines 
neuen Entwurfes, daß der Kanzler Eöniglicher Kommiſſär 
und DVorjtand der Univerfität und des Senats fein, das 
Nectorat damit aufhören, der Kanzler wie andere Collegial- 
vorjtände ohne Bejchränfung auf die Brofefjoren vom König 
ernannt, demjelben aber al3 Stellvertreter ein Bicefanzler 
beigegeben werde, welcher nach Vernehmung des Senats 
auf je drei Jahre aus der Zahl der ordentlichen Profeſſoren 
vom König ernannt werden fol. Dem Kanzler ſoll ein 
Actuar beigegeben werden. In der afademifchen Dis- 
eiplinarfommtifion follte der Oberamtmann unter dem 
Titel Stadtdivector ftändiges Mitglied und Hauptreferent 
fein, ebenfo auch im Senat Si und Stimme in Dis- 
ciplinarfachen haben. 
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Minister Schmidlin reichte dem König fofort eine Gegen- 
vorftellung ein. Ganz abgejehen von der Perſon des gegen- 
wärtigen Kanzlers, wird gejagt, ſtehen diefe Beitimmungen 
ſchon an und für fich mit den Einrichtungen aller deutfchen 
Univerfitäten jo ſehr im Widerjpruch, daß nur die dringend: 
ſten Gründe eine jo gängzliche Umkehrung aller afademischen 
Berhältniffe zu rechtfertigen vermöchten. Durch den vor- 
liegenden Zweck fei eine folche nicht geboten; dieſer könne 
viel ficherer auf anderem minder gewaltſamem Wege er- 
veicht werden. Wenn Seine Majeftät von ihm die Voll- 
ziehung und Ausführung diefer Beftimmungen fordere, 0 
müſſe er inftändig bitten, in dem neuen Entwurf diejenigen 
Modiftcationen eintreten lafjen zu dürfen, welche mit dem 
Zweck und Wejen einer hohen Schule vereinbar feien. 

Dieje Erlaubniß wurde nun zwar gewährt und Schmidlin 
reichte einen neuen Entwurf ein, in welchem der perma— 
nente Borftand, jedoch mehr mit den Functionen eines 
Kurators, beftehen gelaffen, im Webrigen die frühere Vor— 
lage wieder hergejtellt und insbejondere der Stadtdirector 
als Mitglied der Disciplinarcommiffion und des Senats 
wieder ganz befeitigt wurde. 

Allein auch dieſer neue Antrag fand die höchſte Ge— 
nehmigung nicht; vielmehr übergab ein K. Reſcript vom 
31. Dezember 1828 dem Minifter ein völlig ausgearbeitetes 
Statut für die Univerfität unter eingehender Motivirung 
zur Vollziehung, in welchem die Grundzüge des früheren 
Decrets durchaus feitgehalten und nur näher ausgeführt find. 

Die Sache hing jo zufammen. Der Suftizmintjter 
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v. Maucler hatte jchon als Mitglied der Univerfitätsfom- 
miffton dieſer jowie dem Minifter Schmidlin feine ab» 
weichenden Anfichten in einem ausführlichen Memoire mit 
beigelegtem Entwurf eines ausgearbeiteten neuen Statut3 
vorgelegt, aber an beiden Stellen feine Zuftimmung ge— 
funden. MS nun in der Sitzung des Geheimenrathes die 
Auffaffung des Neferenten Gros die Mehrheit exhielt, 
reichte Mlaucler ein Separatvotum an den König ein mit 
Anſchluß eines jelbjtändigen Gefegentwurfes, der ganz 
jenem früheren Memoire entſprach. Der König ftimmte 
diefem Separatvotum bei und jo fam jenes vielberufene 
organiiche Statut vom 18. Januar 1829 zur Ausführung. 
Die Ucten enthalten nichts darüber, aber e8 wurde damals 
in unterrichteten Kreifen gejagt und geglaubt, e3 ſei der 
Rücktritt des Miniſters Schmidlin in Frage geftanden, 
aber duch dringende Vorftellungen des Königs, der ihn 
ſehr hoch ſchätzte, ſowie Maucler's jelbft, der ihm perſön— 
lich befreundet war, abgewendet und Schmidlin beſtimmt 
worden, vorerſt den Erfolg des neuen Verſuches abzu— 
warten. Er fügte ſich, wenn auch mit Widerſtreben, der 
höheren Entſcheidung, und es war in Deutſchland in den 
zwanziger Jahren überhaupt noch nicht üblich, daß die 
Miniſter, deren Anträge die Zuſtimmung des Monarchen 
oder der Stände nicht erhielten, von ihren Poſten zurück— 
traten. 

Das Statut war, wie das ausführliche Memoire aus 
Maucler's Feder deutlich und an vielen Stellen erkennen 
läßt, keineswegs aus einer der Univerſität überhaupt ab— 
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geneigten oder deren Bedeutung unterfchägenden Auffaſſung 
hervorgegangen, aber es war das Erzeugniß eines ein- 
feitigen, die eigenthümliche Natur deutscher Hochjchulen 
verfennenden bureaufratifchen Doctrinarismus, welcher aus 
den Prämiſſen, daß die Untverfität eine jtaatliche Lehr: 
anftalt, der Senat ein Kollegium von Staatsbeamten jet, 
daß die Gelehrten im Allgemeinen zu Berwaltungsgejchäf- 
ten feine Neigung und Befähigung haben, daß die Stu: 
denten, wie andere Leute, den polizeilichen Verordnungen 
und Behörden unterworfen fein jollen, daß nur durch eine 
einheitliche Handhabung der gefammten Disciplinargewalt 
eine fejte und konſequente Ordnung berzuftellen ſei, rück— 
ſichtslos die praktiſchen Folgerungen 309, die mit den Ord— 
nungen aller anderen deutjchen Hochſchulen nun in jo 
ſchroffen Widerjpruch traten. 

Dabei ſah Manches auch noch ganz anders aus, als 
e3 eigentlich gemeint war. Wenn der Kanzler zum per- 
manenten Vorjtand der Univerfität ernannt wurde, jo war 
der wahre Sinn und Zwed dabei, die Kanzleritelle als 
folche aufzuheben. Es follte und wollte ein permanenter 
Rector gefchaffen werden und neben einem vom König 
febenslänglich ernannten SKollegialdirector hatte ja ein 
Kanzler als Negierungscommifjär feinen Sinn mehr. Es 
it in jenem Memoire ganz Klar gejagt, daß die Kanzler— 
jtelle wegfallen folle, daß man am Liebiten den neuen Vor— 
ftand Nector genannt hätte, daß aber dem die Verfaſſungs— 
beftimmung, welche den Kanzler zum Mitglied der Stände- 
verfammlung mache, entgegenftehe, daß es nicht räthlich Jet, 
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in diefer Sache an die Stände zu gehen und den jchmwie- 
rigen Weg einer DVerfaffungsänderung einzufchlagen, daß 
man überdies den Gehalt des Kanzler3 zur Dotation des 
neuen Amtes nöthig habe, daß demnach nichts übrig bleibe, 
al3 dem permanenten Vorſtand den Titel des Kanzlers 
ftatt den natürlichen des Rectors zu geben. 

Im übrigen Deutjchland aber, wo man dieſen näheren 
Zujammenhang der Motive nicht Fannte und nicht ver- 
muthen fonnte, machte gerade dieſe Beitimmung, wornach 
der Rector im Kanzler aufzugeben fchien, während Das 
Gegentheil gemeint war und faktijch eintrat, das größte 
Aufſehen. Tübingen war nun die einzige Univerfität auf 
deutfchem Boden, die feinen Nector hatte; man ging jo 
weit es mit den ruſſiſchen Einrichtungen zu vergleichen, 
wo Generale oder Bolizeibeamte an der Spibe der Hoch: 
Ichulen Ttanden. 

Der erjte öffentliche Angriff auf das neue Statut kam 
auch von außen. Friedrich Thierjch, der befannte Bhilo- 
log, bielt im November 1829 als Rector in München eine 
Antrittscede über die Studienfreiheit, rühmte in Diefer 
Beziehung die Münchener Ordnungen, erwähnte einzelner 
noch bejtehender Mißſtände und Ausnahmen und fagt nun 
in diefem Zufammenhang: „Doch von dem Herde der 
Wahrhaftigkeit und Lauterkeit, welche unjere Satungen in 
vem Heiligthum der Bildung erreicht haben, werden durch 
den aus ihm herporgehenden heiligen Schauer auch dieje 
Unholde — er meint eben jene noch vorhandenen Aus— 
nahmen — vollends fcheu entfliehen, um ihren Zug nach 
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Weſten nach dem eines befferen Schickſals jo würdigen, 
aber nun in nächtlide Trauer verſenkten Sitz der Mufen 
Hinzulenfen, der allen Geiltern des Zwanges und des 
Bannes, die aus unferen entfühnten Räumen vertrieben 
worden, zum Schrecken jeiner Bürger Zuflucht eröffnet und 
Dienfte bereitet hat." Dieje ſchwülſtigen und nicht fehr 
geichmacvollen Sätze wären wohl unverjtanden und unbe- 
achtet geblieben, wenn nicht die Rede im Drud erjchienen 
wäre mit Anmerkungen, die feinen Zweifel über den Sinn 
jener Stelle übrig ließen. Es wird Dabei noch weiter 
gejagt: „es gelte in Württemberg als zuverläfitg, daß zu 
jolchem Unheil nicht irgend ein Anlaß von dem Monarchen, 
einem der wohlmwollenditen und beiten Fürſten, die Deutjch- 
(ands Throne zieren, nicht von dem erfahrenen, in der alten 
Drdnung erzogenen Minifter, ſondern von einem geborenen 
Franzofen ausgegangen fei, welcher fich zur Emführung 
dieſes mwelfchen Erzeugniffes undeutjchen Bannes mit einem 
Arzt und Profeſſor verbunden hatte, der dadurch zur Würde 
des Kanzler der Univerfität erhoben und auf den Trüm— 
mern der alten Ordnung in eine Macht eingejegt werde, 
welche nicht verfehlen könne, ihre Natur in den ſchlimm— 
ſten und zerftörenditen Folgen zu offenbaren.“ 

Es war viel Ungefchicktes, Halbwahres und Irrthüm— 
(iches in diefen Ausfällen von Thierjch; feine Gewährs— 
männer erwiefen ſich al3 nur mangelhaft unterrichtet. Es 
war überhaupt fehon ungewöhnlich, in einer afademifchen 
Rectoratsrede eine benachbarte Regierung anzugreifen. Der 
König war nicht fo unbetheiligt, wie Thierſch verfichert; 
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Autenrieth ift nicht exit bei dieſem Anlaß Kanzler ge- 
worden, jondern war e8 jchon feit vielen Jahren; ex hatte 
überhaupt an der Entjtehung des Ganzen feinen näheren 
Antheil, ſchon darum nicht, weil er fich fonit in den 
Ichroffiten Gegenſatz zu dem ihm unmittelbar vorgejegten 
Minijter geftellt hätte. Maucler war fein geborener Fran: 
zoſe; ex jtammte zwar aus einer in Deutfchland vorlängit 
eingewanderten Hugenottenfamilie, war aber in Stuttgart 
geboren, im Land aufgewachjen, hatte in Tübingen jtudirt, 
war der Sohn eines württembergischen, vormals preußischen 
Dffiziers, der Enfel eines Hofpredigers in Berlin. Sein 
Standpunkt in der Sache war nicht der welſchen Banneg, 
jondern eher als gut deutjcher und ehrlicher Bureaufraten- 
geift jener Zeit zu bezeichnen. Mit einem Bann der 
Wiſſenſchaft und Studienfreiheit hatte das Statut über- 
haupt nichts zu Ichaffen, und man war in Württemberg 
weder geneigt, noch hatte man Urſache, ſich in dieſer Be- 
ziehung die damaligen bayrischen Einrichtungen als leuch- 
tendes Borbild Hinjtellen zu lafjen. 

Die Beröffentlihung von Thierſch wurde nun aber 
der Anftoß zu einer kleinen Literatur von Brofchüren und 
Heitungsartifeln. Die erjte Frucht war eine Kleine, von 
Robert Mohl verfaßte, aber anonym erjchtenene Schrift 
mit dem Titel: Hofrath Thierſch's unmürdige Ausfälle 
gegen die Univerfität Tübingen. Es war darin nicht 
ſowohl das organische Statut ſelbſt beiprochen und ver: 
theidigt, jondern nur das Ungehörige, die Hebertreibung 
und Entjtellung der Thatjachen zurückgewieſen. Aber gleich 
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nach dem Erjcheinen diejes kleinen Libells erklärten 17 der 
angejeheniten Brofejjoren mit Namensunterfchrift im Schwä- 
biſchen Merkur, daß fie an demjelben feinen Antheil hätten, 
was jo ausgelegt wurde und werden mußte, daß nad 
ihrer Anficht Thierjch in der Hauptjache Doch Recht habe. 
Es erſchien eine ausführlichere Gegenjchrift von Thierich: 
Ueber den Zuftand der Univerfität Tübingen ſeit dem 
18. Januar 1829; es erfolgten eine Erklärung von Auten- 
rieth in der Allgemeinen Zeitung, Broſchüren von Carl 
Georg Wächter, Ferdinand Gmelin, Steudel, Wivdenmann, 
dazu eine Menge Journalartikel. Ich beichränte mich 
darauf, des Antheils von Wächter mit ein paar Worten 
zu gedenken. Er war der vom König nach Vernehmung 
des Senat3 auf drei Jahre ernannte Bicefanzler und hat 
bald darauf die Enthebung von Diejer Stelle wegen der 
damit verbundenen Unannehmlichkeiten und Störungen 
feines Lehrerberufs nachgefuht und, obwohl exit nad) 
längerem Widerjtreben des Königs, auch erhalten. Er 
eonftatirt in jener Schrift, was bis dahın nicht gejchehen 
war, Die eingetretenen Veränderungen im Einzelnen, von 
welchen mehrere für die Intereſſen der Univerfität gün- 
ftiger waren, als was bis dahin beitanden hatte. Sodann 
wendet ex fich zur Kritik; er billigt den permanenten Vor— 
ftand unter der Vorausſetzung, daß er nicht zugleich afa- 
demiſcher Lehrer und daß er nur der formelle Ordner, 
Leiter und Beaufjihtiger des Ganzen fei. Er erklärt auch 
die Stellung des Stadtdireftors zur Disziplinarfommiffton 
und in Disziplinarfachen zum Senat für zweckmäßig, ver- 
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wirst dagegen das jtändige Dekanat der Senioren für Die 
Fakultäten. Die Abhandlung von Ferdinand Gmelin ift 
eine Gegenfchrift zur Wächter’schen. 

Kanzler Autenrieth kam durch die ihm übertragene 
Amtsgewalt in eine fchwierige und unangenehme Stellung. 
Er war allgemein anerfannt als ausgezeichneter Arzt und 
hochgefeterter Lehrer, al3 ein geiftvoller Mann von viel- 
jettigjtem Willen und Intereſſe, aber zu dieſen glänzenden 
Eigenschaften gefellte jtch nicht auch die des gewandten und 
rvechtsfundigen Gejchäftsmanns und DVerwaltungsbeamten, 
die feine nunmehrige Stellung vorzugsweiſe erforderte. 
Er ſah fih in der Hoffnung getäufcht, daß er auch in 
diefer neuen Stellung als dauernder Vorgeſetzter das bis- 
herige freundliche und kollegialiſche Berhältniß zu den 
Brofefforen werde fortführen können. Die Mißſtimmung 
über die neue Ordnung der Dinge war zu groß und wuchs 
allmälig zu einer Spannung und Spaltung unter den 
Univerfitätslehrern an, wie jie in Tübingen auch nach der 
Erinnerung der ältejten Senatsmitglieder niemals beitanden 
hatte. Dabei war es feineswegs jo, wie man hätte er— 
warten können, daß das neue Oberhaupt feine ausgedehnten 
Vollmachten in eingreifender und jelbjtherrfchender Weiſe 
geltend gemacht hätte; im Gegentheil beklagte man fich 
darüber am meiſten, daß Autenrieth auch das, was ex 
allein entjcheiven konnte und follte, nicht ohne Berathung 
mit den Kollegen erledigen wollte, fondern Alles an den 
Senat und die zahlreichen Kommiffionen brachte; und da 
jo Bieles neu zu ordnen war, jo hatte dies eine beläfti- 
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gende, zuvor ganz unbekannte Menge von Sibungen zur 
Folge, die dann Doch zu immer neuen Friltionen Anlaß 
gaben. 

Ob dieſer innere Hader, ob der Zeitungs- und Bro— 
Ichürenftreit eine Veränderung des Gejchehenen herbeigeführt 
hätte, muß dahingeftellt bleiben. Wichtiger und folgen- 
veicher wurde jedenfalls das Eingreifen des Landtags. Der 
ſtändiſche Ausschuß, welcher die Aufgabe hat, während der 
Vertagung der Stände Die ergehenden Verordnungen und 
Miniſterialverfügungen zu prüfen, hob einen bisher weder 
in jener Univerfitätsfommtijftion, noch im Senat, noch im 
Geheimenrath zur Sprache gefommenen Punkt hervor, näm- 
lich die ftaatsrechtliche Frage, ob überhaupt die K. Negie- 
rung zuftändig geweſen jet, jenes organijche Statut im Weg 
einer K. Berordnung zu erlaffen. Der Berichteritatter des 
Ausſchuſſes, Obertribunalrath Feuerlein, führt in dem 
‚Rechenfchaftsbericht vom 14. Januar 1830 aus, daß das 
zuvor geltende Statut von 1817, das als Beilage zu dem 
von der K. Regierung eingebrachten Berfaffungsentwurf 
erichtenen und nach dejjen Scheitern vom Könige vermöge 
jeiner vor der Berfafjung unbejchränkten Gewalt in Kraft 
gejegt wurde, zu den nach 8 91 der Berfaffung der ver- 
faſſungsmäßigen Revifton, alfo der ftändifchen Mitwirkung 
unterworfenen Gegenftänden gehöre. Es ſei ein Gejeß, 
weil e3 den Nechtszuftand einer beſtimmten Korporation 
ordne, von der Negierung ſelbſt als ein Annexum der Ver- 
fafjung angejehen worden fei, auch weil es eine völlige 
Henderung des Gerichtsftandes der Studirenden enthalte, 
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Nach der Anficht des Ausfchuffes, heißt es dann, iſt Durch 
das neue Statut dem Buchſtaben der Verfaffung die ge— 
bührende Achtung nicht zu Theil geworden und e3 ift nicht 
bloß das formelle Verfahren zu bedauern, jondern es find 
auch einzelne materielle Bejtimmungen gegeben, welche feinen 
Beitand verbürgen und zu welchen die Stände wohl nicht 
ihre Zuftimmung gegeben hätten. Darum wird beantragt, 
die Negierung zu bitten, die beabfichtigte und wirklich 
wünjchenswerthe Veränderung an dem Univerfitätsitatut 
von 1817 zur Ständischen Verabſchiedung zu bringen. 

In einer langen Sitzung der Kammer der Abgeord- 
neten vom 3. Februar 1830 wurde der Gegenftand jehr 
eingehend berathen. Miniſter Schmidlin erklärte, daß die 
formelle, jtaatsrechtliche Frage und die materielle Seite 
jtreng auseinander zu halten jeten und er nur über Die erſte 
jprechen werde. Er trat dann entjchteden für das formelle 
echt der Negierung ein. Es komme nicht darauf an, ob 
ein in der Periode noch unbejchränkter monarchiicher Ge— 
walt ergangenes K. Dekret als Gejeß oder Verordnung be- 
zeichnet worden jet, jondern auf die Natur des Gegenſtan— 
de3 und da fer nicht zu bezweifeln, daß die Organifation 
einer Lehranjtalt Sache der Verwaltung jein müſſe. Es 
wurde in der Diskuffion lange über das unfruchtbare Thema 
gejtritten, ob eine Univerfität eine Korporation oder eine 
Staatsanjtalt fer, al3 ob dies reine Gegenſätze wären und 
e3 nicht auch Staatsanftalten geben könnte, denen um ihrer 
eigenthümlichen Aufgaben und Einrichtungen willen eine 
gewiſſe Sonderftellung mit Nechten, die denen einer Kor— 
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poration jehr ähnlich find, fei es belaflen oder verliehen 
werde. Die Kammer entjchied jchließlich mit 45 gegen 32 
Stimmen, daß das fragliche Statut zur ftändifchen Ver— 
abjchtedung hätte gebracht werden follen und wählte eine 
bejondere Kommifjion von 7 Mitgliedern, um noch über 
ven materiellen Theil des Statuts Bericht zu erftatten. 
Diejer von dem Abgeordneten Obertribunalvath Huf: 
nagel erjtattete, vortreffliche und heute noch leſenswerthe 
Bericht macht zuerſt auf die bi3 dahin unbeachtet gebliebene 
TIhatjache aufmerkſam, daß die in dem Statut enthaltenen 
Veränderungen der akademiſchen Gerichtsbarkeit jchon darum 
der jtändischen Zuftimmung bedurft hätten, weil in der 
Sujtiznovelle von 1822 ausdrücklich gejagt werde, Daß 
Ausnahmen von der Kegel des einheitlichen Gerichtsftandes 
nur Stattfinden zu Folge der bejtehenden geſetzlichen Vor— 
Ichriften in Betreff der Hofbeamten, dev Militärperjonen 
und der Angehörigen der Landesuntiverfität, womit Dex 
Gejetescharafter des Statut von 1817 wenigitens in dieſem 
Punkte von Regierung und Ständen anerfannt war. Es 
wird fodann, auf das Materielle eingehend, in jehr Flarer 
und jchlagender Ausführung die Unvergleichbarfeit eines 
afademifchen Senats mit einem Landeskollegium, das Un— 
natürliche und Bedenkliche eines feinen völlig gleichitehen- 
den Kollegen dauernd übergeordneten Vorſtandes, die Un 
angemefjenheit eines jtändigen Defanat3 der Senioren der 
Fakultäten nachgewiefen. Hinfichtlich der Gerichtsbarkeit 
wird die Aufhebung des Privilegiuus, die freiwillige Ge— 
richtsbarkeit jelbjtändig auszuüben, ſowie die Unteritellung 
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der Profeſſoren unter die ordentlichen Gerichte in bürger: 
lichen Nechtsftreitigfeiten gebilligt. Die frühere Disziplinar- 
gerichtsbarkeit mit einem halbjährlich mwechjelnden Nector, 
einem von ihm abhängigen Juſtitiar, und einem jährlich 
wechjelnden Kollegium der Defane jei allerdings jehr un— 
genügend geweſen, aber das natürliche Auskunftsmittel liege 
nicht in dem complieirten und fremdartigen Zufammen- 
wirken des Rectors mit dem Stadtdireftor, fondern in der 
Aufitellung eines jelbjtändigen, juriftifch gebildeten Univer- 
jttätsamtmannes, dem füglich auch die ökonomiſchen und 
adminijtrativen Referate übertragen werden fönnen. Damit 
erft werde dem Senat und dem Rektor feine Aufgabe ver- 
einfacht und der für eine Univerfität naturgemäße Wechjel 
des Vorſitzes ermöglicht. Schließlich werden die Anträge 
in 27 Itummern zufammengeftellt, die zum größten Theil 
alles dasjenige enthalten, was jpäter Nechtens geworden ift 
und wird beantragt, die Regierung zu bitten, daß fie die 
Anficht der Kammer über das Materielle der Univerfitäts- 
organifation in Erwägung nehmen möge. Man wird auf 
die Bermuthung geführt, zumal der Minifterialveferent 
Schlayer jelbft Mitglied der Kammerkommiſſion war, daß 
die Formulirung jener 27 Sätze ſchon auf einer Verftän- 
digung mit den maßgebenden Faktoren der Regierung be— 
ruht hat. 

In der Sitzung vom 22. März wurde diejer Bericht 
von der Kammer bevathen. Der Mintitertiich war un: 
bejegt. Schmidlin glänzte durch Abweſenheit; auch Schlayer, 
der Abgeordnete der Stadt Tübingen, ſprach fein Wort zur 
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Verteidigung des angefochtenen Statuts. Der Kanzler 
Autenrieth war der einzige, dev dies verjuchte; er ſprach 
lange und oft, aber nicht glücklich und wirkſam, weil er 
ſich in Detail verlor, in welchem die Entſcheidung nicht 
lag. Die Kammer trat mit großen Mehrheiten den An— 
trägen ihrer Kommiffton mit unerheblichen Aenderungen 
bei; fie berichtigte aber auch ihren früheren Beſchluß, wor— 
nach die Regierung das ganze Statut hätte zur Verab— 
ſchiedung bringen müſſen, jest dahin, daß fie dies nur noch 
für die Beitimmungen über die Jurisdictionsverhältniſſe 
und was damit zufammenhing, verlangte, damit alfo im 
Allgemeinen das Necht der Staatsregierung, die Organi— 
jation der Univerfität im Verordnungsweg zu regeln, ans 
erfannte. Die Kammer der Standesherren hatte unter Mau— 
clev’s Einfluß die Kompetenz der Negierung in diejer An— 
gelegenheit überhaupt nicht beanjtandet und ſich auf das 
Materielle gar nicht eingelaffen. So gelangten die Anträge 
der Kammer der Abgeordneten einjeitig an die Staats— 
regierung. 

Die nächſte Wirkung des Kammerbeſchluſſes war eine 
Weiſung des Miniſteriums an den akademiſchen Senat, ſich 
über die ſeitherigen Wirkungen des Statuts von 1829 zu 
äußern. In dem von Prof. Schrader verfaßten, ſehr gründ— 
lichen Bericht, wird zuerſt eine allgemeine hochgradige Miß— 
ſtimmung der Univerſitätslehrer und eine außerordentliche 
Beläſtigung durch ein Uebermaß von Sitzungen konſtatirt. 
Sodann werden die gegen einen permanenten Vorſtand des 
Senats ſprechenden Gründe nach allen Richtungen näher 
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entwicelt; es wird namentlich betont, daß die Lehrer einer 
Univerfität fie) untereinander, da es feine Lokation des 
Werths der Wiljenfchaften gebe, wefentlich gleichitehen, daß 
aber vermöge der wiljenfchaftlichen Arbeitstheilung jedem 
zugleich eine gewiſſe Einſeitigkeit anhafte und beide Rück— 
fihten zufammen nur in einem wechjelnden Vorſitz ihren 
Ausgleich finden. Sodann werden die übrigen Bedenken 
gegen das Dekanat der Senioren, gegen die Betheiligung 
des Stadtdirectors an den Disciplinarfachen geltend ges 
macht, mit dem eigenthümlichen, uns jebt befremolich er— 
jcheinenden, nur aus den damaligen zahlreichen. Kollifionen 
zwilchen Stadt und Unierfitätspolizei erklärbaren Zuſatz— 
antrag, Daß dem Univerfitätsamtmann zugleich die geſammte 
Verwaltung der ftädtifchen Polizei übertragen werden Soll. 

Während diefer Borbereitungen eines neuen und ver— 
bejjerten Univerfitätsitatuts ſtarb Minifter Schmidlin am 
28. Dezember 1830, vom König wie vom. ganzen Land 
aufrichtig betrauert. Es war ihm nicht mehr vergönnt, 
die ihm aufgedrungene und widerftrebende Organijation der 
Hochſchule Durch eine jeinen Anſchauungen entjprechende 
erjegt zu fehen, aber an dem, was nachher in Geltung fam 
und heute noch in Geltung jteht, bat doch Niemand jo 
großen Antheil gehabt wie er. | 

Im Februar 1831 brachte der jtändische Ausſchuß den 
Gegenjtand bei der Regierung in Erinnerung und fagt, die 
Kammer habe ftch damals der beruhigenden Hoffnung über: 
lafjen, es werden fo allgemein ausgejprochene Wünſche in 
dem Maße bald in Erfüllung gehen, als ihr Gegenftand 
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für das Vaterland wichtig fer; noch aber habe bis jeßt das 
Snftitut in feiner Organifation nicht die geringfte Aende- 
rung erfahren. Man glaubt in den Ton und der Schärfe 
diefer Mahnung ſchon den durch die Julirevolution ver- 
anderten Luftzug des deutschen Berfafjungslebens zu jpüren. 

Der Nachfolger Schmidlins war Geheimerath Kapff. 
In feine kurze Berwaltung fällt die neue Ordnung dieſer 
Angelegenheit. Ihre Behandlung bot wenig Schwierig- 
feiten mehr; der neue Entwurf enthielt im Wejentlichen alle 
von der Kammer der Abgeordneten und dem afademijchen 
Senat beantragten Nenderungen. Den Ständen wurde er 
nicht vorgelegt; im Geheimenrath war wieder Gros Nefe- 
rent. Maucler unterließ, jich der Bejeitigung feines viel- 
angefochtenen Werkes mit einem Wort zu widerjegen. Der 
König genehmigte fofort jämmtliche Anträge des Geheime- 
raths. Man hatte, um ihm dies zu erleichtern, das neue 
Statut nur al3 nachträgliche Reviſion des alten in einigen 
Punkten bezeichnet und in den Einleitungsworten der Ber: 
ordnung die inzwilchen gemachten Erfahrungen und die 
Nüdficht auf die von der Kammer der Abgeordneten vor= 
getragenen Wünſche als Motive der Veränderung bei— 
gefügt. 

Da3 neue Statut wurde dem afademifchen Senat in 
jolennen Formen duch den Oberregierungsrath Schlayer 
eröffnet; es wurde jofort unter feinem Vorſitz die neue 
Rektorwahl vorgenommen, die auf Brofefjor Schrader fiel 
und alsbald beftätigt wurde. Eine Deputation des Senats 
dankte dem König und fand den gnädigiten Empfang. 
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König Wilhelm bewährte auch in diefem Fall die ächt jtaats- 
männifche Eigenjchaft, von einer nachtheilig und unhaltbar 
gewordenen Bofition rechtzeitig und ohne Groll zurückzu— 
treten. 

Sp hatte ein an ſich nicht ſchlimm gemeintes aber ver- 
fehlte3 Experiment auf dem Gebiet afademijcher Ordnungen 
nach zweijährigem Beltand, dem Drud der öffentlichen 
Meinung, die in der Kammer der Abgeordneten ihren wirk— 
ſamſten Ausdrud fand, wieder weichen müjjen. 

Dies ijt die Entjtehungsgeichichte der K. Verordnung 
vom 18. April 1831, welche heute nad) 52 Jahren mit 
unerheblichen und mehr einer Art von Gewohnheitsrecht 
entjpringenden Aenderungen in Kraft fteht. Ich glaube 
ven Inhalt derjelben als befannt vorausfegen zu dürfen 
und mich an Diefer Stelle auch jeder Kritik derfelben ent- 
halten zu jollen. 

Nur das glaube ich, ohne auf Wideripruch zu ftoßen, 
ausfprechen zu Dürfen, daß durch diefe Organifation dem 
Senat und den afademifchen Behörden ein mindejtens 
ebenjo großer Antheil an der Leitung der Univerfitätsan- 
gelegenheiten eingeräumt tft, als in irgend einem andern 
deutjchen Lande, daß dieſelbe in jo langer Zeit von den 
akademiſchen Behörden niemals in erheblichen Punkten an— 
gefochten und für reformbedürftig erklärt worden tft, und 
daß ſich unfere Hochjchule unter deren Geltung einer ftetigen 
und glücklichen Fortentwidelung nach allen Beziehungen zu 
erfreuen hatte. 

Die Behauptung, daß das Statut während des ganzen 
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Hgeitraums von Seiten der akademiſchen Behörden unan— 
gefochten geblieben jet, bedarf allerdings noch einer kurz 
zu erwähnenden Einfchränfung. Im Jahr 1848, wo alles 
Beitehende in Frage geftellt und an neuen Maßſtäben ge- 
mejjen wurde, find auch an unſerer Univerfität die Wogen 
hoch gegangen. Auf den Antrag des von der Märzluft 
jenes Jahrs etwas lebhaft angehauchten Nector3 wurde 
vom Senat eine Reformkommiſſion ernannt, welche den ge- 
jammten Zuftand der Univerfität unterfuchen und die ge- 
eigneten Anträge ftellen ſollte. Zugleich hielten die Stu- 
direnden zahlreiche allgemeine Verfammlungen, und wählten 
einen Ausſchuß, der mit jener Neformlommiffion des 
Senats in Berbindung treten follte. Den Vorwurf allzu- 
großer Blödigfeit konnte man diefem Ausschuß nicht machen, 
wenn er unter Anderem Deffentlichfeit der Senatsfigungen, 
Bertretung der Studirenden in denjelben, Mitwirkung bei 
ven DBerufungen, Sitz und Stimme in der Disziplinar- 
kommiſſion und völlige Siitirung der Thätigfeit derjelben 
bis zur Einführung ihrer neuen Organifation, Antheil der 
Studirenden mit 30 Stimmen in dem corpus academicum, 
d. h. einer beantragten allgemeinen Lehrerconferenz ver- 
langte. Der Senat jelbit blieb zwar in vielen Punkten 
Hinter den weitergehenden Anträgen feiner Reformkommiſſion, 
jowie Hinter den auf dem Jenaer Kongreß von Univerfi- 
tätslehrern gefaßten Beichlüffen zurück, ftellte aber doch noch 
eine Reihe von neuen Forderungen an das Minifterium. 
Sie betrafen insbejondere jene3 corpus academicum, jeine 
Zuſammenſetzung und Befugnifje, unter welche jedoch Die 
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in Jena bejchlofjene Wahl des Rektors nicht aufgenommen 
wurde, die Disziplinarfommiffion, die Ertheilung der venia 
legendi u. Anderes. 

Das Miniſterium hat auf alle diefe Eingaben troß 
wiederholter und dringlicher Monitorien eine Entjchließung 
nicht ergehen lafjen. Auf dem lebten diefer Monitorien 
findet fich der Befcheid: einftweilen zu den Akten mit der 
Weiſung, fie wieder vorzulegen, wenn von den neuen An- 
trägen der eine oder der andere vom Senat feparatim 
wieder vorgebracht werden follte. In den feitdem abge- 
laufenen weiteren 35 Jahren ift diefer Fall aber nicht ein- 
getreten und ich darf daher wohl mit dem Ausdruck der 
Hoffnung jchließen, daß es dem Zufammenmwirfen einer er- 
leuchteten und alle geiftigen Intereſſen forgfam pflegenden 
Regierung mit der Einficht und dem Pflichteifer der aka— 
demijchen Behörden gelingen wird, auf der Grundlage 
jenes einft ſchwer erfämpften Statuts das Wohl und Ge- 
deihen unſerer theuren Alma mater auch noch auf eine 
unbeftimmte weitere Neihe von Jahren zu erhalten und 
zu fördern. 





Ueber die Lehre vom Gewillen. 


1884, 


Man follte denken, daß die Fragen, ob dem Menſchen 
als allgemeines Gattungsmerfmal ein Gewijjen beizulegen 
ſei, und wenn dies bejaht wird, worin deſſen wejentliche 
Eigenjchaften und Functionen beitehen, ob e3 etwas Ein- 
faches oder Zufammengefettes, etwas Angeborenes oder 
Erworbenes tft, vor Allem den Piychologen angehen und 
zu dejjen interejjanteiten, für die Wiſſenſchaft wie für das 
praftiiche Leben gleich hochwichtigen Aufgaben gehörten. 
Denn welche Folgerungen müßten fich jofort aufdrängen, 
wenn es ſich herausitellte, daß nur ein Theil der Menfchen 
mit einem Gewiſſen ausgeftattet ijt, ein anderer nicht, und 
daß es von zufälligen Anlagen und Erlebniſſen abhängt, 
ob das Eine oder das Andere zutrifft. Gleichwohl, wird 
man fich in der Erwartung, hierüber von den Pſychologen 
belehrt zu werden, jehr getäuscht finden; man fann ganze 
Reihen älterer und neuerer Lehrbücher der Piychologie 
nachichlagen und wird bald gar feine, bald nur eine jehr 
dürftige und unbejtimmte Auskunft über das Gewiſſen 
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finden. Es iſt ſchon fchwer, für dasfelbe einen bejtimmten 
lat in der Seelenlehre zu ermitteln. Denn wenn man 
auf Grund der befannten Dreitheilung von Seelenthätig- 
feiten fragt, ob das Gewiſſen ein Erkennen oder ein Wollen 
oder ein Gefühl fei, fo wird man fich jofort überzeugen 
müſſen, daß jede dieſer drei Fragen zu bejahen iſt. Zu— 
mal für die neuejtens beltebte und vorherrfchende Richtung 
diefer Wifjenfchaft, wonach fie theil3 auf dem Grenzgebiet 
phyſiologiſcher und pſychiſcher Thatfachen feitere Ausgangs— 
punkte zu gewinnen hofft, theil3 mit Darwin’fchen Bor- 
ausjegungen die Entwiclung der Seelenvorgänge aus rohen 
Anfängen des animalifchen Lebens heraus verftändlich zu 
machen jucht, Liegt ein Begriff wie der des Gewiſſens noch 
gar weit ab von ihren Wegen. Die Biychologen pflegen 
deshalb das ganze Thema der Moralwiſſenſchaft oder, wie 
ſie jonjt heißt, der Ethik zuzufchteben. Hier gibt es nun 
allerdings eine ganze Literatur von allgemeineren oder 
monographijchen Arbeiten über das Gewiſſen, ebenfo von 
philojophiicher al3 von theologischer Seite. Aber man wird 
faum zwei Schriftfteller finden, die in der Definition und 
Auffafjung des Begriffs ganz miteinander zufammenträfen. 
Die Abweichungen gehen jo weit, daß auf der einen Seite 
von einem jo namhaften Forjcher wie Richard Nothe der 
Rath extheilt wird, das Wort Gewiſſen bei feiner Biel- 
deutigfett und Unbeftimmtheit lieber wenigſtens aus dem 
wiljenschaftlichen Sprachgebrauch ganz auszufcheiden und 
dafür die Namen der Theilbegriffe, die man darin zu- 
jammenfaffe, einzeln zu verwenden, während andererfeits 
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_ noch hervorragendere Denker, wie Hermann Lobe und, wenn 
auch in abweichender Ausdrucksweiſe, Herbart die in den 
Gewiſſensausſagen empirisch gegebenen Billigungen und 
Mipbilligungen menschlicher Handlungsweifen zum Funda— 
ment für den ganzen Aufbau einer Sittenlehre machen. 

Ich gedenfe nun, die theologische Ethik, welche in die 
pſychologiſche Frage das ihr fremde Element pojitiv veli- 
giöjer Borausfegungen einführt, ganz bei Seite zu laſſen, 
auch auf die Abweichungen der Philoſophen unter fich 
nicht näher einzugehen und bejchränte mich darauf, von 
eben den pſychologiſchen Ausgangspunkten aus, die ich hier 
ſchon wiederholt als Schlüſſel zur Löſung von Fragen der 
praktiſchen Philoſophie zu benützen verſucht habe, Ihrer 
Aufmerkſamkeit und Prüfung einige Bemerkungen als Bei— 
träge zur Lehre vom Gewiſſen vorzulegen. 

Es iſt üblich und ſelten werthlos, der Unterſuchung 
eines Begriffs eine kurze Auskunft über den ſprachlichen 
Urſprung und die Geſchichte des Worts vorauszuſchicken. 
Gewiſſen kommt nicht, wie man lange und allgemein ge— 
glaubt hat, von „gewiß“ her, ſo daß das Merkmal der 
Untrüglichkeit namengebend geweſen wäre, ebenſo wenig 
von weiſen im Sinne von anweiſen, was ſich auf die 
Function des Befehlens beziehen würde. Es iſt vielmehr 
das Zeitwort „wiſſen“, das mit der Vorſilbe „Ge“ zum 
Hauptwort erhoben wurde, und dieſe Vorſilbe Ge, mit der 
lateiniſchen Vorſilbe co und con auch ſprachlich verwandt, 
hat hier ihre urſprüngliche Grundbedeutung von Mit, Zu— 


ſammen von etwas Begleitendem. Und wenn nun noch 
Rümelin, Reden u. Auffäge. II. 8 
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binzufommt, daß die ältere Form meiblichen Gejchlechts 
war und die gewisseni lautete, jo wird um fo einleuchten- 
der, daß das Wort die bewußte Nachbildung und Ueber: 
jegung der lateinischen conscientia war, die ſich im Franz 
zöſiſchen conscience und ähnlich in anderen modernen 
Sprachen erhalten hat und felbjt wieder die Uebertragung 
eines gleichbedeutenden griechifchen Worts (N ovvelöna:s) war. 
Es hieß zunächſt das Mitwiffen, dann aber insbejondere 
das nach Innen gerichtete, Die Vorgänge und Zuſtände dev 
Seele begleitende Willen oder das Bewußtſein, woran fich 
dann als dritte noch engere Bedeutung das Willen von 
den Motiven und dem Werth unferer Handlungen oder 
das fittliche Bewußtfein anjchloß. Unſer deutjcher Ausdruck 
beſchränkte jich auf diefe beite und engfte Bedeutung des 
lateinischen Worts, 

Da nun das Menfchengejchlecht von jeinem erſten Ein- 
tritt in die beglaubigte Gejchichte an im Phyſiſchen wie im 
Geijtigen mit den gleichen Grundfräften ausgejtattet er— 
jeheint, da wir von feinen Anlagen oder Trieben wifjen, 
die im Lauf der Jahrhunderte abhanden gekommen oder 
neu hinzugetreten wären, da es insbejondere feine Zeit und 
fein Bolt gab, in welchem eine Unterjcheidung von Gut 
und Böſe, von Recht und Unrecht, aljo ein fittliches Be— 
wußtjein gefehlt hätte, jo könnte man erwarten, daß auch 
die Sprache wenigſtens der geiftig entmwicelteren Völker 
Ihon früh zur Bildung eines Wort3 gelangt jein müſſe, 
das eben die dem Menjchen eigenthümlichite, ihn von der 
Thierwelt am fchärfiten abgrenzende Merkmal feines Seelen- 
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lebens bezeichnete. Gleichwohl trifft diefe Vermuthung nicht 
zu. Das alte Teſtament bejchreibt zwar gleich in der Er— 
zählung vom erſten Sündenfall genau und anfchaulich eben 
das, was wir jest eine Junction des Gewiſſens nennen, 
aber die hebräifche Sprache kennt feinen Ausdrud für die 
innere Quelle diefer Vorgänge; und auch die ung über: 
lieferten Reden Jeſu enthalten fein in folchem Sinn deut- 
bares Wort. Erſt in den ſpäteſten apokryphiſchen Schriften 
und in den neutejtamentlichen Briefen findet fich der volle 
Gebrauch des vorhin erwähnten, der griechifchen Sprache 
entnommenen Ausdruds. 

Die verhältnigmäßig ſpäte Entdeckung des piychologi- 
fchen Begriffsworts läßt ſich unjchwer verftehen. Im 
orientalischen Alterthum herrſcht die theofratifche Geſell— 
ſchaftsform, in welcher nicht nur Neligion, fondern auch 
Recht und Sitte, das ganze öffentliche und Privatleben 
nicht als etwas menschlicher Willfür Entjtammendes und 
Veberlafjenes, jondern als eine von der Gottheit geregelte, 
unverbrüchliche Ordnung erjcheint, deren Ausleger und 
Wächter Prieſter oder PBropheten find. Im griechifchen 
wie im römischen Alterthum ift zwar Ddiefe theofratifche 
Grundanſchauung mehr oder weniger durchbrochen und das 
politifche wie gejellichaftlihe Leben zur Ablöfung vom 
Prieſterthum und zu jelbitändigerer Geftaltung gelangt, 
aber in letzter Inſtanz werden doch auch bier die Grund- 
lagen aller Gefittung, rechtlichen und fozialen Ordnung auf 
ven Willen der Götter, nicht auf die Forderungen eines 
fittlihen Bewußtſeins zurückgeführt. Was wir jebt ein 
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böjes Gewiſſen nennen, daS war unter diefen Voraus— 
jegungen die Furcht vor einem göttlichen Strafgericht; Die 
inneren Vorgänge werden nach außen projicirt; die Erinnyen 
oder Furien verfolgen den Webelthäter; das gute Gewiſſen 
hat die Form des Bewußtjeins, den Göttern wohlgefällig 
zu fein. 

Erſt in jpäterer Zeit und auf griechifchem Boden, al3 
dort das Staatsleben bereits im Niedergang begriffen war, 
trat eine Kritik und allmälige Zerjegung der veligiöfen 
Borausjegungen und Autoritäten ein und erjtreckte fich auch 
auf die Ableitung der jittlichen Begriffe. Die Sophiften 
jtellten jenen Satz auf, der den vollen Bruch mit allen 
überlieferten Anjchauungen in fich Schloß: der Menſch ift 
das Maß aller Dinge. Sofrates, wiewohl im Kampf 
gegen ihre vadicalen, dejtructiven Theorien, und in der 
Meinung, den wahren Sinn der Gottheit zu deuten, machte 
doch ſelbſt die menschliche Vernunft zum Sitz und Richter 
aller Sittlichfeit, wenn er die Tugend für ein Wifjen, für 
die Erfenntniß des Bejjeren erklärt. Wie dann dieſe Ver- 
legung der Quelle aller Moral in das Innere des Menfchen 
ji) weiter ausbreitete, wie zuerſt in der griechifchen Um- 
gangsiprache jenes unjerem deutjchen Gemifjen entjprechende 
Wort entjtand und bei den Philoſophen, bejonders den 
Stotfern und Philo, eine wifjenjchaftliche Fortbildung er- 
fuhr, wie dann dieſe ganze Auffafjung bei den römischen 
Denkern die geneigtejte Aufnahme fand, kann ich hier nur 
flüchtig erwähnen. Cicero jagt: Glaubet nicht, daß, wie 
ihr e3 in den Fabeln und auf dem Theater jeht, diejenigen, 
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welche gottlos und verbrecheriſch gehandelt haben, durch 
die brennenden Fackeln der Furien verfolgt und geſchreckt 
werden. Jeden quält ſeine eigene Bosheit am meiſten; 
jeden ſchrecken ſeine böſen Gedanken und ſein Bewußtſein, 
Gewiſſen. Noch deutlicher ſpricht Seneca: ein sacer spiritus, 
eine heilige Regung, ein von der Gottheit ſtammender Zug 
der Seele wohnt in uns als ein Beobachter und Wächter 
über Gutes und Böſes; wie wir ihn behandeln, ſo be— 
handelt er uns. Eben damals ſchreibt Seneca's Zeit— 
genoſſe, der Apoſtel Paulus von Korinth an die Chriſten 
in Rom von den Heiden, die das Geſetz nicht haben und 
doch von Natur thun des Geſetzes Werk; die fich ſelbſt 
ein Gejeß find, indem fie zeigen, Daß des Geſetzes Werk 
in ihre Herzen gejchrieben tt, jintemal ihr Gemifjen ſie be- 
zeuget, Dazu auch die Gedanken, die fich unter einander ver: 
lagen oder entfchuldigen. Seit jenen übereinitimmenden Au3- 
jagen des heidniſchen Philoſophen und des chrijtlichen Apoſtels 
find achtzehn Jahrhunderte verflofjen und unzählige Schrif- 
ten, die von diefem Thema handeln, verfaßt worden; ich 
meine aber, daß dem Begriff des Gewiſſens gegenüber von 
ven Meinungen von Seneca und Baulus etwas Wejent- 
liches weder Hinzugefügt noch genommen worden tft; ich 
darf daher darauf verzichten, die Gejchichte des Worts 
und Begriffs auch noch durch Mittelalter und Neuzeit zu - 
verfolgen und finde e8 an der Zeit von dem Wort und 
feiner zeitlichen Entwidluug zur Sache ſelbſt überzugeben. 

Hier muß ich mir nun erlauben, ohne nähere Begrün- 
dung von der fchon wiederholt an diefer Stelle dargelegten 
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Auffaſſung unjeres Seelenleben3 auszugehen, wonach die 
treibende Grundfraft unjeres gefammten bewußten und un— 
bewußten inneren Lebens in einem Wollen befteht, aber 
nicht in einem ziel- und jchranfenlos umberfchweifenden 
Wollen, fondern in einem folchen, welchem durch eine Mehr: 
heit von bejonderen, unter fich jpecififch verjchtedenen, an— 
geborenen Triebreizen, die fich im Gefühl als Negungen 
von Luft und Unluft fundgeben und aufdrängen, die Nich- 
tungen auf bejtimmte Ziele und Zwecke vorgezeichnet find. 
Durch fie werden dem Intelleet als dem Ganzen unferer 
Erkenntnißkräfte die Aufgaben geitellt, die er zu löjen hat, 
und in allem unjerem Denken, Fühlen und Thun tft nichts, 
deſſen Entftehung nicht fehließlich auf die menſchlichen Grund— 
triebe und ihre mannigfaltigen Kombinationen zurüdzuführen 
wäre. Auch unſere höheren und höchiten Getjtesthätigfeiten 
machen hievon feine Ausnahme. Es gäbe fein Wiſſen und 
feine Wiſſenſchaft, wenn nicht ein Wiffenwollen, ein Drang 
nah Erkenntniß in uns läge; es gäbe feine Luſt am 
Schönen und feine Kunft, wenn wir nicht eine Empfäng- 
lichkeit und ein Berlangen bejäßen, die Wirklichkeit zum 
anfchaulichen Ausdruck ihrer idealen Bedeutung zu ver= 
flären; e8 gäbe feine Religion, wenn wir nicht ein dunkles 
Bedürfniß in uns fühlten, unſer Ich zu geahnten allwal- 
tenden Mächten, zu dem höchften für uns Denkbaren in 
unmittelbare Beziehung zu fegen. Und jo wäre auch fein 
Recht und Feine Sittlichfeit möglich, wenn nicht angeborene 
Keime dafür, wenn nicht ein fittlicher Trieb zu unjern 
Gattungsmerkfmalen gehörte. 
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Es liegt darin zugleich der bejtimmtejte Widerjpruc) 
gegen die Anficht derjenigen, welche mehr mit neuem Eifer 
und Erfolg al3 mit neuen Gründen Recht und Moral nur 
aus der gejchichtlihen Erfahrung, aus der Wahrnehmung 
und Neflerion über das, was fich für das gejellichaftliche 
Zuſammenleben al3 das Gemeinnüßigite und Zweckmäßigſte 
erweiſt, ableiten zu können glauben, al3 ob e3 nicht immer 
Schon fittliche Motive vorausießte, das Gemeinnüßige auch 
da, wo es dem eigenen Intereſſe widerſpricht, vorzuziehen. 
Es wird niemals gelingen, einer leeren oder von bloßen 
Nüslichkeitsrücfichten beherrfchten Seele durch die Hin- 
weilung auf äußere Thatjachen das Bewußtfein allgemein 
bindender, an ſich werthvoller Normen des Handelns oder 
gar die Neigung und Berpflihtung zur Selbitaufopferung 
für fremde Intereſſen einzuprägen. 

Es verjteht fich daber von felbjt, daß, wenn man 
von angeborenen Wurzeln oder Keimen der GSittlichkeit 
Ipricht, damit nur gemeint fein kann, daß eimer gewiſſen 
Art von Anlaß gebenden Borgängen eine Empfänglichkeit 
und Neigung, in einer bejtimmten Weije dadurch ans 
geregt zu werden, entgegenfommt, nicht aber, daß wir 
für eime Anzahl jittliher Vorſchriften das Bewußtſein 
ihrer Verbindlichkeit gleich fertig mit auf die Welt 
brächten. 

Aber die Schwierigkeit und die wejentliche Aufgabe ift 
nun, jenen angenommenen jittlichen Trieb genauer zu be— 
ftimmen; anzugeben, worin feine Functionen bejtehen und 
wieweit diefelben zum DVerftändniß der gefchichtlich ge- 
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gebenen Gelellichaftszuftände wie der individuellen Erfah- 
rungen ausreichen und wieweit nicht. 

Die vorherrfchende, faſt allgemein übliche Auffaffung 
derjenigen, welche von einem angeborenen ftttlichen Trieb 
veden, bezeichnet dieſen als ein Gefühl eines unbedingten 
Sollens. Ich halte diefe Deutung infofern für eine ver: 
fehlte und irre führende, als fie etwas exit Abgeleitetes 
und Sekundäres zum Kern» und Ausgangspunkt macht. 
Alle menschlichen Grundtriebe enthalten ein Verlangen, eine 
Forderung, eine Initiative; einem Gefühl des Sollens, der 
Gebundenheit, der Schranfe wäre niemals der Name Trieb 
beizulegen. Und jo muß auch ein fittlicher Trieb feiner 
Natur nach ein Streben nach) einem Gut, ein Wollen, nicht 
ein Müſſen fein. Dies trifft auch infofern völlig zu, als 
die erſte und wefentlichite Function defjelben in einem Ver: 
langen nach einer fejten Ordnung unferes in fich zwieſpäl— 
tigen und vielfach collidivenden Trieblebens beiteht. Denn 
die verjchiedenen Triebreize jtehen feineswegs im friedlichen 
Einklang untereinander, jondern widerftreiten und wider— 
ſtreben fich nach allen Richtungen. Die mächtigen und auf- 
Dringlichen Reize der Selbftfucht finden ſich ſchon beengt 
durch Diejenigen, auf welchen das Familienleben beruht, 
die gejchlechtlichen Vteigungen und Die Liebe au dem Er— 
zeugten. Es jtellen ſich ihnen die allgemeinen gejelligen 
Triebe in den Weg, durch welche wir uns an eine Gemein- 
Ichaft gebunden, von ihr, ihrer Hülfeleiftung, ihrem Urtheil 
über ung abhängig fühlen. Wie dem Egoismus das Mit: 
gefühl, jo treten den finnlichen Bedürfnijfen und Begierden 
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die Lujtgefühle einer anderen Gattung, der Erfenntnißtrieb, 
die Luft am Schönen, die religiöje Anlage fremdartig und 
ftörend gegenüber. Das thierifche Triebleben iſt in fich 
einfach) und zufammenftimmend; es fennt feine Konflicte 
des MWollens, außer etwa die Anſätze von jolchen, die fich 
aus den menschlichen Eingriffen in dafjelbe ergeben können, 
das menschliche dagegen iſt nicht bloß zwiejpältig, ſondern 
hundertipältig. Daraus fließt nun der fittliche Trieb ala 
das Bedürfniß, in dem verworrenen Chaos von Willens- 
anfägen und Reizen Ordnung zu jchaffen. Ordnung aber 
it der Ur und Stammbegriff des Menjchengetites. Denn 
alles Denken ift felbjt nur ein Ordnen von Empfindungen 
und Wahrnehmungen. Ordnen beißt viele neben- und 
außereinander liegende Dinge zufammenfaffen als zuſam— 
mengehörig, fie nach einem leitenden Gedanken in eine Reihe 
bringen und jedes an den Platz jtellen, den ihm jener 
feitende Gedanke zumeift. Der fittliche Trieb geht demnach, 
und e3 ift dies das erſte und wejentlichite feiner Merkmale, 
auf eine Herrfchaft über die Triebe, durch welche jedem 
derfelben fein Pla und das Maß feiner Geltung an- 
gewiefen wird; ex fegt einen inneren Herrfcher, eine ein- 
heitliche Gentralfraft ein, die alles einzelne Handeln zu 
lenken und zu beftimmen beanjprucht. Und daraus jcheint 
es mir auch verjtändlich zu werden, wie ſich uns jener 
fittliche Trieb nicht al3 ein Verlangen nach einer Ordnung, 
fondern als ein Gefühl der Unterwerfung unter ein Herr: 
jchendes, eines Sollens und Gebundenfeins darjtellen Tann, 
obgleich dies exit das Abgeleitete ift. 
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Allein mit diefem fittlichen Trieb wäre nichts oder 
jeher wenig geholfen, wenn er bloß das Verlangen wäre, 
daß nur überhaupt irgend eine Ordnung, ſei es welche e3 
wolle, feitzuftellen jei. Zu allem Ordnen gehört ein Brincip 
de3 Ordnens, ein das Einzelne und Verſchiedene je nach 
jeinen befonderen Merkmalen unterjcheidender, leitender Ge— 
danke und Zwecbegriff. Der menfchliche Intellect jtünde 
aber rathlos vor der Aufgabe, ein folches Princip des 
Ordnens zu finden, wenn er e3 nur aus feinen eigenen 
Mitteln zu jchaffen hätte; denn er ift für ſich interefjelos, 
übt jtetS nur feine logischen Functionen und iſt feiner ur— 
jprünglichen, jondern nur abgeleitete Werthurtheile fähig; 
jo wenig der Berjtand über den Wohlgeſchmack einer Speije 
ohne den thatfächlichen Gaumenreiz etwas zu jagen wüßte, 
jo wenig fann er über den Werth der Familienliebe, der 
Ehre, der Erkenntniß, der Schönheit, des Wohlwollens 
ohne die Anhaltspunkte der fie begleitenden, nach Art und 
Grad jehr verſchiedenen Luftgefühle ein Urtheil fällen. 
Werte und Werthunterfchtede werden nur gefühlt, vom 
Verſtand nicht erfunden, fondern bloß vorgefunden. Dieje 
Gefühle find nun zwar erfahrungsmäßig feineswegs ein— 
deutig, übereinjtimmend, in feiten Maßen begrenzbar, da 
die Stärfegrade der einzelnen Triebe nach Völkern umd 
Zeiten, nach Alter, Gefchlecht, Bildungsſtufe, Individualität 
weit von einander abweichen; aber troß dieſer fließenden 
Grenzen muß man e8 doch al3 eine übereinjtimmende und 
allgemein menjchliche Grundanſchauung bezeichnen, daß Die 
jinnlichen Triebe, obwohl mächtig, aufdringlich und bis zu 
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gewiſſen Graden zwingend, doch Schon darum, weil wir fie 
mit der gefammten Thierwelt theilen, das Wejen und Die 
Beitimmung des Menjchen nicht ausmachen können, daß 
die Neigungen, die uns an unjere Ntebenmenjchen in 
mancherlei Formen und Abitufungen binden, die Neize des 
Willens, der Einficht, der äfthetifchen Genüffe, der gläu— 
bigen Andacht, wenn auch von weit ſchwächerem Andrang, 
doch von einem Gefühl ihrer edleren Abkunft und Qualität 
begleitet find. Und jo find der Ausgleich der jelbitischen 
Neigungen mit den gejellichaftlichen, die Unterordnung der 
Sinnlichkeit unter den Geiſt die beiden fejten Grundpfeiler 
aller GSittlichfeit jederzeit gewejen und werden e3 immer 
bleiben. 

Indem aber der Verſtand an der Hand dieſer ihm 
vom Gefühl vorgezeichneten Werthunterichiede an die Auf- 
gabe, nun eine Ordnung unferes Triebleben3 zu juchen, 
herantritt, kann es nicht anders gejchehen, als daß fich 
dabet die Natur feiner eigenen Functionen in eingreifender 
Weife geltend macht. Er muß die logischen Geſetze, die fein 
Denken beherrichen, auch auf das Handeln übertragen; denn 
ex verfügt über feine anderen. Und dies gilt nicht nur im 
Allgemeinen, jondern in ganz bejtimmter Weile. Dem 
logischen Geſetz, vom Gleichen Gleiches zu denken, entſpricht 
das Poſtulat, im gleichen Falle gleich zu handeln; dem 
Geſetz des Widerjpruchs die Forderung, nicht fich wider: 
Iprechenden Marimen zu folgen; dem Geſetz vom aus— 
gejchlojjenen Dritten die Norm, daß e3 für jede Handlung, 
die unter fittliche Gefichtspunfte fällt, neben Ja und Nein, 
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Sollen und Nichtſollen, Thun und Unterlafjen nichts Drittes 
gibt. Dem Cauſalgeſetz des Denkens ſteht die Caufalität 
des Handelns gegenüber, für welche an die Stelle von Ur— 
fache und Wirkung das Berhältniß von Zweck und Mittel 
tritt. So entiteht aus den Normalgejegen des Denkens 
das formale Normalgejeg des Handelns, daß es ein in fich 
widerjpruchlofes, das Gleiche gleich jtellendes, von dem 
Gegenſatz des Ja und Nein, des Nechten und Unrechten 
beherrjchtes, in den Caufalzufammenhang der Außenwelt 
durch die Cauſalität der Zwecke verjtändig eingreifendes 
Wollen und Verfahren fein müſſe. Diefe Bedingungen 
fchaffen dem Handeln zwar noch feinen bejtimmten In— 
halt, aber e8 gibt ohne fie Feine fittliche Lebensordnung. 

Sp werden denn die Begriffspaare Humanität und 
Logik, Vernunft und Liebe die Quellen und Leitjterne, rück— 
ſichtsvoll und rationell die Brädicate alles fittlichen Handelns. 

Allein diefe großen Principien Vernunft und Liebe find 
zunächſt nur ideale Ziele, welche der von dem fittlichen 
Trieb angeregte Intellect entwirft. Ihre concrete Aus— 
führung an dem jpröden Stoff der Wirklichkeit ift Gegen- 
ſtand der gejchichtlichen Entwicklung, die mit rohen Anfängen 
beginnt, aber doch jo, daß die treibende Idee ſofort ſchon 
erkennbar ift. 

Sowohl die Anficht, daß in dem angeborenen fittlichen 
Trieb nichts enthalten fer, als ein Bemwußtjein eines un— 
bedingten Sollen ohne Bezeichnung des gejollten Inhalts, 
al3 die andere Auffafjung, für welche es überhaupt feine 
angeborenen Keime der GSittlichfeit, jondern nur aus der 
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Erfahrung hervorgegangene und für das menschliche Zus 
jammenleben als nützlich erprobte Negeln des Handelns 
gibt, berufen fic) auf die enormen, bis an die Grenze 
thierifcher Zuftände hinabgreifenden Unterjchiede der fitt- 
lihen Borjtellungen in der Urgeichichte der Menschheit, 
bei den wilden Bölfern der Gegenwart, bei den zahllofen 
Ausnahmen auch innerhalb der modernen Gefittung und 
glauben mit Rückſicht darauf behaupten zu dürfen, daß von 
einem gemeinjamen Grundjtoc fittlicher Begriffe der Menſch— 
heit nicht die Rede fein könne. 

Seit jener erjten von dem Engländer Loce gelieferten 
Blumenleje abjcheulicher Bölfergebräuche hat fich hierüber 
ein unüberjehbares Material angehäuft, von welchem die 
Utilitarier der Ethik, die alles Angeborene leugnen, eifrigjten 
Gebrauch machen. Die Sitten der Vtaturvölfer werden bald 
in helleren, bald in dunkleren Farben gezeichnet und finden 
ihre DVertheidiger wie ihre tendenziöjen VBerächter. Jene 
berufen fich darauf, daß unjere Nachrichten meiſt jehr un— 
jicher und widerjprechend feien, daß Vieles, was uns als 
das Abjtogendfte erjcheint, wie Menjchenopfer, Kannibalis- 
mus, die martervolle Tödtung der Gefangenen oder gar 
das Schlachten und Berzehren alter und gebrechlicher Eltern, 
mehr auf Motiven des Aberglaubens als auf Unempfind- 
lichkeit für Mitleid zu beruhen pflege; daß man forgfältig 
zu unterjcheiden habe, was die Sitte befiehlt und was jte 
bloß nicht hindert, daß vielfach Spuren von urjprünglich 
veineren Anfchauungen und fpäterem Berfall der Sitien 
nachweisbar ſeien. Wie es fich aber auch damit verhalten 
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möge, jo glaube ich doch jedenfall3 zweierlei Thatfachen als 
Zeugniſſe dafür anführen zu fönnen, daß die elementarjten 
Wirkungen eines jittlihen Grundtriebes nie und nirgends 
fehlen. Wie immer die Sitte und rechtliche Ordnung des 
Zujammenlebens im Einzelnen bejchaffen fein möge: darin, 
daß überhaupt eine jolche bejteht und noch nirgends ganz 
vermißt wurde, iſt enthalten, daß Jeder, wer er auch ei, 
ein Allgemeines, dem ex fich zu fügen hat, das feiner Will- 
für und Selbſtſucht Schranken jest, über fich gelten zu 
lafjen hat. Es iſt wenigitens die erſte Forderung eines 
fittlichen Triebs, daß überhaupt eine Ordnung und ein 
Herrjchendes da fei, verwirklicht. Sodann finden wir doch 
nie und nirgends, daß man fich Lob und Auszeichnung 
durch Eſſen und Trinken — in leßterem Punkt wäre wohl 
auch innerhalb der gejitteten Völker ein Vorbehalt zu machen 
— oder durch Faullenzen, durch Feigheit, Wanfelmuth, 
Prahlerei, VBerlogenheit erringen kann, wohl aber, daß 
überall Muth, Tapferkeit, Ausdauer, Verachtung von 
Schmerz, Geiftesgegenwart, Einficht und Willen, Beredfam- 
feit hochgeichäßt wird; ſelbſt jede Förperliche Fertigkeit, 
wenn jie auch nur im Laufen, Klettern, Schwimmen, im 
Dogenjchiegen und Bumerangwerfen bejteht, hat injofern 
ein jittliches Moment in fich, als fie ohne Mühe, Geduld 
und Selbitbeherrichung nicht erworben werden kann. Jede 
höhere Geiſtesanlage ift aber nach dem Zeugniß der Welt: 
geſchichte darauf angewieſen, von der Pike auf zu dienen, 
ſich zuerſt mühſam als zarter Keim aus dem Uebermaß von 
ſinnlicher Rohheit und Selbſtſucht herauszuarbeiten. So 
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wenig wir eine angeborene Empfänglichkeit für äfthetifche 
Reize darum leugnen, weil fie ihren Weg bis zu Raphael, 
Mozart und Goethe mit Bemalen und Tättomwiren des 
Körpers, mit Ringen durch Naſe und Lippen, mit hunds— 
föpftgen Göttern, mit Scheufalen von Gößenbildern be- 
ginnen mußte; jo wenig wir ein allgemein menjchliches 
Verlangen nach Erkenntniß und Wahrheit darum beitreiten, 
weil nichts jo thöricht und unfinnig iſt, daß e3 nicht ſchon 
gedacht worden wäre und Zuftimmung gefunden hätte; 
jo wenig wir einem religiöjen Bedürfniß des Menichen- 
geiites darum die Anerkennung verweigern, weil es fich 
auch in den abſtoßendſten und greulichſten Formen be— 
thätigt hat: ebenſo wenig dürfen wir uns auf die Gebräuche 
der Karaiben, Botokuden, Feuerländer und Auſtralneger 
als Belege dafür berufen, daß zu den menſchlichen Gat— 
tungsmerfmalen nicht Doch auch ein jittlicher Trieb gehöre, 
deſſen mwejentliche Functionen in der formellen Forderung 
einer Ordnung unjeres Trieblebens und in der materiellen 
Unterordnung der animalifchen unter die humanen Trieb- 
veize bejtehen. 

Wenn ich nun aber im Bisherigen nur von einem 
fittlichen Trieb geredet habe, während mein Thema auf das 
Gewiſſen lautet, jo tft dies, wie ich glaube, Fein Abweg 
und fein Ummeg gewejen. „sener fittliche Trieb iſt nicht 
gleichbedeutend mit dem Gewiſſen, aber ex ift in ihm ent: 
halten, mit ihm verſchmolzen; ex bildet deſſen wichtigiten 
und werthoolliten Bejtandtheil, die treibende und Richtung 
gebende Grundfraft. Aber e8 muß noch etwas Weiteres 
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hinzukommen. Denn derjelbe vermag nicht frei aus ſich 
jelbjt heraus eine auf die Wirklichkeit anwendbare Ordnung, 
ein Syſtem beftimmter Normen und fittlicher Vorſchriften 
zu erzeugen; er jtellt nur allgemeine PBrincipien, ideale 
Forderungen auf, die dann zu concereter Öeftaltung gelangen 
ſollen und hierzu. ein Doppeltes erfordern oder vorausſetzen. 
Einmal bietet die Wirklichkeit den einer fittlichen Ordnung 
bedürftigen Stoff in den allgemein menfchlichen Lebens- 
verhältniffen und Gejellichaftszuftänden, wie ſie theils durch 
phyſiologiſche, theils durch joctale Thatfachen erzeugt und 
bedingt jind, in den leiblichen Bedürfniffen der Familie, im 
Erwerbs- und Berfehrsleben, im Volksthum, in den Forde— 
vungen der höheren Geiſteskräfte. Sodann erfolgt Die, 
Durhdringung dieſes gegebenen Stoffs mit fittlichen Ideen 
nur ftufenweife in der Form gejchichtlicher Entwicklung, 
von niedrigen Anfängen unter wechjelnden und mannig- 
faltigen Bedingungen zu ſtetig wachjender Vertiefung. Jedes 
Zeitalter und Volk gibt dem gleichartigen fittlichen Grund- 
trieb wieder eine etwas abmeichende Ausgejtaltung und 
ordnet das menjchlide Zufammenleben nach anderen 
Normen. Der Einzelne wählt in dem Boritellungsfreis 
feiner Umgebung auf, nimmt vermöge jenes angeborenen 
Triebs die fittlichen Begriffe derfelben mit entgegenfommen- 
der Empfänglichfeit in fich auf, fügt nach Umſtänden indi- 
viduelle, theils fteigernde, theils abjchwächende Zuthaten 
bei. Das Ganze diejer fittlichen Vorftellungen lagert fich 
nun im Gewiſſen als das Bewußtjein bejtimmter, ver- 
pflichtender Normen für unjer Wollen und Handeln ab. 
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Das Gewiſſen iſt jo der jittliche Trieb in feiner concereten 
Geftaltung, in jeiner Durch thatjächliche Momente mit- 
beitimmten Entwicklung. Es iſt eine wenigitens für Die 
meisten Menjchen unbewußte und unlösbare Einheit von 
Angeborenem und Erworbenem. Ich möchte es Definiren 
al3 das Gefühl einer inneren Nöthigung, unfer Wollen 
und Handeln nach) dem Maßitab der von uns als ver- 
pflichtend vorgefundenen und anerkannten Normen zu prüfen 
und zu richten. 

Dieje Auffafjung, wonach das Gewifjen als die Ver— 
Ihmelzung von zwei verjchiedenen Elementen erjcheint, 
einem Angeborenen und Erworbenen, einem Sdealen und 
empirisch Beſchränkten, einem Ewigen und Vergänglichen, 
fann, wie ich glaube, auch als Schlüffel dienen, um auf 
manche zweifelhafte oder beitrittene Frage eine Antwort zu 
finden. 

So fragt man, ob es ein irrendes Gewiſſen gebe, oder 
ob deſſen Stimme als untrüglich zu gelten habe. Ein 
Irrthum tft natürlich” in doppelter Weife möglich und 
darum auch in der Erfahrung taujendfältig vorhanden. 
Es können einmal die Normen unrichtig fein, die als 
bindend angenommen werden; jodann fann von richtigen 
Normen eine unrichtige Anwendung auf die gegebenen 
Einzelfälle gemacht werden. So wurde e3 durch Jahr: 
Hunderte und wird auch noch in die Gegenwart herein da 
und dort als eine bindende Gewiſſensnorm angejehen, ab- 
weichende Glaubensmeinungen nicht zu dulden, jie, wenn 
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noch duch Verweigerung bürgerlicher ©leichitellung und 
auf andere Weile zu erſchweren; hier iſt die Norm eine 
falfche, obgleich fie unter dem Druck religiöjer Voraus— 
feßungen mit gutem Glauben angenommen fein fann. 
Andererfeits iſt die Pflicht. dev Wahrhaftigkeit eine richtige 
Norm. Wenn man aber daraus die Folgerung ableitet, 
daß man bei jedem Anlaß auszufprechen habe, was man 
denfe, daß man Jedermann jein Urtheil über ihn in's Ge— 
ficht zu jagen, daß man im gefelligen Verkehr die üblichen 
Höflichfeitsformen zu unterlafjen habe, wo fie mit der 
wirklichen Gefinnung nicht übereinftimmen, fo iſt die An— 
wendung eine falfche. Im einen wie im andern Fall 
liegt jedoch nur ein Irrthum des Verſtandes, des fittlichen 
Urtheils vor, nicht des Gewiſſens felbit. In feiner Grund— 
function zu verlangen: Du folljt nicht wider beſſeres Wiſſen 
handeln, du ſollſt die Normen, die du ſelbſt als bindend 
erkannt haſt, nicht verletzen, ſowie in dem Urtheil, ob dies 
geſchehen iſt oder nicht, müſſen wir das Gewiſſen, ſoweit 
überhaupt das Prädicat der Untrüglichkeit auf den Men— 
ſchen anwendbar iſt, untrüglich nennen, als den einzigen 
und unmittelbarſten Zeugen des inneren Vorgangs. Der 
Irrthum fällt auf den Antheil des Erworbenen und Zu— 
fälligen, die Wahrheit auf den angeborenen und idealen 
Factor. 

Das Gemwijjen weiß und jagt überhaupt nicht, wie im 
Einzelfall zu handeln fei; dies ift Sache der Einficht und 
Veberlegung. Das Gewifjen begleitet diefe UWeberlegung 
nur als Wächter darüber, ob in den gejegten Zweden und 
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gebrauchten Mitteln Feine Verlegung der bindenden Normen 
enthalten iſt. Ueber die Zweckmäßigkeit ſelbſt hat es nicht 
mitzujprechen; man kann die thörichtite und verfehlteſte 
Handlung mit gutem Gewiſſen begehen, die vernünftigite, 
ja allein richtige nicht ohne vorgängige Einrede und Be- 
unruhigung des Gewiſſens zu vollbringen haben. 

Der Ausdrud „gutes und böſes“ Gewiſſen beruht über— 
haupt auf eimem eigenthümlichen Sprachgebraud. Das 
Gewiſſen ift ja niemal3 böje und übt feine Functionen 
um jo vollfommener, je böfer es im üblichen Sinne wird. 
Wie wenn man von einem böjen Zahn oder Finger jpricht, 
heißt bier böſe fo viel als verlegt oder fchmerzhaft, wofern 
man das Böſewerden nicht im Sinne von Zornig- oder 
Erarimmtwerden zu deuten vorzieht. Das gute Gewiſſen 
aber ijt der Kegel nach nichts Bofttives, fondern nur die 
Negation des Böſen. Es iſt ein Verhältniß wie zwifchen 
Gefundheit und Krankheit: wir empfinden die Gejundheit 
nur als pofitive8 Gut, wenn fie geftört ft oder war, in 
der Genefung oder im Anblick fremder Leiden; ſonſt nehmen 
wir fie als das Normale und Selbjtverftändliche ohne ein 
befonderes Luftgefühl hin. Aehnlich haben wir das pofitive 
Gefühl eines guten Gewiſſens nur, wenn dejjen Sieg zuvor 
in Frage ftand und doch fchließlich errungen wurde, oder 
gegenüber von bejtimmten Borwürfen und Anlagen, wenn 
fie grundlos waren. Wenn fi) das Gemifjen aber nicht 
auch auf das Inſtitut der Verjährung und Almnejtie ein- 
ließe, jo würde es ung niemals eine ruhige Stunde gönnen 
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Jene Unterjcheivung des Angeborenen und Exrworbenen, 
des idealen Grundtriebes und feiner empirischen Aus— 
bildungsitufe ſcheint mir aber auch ein Licht zu werfen auf 
die jehr praktischen, ebenjo wichtigen al3 jchwierigen Fragen, 
ob und in welchem Sinne allen Menjchen ein Gewiſſen 
beizulegen tft, ob und in welchem Sinne alle ein gleich» 
artiges Gewiſſen haben. Eine Berneinung diefer Allgemein- 
heit und Gleichartigfeit müßte vom größten Einfluß fein 
auf unjere ganze Beurtheilung menjchlicher Handlungen, 
auf den Begriff der Zurechnungsfähigfeit, auf das geſammte 
Inſtitut der Strafjuftiz. Wie ftände es mit diefer, wenn 
man die Einrede eines Angeklagten, er habe fein Gewifjen 
oder fein folches, wie andere Menjchen, beachten müßte? 

Ob es Menjchen ohne alle fittlichen Gefühle und Vor— 
jtellungen gibt, laßt jich nicht erfahrungsmäßig durch Be— 
obachtung an Einzelnen entfcheiden. Denn der Einblik in 
das Innerſte eines anderen Menfchen ift uns verfagt. 
Niemand Fennt auch nur fich jelbft genau, am menigiten 
der Ungebildete, dem ſchon die Ausdrücde für die Bezeich- 
nung innerer Geelenvorgänge völlig fehlen. Auch bei den 
jittlich verwildertiten Naturen wird es gleich ſchwer fein, 
das völlige Fehlen wie das Borhandenfein fittlicher 
Regungen nachzuweiſen. Wir könnten aber ebenjo wenig 
auf dieſem empirischen Wege feftitellen, daß allen Menfchen 
Faſſungskraft, Urtheil, Schlußvermögen beizulegen ift, ob- 
gleich wir zum Voraus außer Zweifel find, daß Derjenige 
überhaupt fein Menfch mehr zu nennen wäre, dem diefe 
Merkmale völlig fehlten. Ebenſo müffen wir die Fähig- 
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feit, ©efolltes und Nichtgefolltes, Gutes und Böſes zu 
unterjchetven, jedem Menſchen als emen unfehlbaren Be— 
ftandtheil feiner Bernunftanlage zuerfennen. Der Gegenjat 
von Gut und Böſe ift aber von allen andern conträren 
Begriffspaaren, wie hell und dunkel, warn und falt, gerade 
und krumm, dadurch ſpezifiſch unterfchieden, daß er nicht 
eine bloße finnliche oder unfinnliche Vorftellung gibt, ſondern 
einen Appell an den Willen, das Bewußtfein eines Sollens 
fchon mit ſich führt. ‚Die biblifche Erzählung verſetzt den 
Baum der Erfenntniß des Guten und Böſen gleich in 
den arten des MWaradiejes und läßt Gott nach dem 
Siündenfall jagen : fiehe, Adam tft geworden wie unfer einer 
und weiß, was gut und böſe ijt. Die Strafgejege aller 
Völker und Zeitalter machen den Menfchen, wofern er 
nicht ein unmündiges Kind oder durch Krankheit in dem 
normalen Gebrauch feiner Geijtesfräfte gehindert tft, ver- 
antwortlih für all fen Thun und fegen eben dabei Die 
Kenntniß des Unterfchteds von Recht und Unrecht voraus, 
ohne hierüber einen Gegenbeweis zuzulaffen. Ste könnten 
dies unmöglich thun, wenn die fittlichen Gebote, wie die 
Utilitarier und Materialiften jagen, feine angeborene Wurzel 
im Menichengeift hätten, jondern bloße Erfahrungsfäße 
wären, die wir nur duch äußere Mittheilung fennen lernen 
und um ihrer Nüßlichkeit willen anerkennen follen. Wenn 
das Wiffen von fittlichen Normen nur etwas wäre, wie 
ein beliebige8 anderes Willen, wie 3. B., daß die Erde 
eine Kugel fer und ſich um die Sonne drehe, jo Fünnte die 
Einrede eines Webelthäters,. jene Erfahrungsjäge ſeien ihm 


134 


nicht mitgetheilt worden, und wenn dies je gefchehen fein 
jollte, jo habe er fie wieder vergefjen, was ja fein Ver— 
brechen fein könne, nicht zurückgewieſen werden. Alles 
Strafrecht jeßt in diefem Sinn eine fittliche Anlage als 
allgemein menschliches Gattungsmerkmal voraus. 

Anders aber verhält es ſich mit den erworbenen Bes 
jtandtheilen des Gewiſſens. Alle Menfchen kennen den 
Unterjchied von Gut und Böfe und fühlen fich durch all- 
gemein gültige Normen verpflichtet. Aber dieſe Normen 
jelbjt können außerordentlich verfchieden fein und find es 
thatfächlich, nach der Bildungzftufe von Zeitalter, Volk und 
Sndividualität. N 

Demnach müfjen wir jagen, daß nicht nur alle Menschen 
überhaupt ein Gewiſſen, jondern daß ſie infofern auch das 
gleiche Gewiſſen haben, als deſſen einfache Grundfunction, 
zu prüfen, ob unsere Handlungen mit den von uns als 
bindend erfannten Normen, wie diejelben nun auch lauten 
mögen, übereinftimmen oder nicht, ſomit dies entjcheidende 
Ja oder Nein für alle dasfelbe bleibt und nur dem einen 
Gewiſſen ſtärkere Verfuchungen und geringere Beihülfe aus 
jonftigen Factoren geboten fein fönnen, als dem andern. 

Ich verfuche noch von den gleichen Vorausfegungen 
aus, wenn auch nur in flüchtiger Andeutung die Fragen 
zu berühren, die über den pfychologifchen Standpunft 
hinauszuftreifen jcheinen, ob und wie die fittliche und die 
veligtöfe Anlage zufammenhängen, ob und wie insbejondere 
gerade das Gewiſſen als eine Stimme und Offenbarung 
Gottes bezeichnet werden ann. 
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Daß Etwas, was irren kann und thatjächlich in zahl- 
(ofen Fällen irrt, fich nicht das Anfehen einer göttlichen 
Beglaubigung beilegen kann, ift von jelbjt einleuchtend. 
Ebenſo wenig wird die Erfahrung zu beftreiten fein, daß 
thatfächlicd und häufig mit einer jehr ſchwachen Empfäng- 
(ichfeit für veligiöfe Gefühle ein vechtichaffener Wandel, 
eine edle und gemifjenhafte fittliche Lebensführung ver- 
bunden ericheint, und daß amdererjeitS auch Die aus— 
gejprochenfte Erregbarkeit für Eindrücde religiöfer Art 
feineswegs eine fichere Bürgſchaft auch gegen grobe fittliche 
Berfehlungen bietet. 

Gleichwohl ift das Verlangen des Menſchengeiſtes nach 
einer Einheit feines gefammten Denkens und Lebens ſtark 
und mächtig genug, um den Gedanken nicht zu ertragen, 
daß die Erzeugnifje der höchſten menschlichen Triebe und 
Kräfte, daß die Ideen des Wahren, Schönen, Guten, der 
Gottesgemeinfchaft, je in iſolirte Spigen neben und außer 
einander auslaufen, ohne daß auch fie noch irgend ein 
höheres Band unter fich verfnüpfte. Wer nun aber in der 
dee des Guten, in dem Gefühl der Gebundenheit an un: 
bedingt werthvolle und verpflichtende Ziele und Normen 
unſeres Willens den höchiten Maßſtab menfchlichen Werths 
oder Unmwerths, die Beglaubigung unjerer wahren Beſtim— 
mung erkennt, dem wird fich die Schlußfolgerung nahe 
legen, daß die fittliche Ordnung, die für die Bernunftwejen 
unjeres Blaneten gilt, ein Glied und Bejtandtheil des all- 
gemeinen Weltplans fein, in den Gedanken und Zwecken 
der Gottheit ihre lebte Quelle haben möge. Die Folgerung 
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it nicht logisch zwingend, weil wir dieſen allgemeinen 
Weltplan nicht kennen und auf Unerfennbares feine Schlüffe 
zuläſſig find; ſie 1jt mehr eine Ahnung, ein Glaube, im 
logifchen Sinne eine Hypothefe, die fich weder bemeifen 
noch widerlegen läßt, aber für einen gegebenen Thatbejtand 
eine Erklärung bietet, die wenigſtens befriedigender ift ala 
jede andere, von der wir wiſſen. Die Neligionen aller 
Culturvölker machen nun aber diefe Folgerung gleich zu 
einem Glaubensjag und feiten Ausgangspunkt. Da uns 
ein anderer Meg, eine Vorftellung von der Gottheit aus— 
zubilden, nicht offen fteht, al3 daß wir das, was wir an 
uns jelbit als das Höchſte und Werthoollite erkennen, 
ihr in idealer Vollendung beilegen, jo ftatten wir fie 
mit den potenzivten fittlichen Eigenschaften der Weisheit, 
Gerechtigkeit, Liebe, Heiligkeit aus und leiten alle fitt- 
lichen Forderungen von ihrem Willen ab. Damit 
tritt auch das Organ, das dieje fittlihen Forderungen 
erzeugt und vertritt, eben jener fittliche Trieb, der an- 
geborene Theil des Gemifjens, in eine höhere Stellung, 
in eine engere Verbindung mit den religiöfen Anlagen ein, 
wie er nach der anderen Richtung Hin auch mit dem Sinn 
für Wahrheit und Schönheit Fühlung fuchen wid. Nur 
wird fich dabei die philofophifche Betrachtung von der 
theologischen immer darin unterfcheiden, daß jene von unten 
nach oben, von dem gegebenen fittlihen Bewußtſein auf 
einen Zufammenhang mit der allgemeinen Weltordnung und 
den Willen der Gottheit jchließt, diefe von oben nach unten 
die jittlichen Geſetze als geoffenbarte Gebote Gottes verfündigt. 
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Sch habe an der Natur des Gewiſſens noch eine Seite 
hervorzuheben, an welche ſich wie an die Unterjcheidung 
des Angeborenen und Erworbenen weiter tragende Folge— 
rungen anknüpfen. 

Das Gewiſſen ift ausschließlich nach innen gewendet; 
e3 verkehrt nur mit jenem Inhaber; mit der Außenwelt 
hat e3 nichts zu Schaffen; über fremde Handlungsweiſe 
urtheilen wir nicht mit dem Gewiſſen, fondern mit dem 
Deritand. Wir wenden dabei zwar die gleichen Normen 
an, die wir für ung ſelbſt als verpflichtend erkennen, nur 
in der Regel ſchärfer, mit weniger Nachſicht und Billigkeit 
als gegen uns jelbit, weshalb ja die jtttliche Meinung dev 
Maſſen glücklicherwerje jtets ftrenger und beſſer tft als fie 
jelber find. Sodann iſt das Gewiſſen darin auch etwas 
ganz Subjectives, daß es gar nichts Anderes und Weiteres 
eritrebt al3 den inneren Frieden, die Harmonie unferes 
Trieblebens; kein Trieb joll und kann ausgerottet werden, 
feiner jo dominiren, Daß die anderen gar nicht mehr zum 
Wort kommen. Sein Speal liegt in der individuellen 
fittlichen Vollendung, iu der höchſten Ausbildung der Per— 
jonlichkeit. 

Nun gibt es eine höchſt achtungswerthe, von hervor: 
ragenden Denkern vertretene Theorie, welche als oberites 
Moralprineip nur das Wirken für fremdes Wohl, Die 
felbjtlojfe Liebe gelten läßt. Die Bemühung um die eigene 
Wohlfahrt und Glückſeligkeit ſei zwar natürlih und nicht 
zu tadeln, aber auch nicht verdienitlich, nicht fittlich im 
engeren Sinne de3 Wortes. Pflichten gegen fich jelbit gebe 
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es nur in jo weit, als fie bezweden, den Einzelnen tüchtig 
zu machen für ein gemeinfames Wirken. 

Ich Fann in dieſer Auffaffung nur eine, wenn auch 
bejtgemeinte Einfeitigfeit erbliden. Sie thut dem Grund- 
princip des fittlichen Trieb, eine Ordnung und Harmonie 
unſeres geſammten vielgejtaltigen Trieblebens zu fchaffen, 
Gewalt an, indem fie das Gefühl des MWohlwollens nicht 
bloß zu einem hochgültigen Factor, fondern zum Allein: 
herricher macht, dem alles Andere zu dienen bat. Sch 
ſprach vorhin von einem Ausgleich der felbtifchen und ge- 
jellfcehaftlichen Jteigungen als einem der beiden Grundpfeiler 
aller Sittlichkeit; ich nannte es Ausgleich, nicht Unter- 
ordnung. Ich glaube mich dafür auf die höchite aller 
Autoritäten berufen zu dürfen. Der Spruch Chrifti lautet: 
Liebe Gott und deinen Nächften, wie dich felbft, nicht: 
jtatt deiner jelbjt; auch nicht: mehr als dich felbft. Die 
Selbitliebe wird als das Natürliche, das Unvermeidliche 
vorausgejeßt. 

In der That führt jene Anficht, wenn man vollen Exnft 
mit ihr macht, zu ganz unbaltbaren Folgerungen. 

Wenn die Glücjeligkeit aller übrigen Menfchen ein 
vollberechtigter Selbſtzweck iſt, dem ich zu dienen habe, 
warum jollte nur meine eigene eine Ausnahme machen und 
zwar jo, Daß nur ich nicht darauf bedacht fein dürfte, wohl 
aber alle übrigen Menschen hiezu verpflichtet wären. Was 
müßte dabei herausfommen, wenn Jeder des Andern Ge— 
ſchäfte betreiben, ihm die Güter und Genüffe verjchaffen 
und aufdringen follte, auf die er ſelbſt zu diefem Zweck zu 
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verzichten jich verbunden halten müßte, wenn “Jeder das 
Seelenheil, die geijtige und fittliche Bildung des Neben— 
menjchen für die Hauptjache halten, Jeder Jeden belehren 
und beſſern wollte, jtatt vor Allem vor der eigenen Thüre 
zu fehren. 

Die Sache tft damit freilich auf die Spige getrieben 
und nicht fo ſchlimm gemeint. Das aber jcheint mir un— 
zweifelhaft, daß ſich Die fittlichen Gebote keineswegs im 
Bemühen um fremdes und gemeines Wohl erichöpfen. Sehr 
Vieles, was Jedermann zur Sittlichfeit rechnet, was von 
Jedem jein ftttliches Gefühl verlangt, hat feine oder nur 
ehr fernliegende Beziehungen zu den Nebenmenſchen. 
Schon die formellen Borbedingungen aller Sittlichkeit, Selbit- 
beherrſchung, Conſequenz, Beharrlichkeit, Geduld, Mäßig— 
keit, Beſonnenheit, noch mehr die Bezwingung der Leiden— 
ſchaften und Begierden, die ganze innere Zucht des zer— 
fahrenen, unſteten, widerſpruchsvollen Wollens, die geſammte 
Charakterbildung, ſoll alles Dies nicht einen Werth in ſich 
ſelbſt haben, ſondern nur um des Nutzens willen, den es 
für ein erfolgreiches Wirken zu fremdem Glück haben kann? 
Wenn die Wahrheit, die Weisheit und die Erkenntniß, 
wenn die Freude am Schönen in Natur und Kunſt zu den 
edelſten und menſchenwürdigſten Gütern gehören, kann ſie 
jemand anders genießen, als der, der ſie für ſich erſtrebt 
und erwirbt, und ſoll ihr Werth ſtets nur im Mittheilen 
und Weitergeben beſtehen? Alles wahre religiöſe Leben, 
der unmittelbare, andächtige Aufſchwung der Seele zu Gott, 
wird und muß er nicht immer etwas Subjectives, am Ein— 
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zelnen Haftendes bleiben, wofür Mittheilung und Gemein: 
jchaft zwar förderlich aber niemals bedingend und uner- 
läßlich ſein kann? Sollte, um dies bei den Mtoraliiten 
beliebte Beifpiel zu gebrauchen, ein Robinſon allein auf 
einer verlaffenen Inſel darum feine fittlichen Aufgaben 
mehr haben, weil er feinen Nebenmenſchen hat, das heißt: 
jollte er aufhören ein Menfch zu fen? Es iſt aber gar 
nicht einmal nöthig, zu fo vereinzelten und abnormen Fällen 
zu greifen. &3 find allezeit Hunderttaufende und Millionen 
in der Gefellfchaft, für welche das Gebot, fremdes Wohl 
zu fördern, Feine oder nur jehr wenig praktische Bedeutung 
haben fann. Es find alle Unmündigen, alle Kranken und 
Gebrechlichen, die von fremder Hülfe leben, die Unzähligen, 
die im Bann der GSelbiterhaltung, im harten Kampf ums 
Daſein gar nicht daran denken fönnen, auch noch fremdes 
Wohl zu fördern. Müßte man denn fchließlich nicht dazu 
gelangen, zwei Sittengefege aufzuitellen, ein höheres und 
volles für die Ddarbietenden, activen, nah Mitteln und 
Bildung bevorzugten Perjonen, ein niedrigeres und halbes 
für die Empfangenden, die Baffiven, die Leidenden, Die 
feine jelbitlofe Liebe zu bethätigen vermögen? 

Allein die Sache näher angejehen will mir dies Alles 
doch mehr nur wie ein Gegenſatz von Schulmeinungen er: 
fcheinen, welche für die Praxis des Lebens kaum in Betracht 
fommen. Ob der Einzelne feine eigene Bervollfommnung, 
die fittliche Arbeit an fich jelbit oder die Förderung feines 
Nächiten und des Gemeinwohls zum Leitjtern für fein 
Wollen und Handeln erhebt, da3 mag für die Theorie recht 
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weit auseinander rüden umd wie ein unausgleichbarer 
Dualismus erjcheinen, in der Wirklichfeit werden ſowohl 
Derjenige, der fich morgens beim Erwachen fragt, was kann 
ich heute für fremde Wohlfahrt leilten, wie Derjenige, der 
ſich Die ſittliche Durchbildung jeiner Perſönlichkeit und 
jeines Charakters vor Augen ftellt, wenn fie verjtändige 
Leute find, zu dem gleichen Schlußergebniß gelangen, daß 
ſie an dem bejtimmten Pla, auf welchen fte fich geitellt 
finden, die Aufgaben, die ihr Tagewerk mit fich führt, 
gewiljenhaft und mit dem ganzen Aufwand ihrer Kräfte 
zu vollbringen haben. In dem Gefühl der Pflichten, die 
Jedem wieder in befonderer Geftalt nach Alter und Ge— 
Ichlecht, nach Stand und Beruf, zu Haufe und nach außen 
vorgezeichnet find, verliert jich der Gegenſatz von GSelbit- 
und Nächitenliebe, der der Theorie jo viel Schwierigkeiten 
bereitet. | 

Ich will mich auf ein Fleines aber nächjtliegendes Bei— 
jpiel berufen. Wenn ich hier eine Nede halte und bemüht 
bin, der Aufgabe nach Kräften gerecht zu werden, jo würde 
ich der Wahrheit nicht die Ehre geben, wenn ich jagen 
wollte, daß die Liebe zu meinen Zuhörern oder Zuhörerin— 
nen, oder die Meinung und Abficht, ihre Bildung zu för— 
dern, einen erheblichen Antheil an meinen Motiven babe. 
Aber noch viel weniger treibt mich die Selbitliebe dazu; 
ich fühle es als eine Beläftigung, von der ich gerne ent- 
hoben wäre. Sch thue einfach, was mir obliegt und thue 
es, jo gut ich fan. Und wenn man dann auch noch fragen 
wollte: warum erfüllft du deine Pflicht, jo müßte ich ant- 
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worten: abjehend von äußeren Motiven, weil ich ſonſt mir 
Vorwürfe zu machen hätte und unbefriedigt wäre. Und 
wenn man dann immer noch weiter fragte: warım mußt 
und willſt du denn aber befriedigt fein, jo gibt es meines 
Erachtens Feine andere Antwort mehr als etwa die ganz 
allgemeine: jedes bejeelte Wejen, es mag wollen oder nicht, 
wird und muß nach Befriedigung, nach Stillung der Stre- 
dungen trachten, die in jeine Natur gelegt find, und die- 
jenigen, die auch das noch Egoismus und Eudämonismus 
nennen, die wiſſen entweder überhaupt nicht mehr, was fie 
wollen, oder juchen ſie nun eben ihre Befriedigung gerade 
darin, daß fte fich noch Flüger, fittlich ftrenger und confe- 
quenter vorkommen al3 andere Menfchenkinder. 

Das ijt das Bedeutende und Entjcheidende in dem Be- 
griff der Pflicht, daß er alle anderen Motive in fich auf- 
löft. Die Frage, warum erfüllft Du Deine Pflicht, ftellen 
wir nicht mehr; wir bedürfen und wifjen feine Antwort 
darauf. Es iſt dies der einzige vernünftige Sinn des fonft 
anfechtbaren und mißverjtändlichen Sates, man müfje das 
Gute um de3 Guten willen thun. Es ift wohl auch das, 
was Kant mit der VBerwerfung jedes Motivs der Glück- 
feligfeit gemeint haben fann, nur daß er ohne Noth zu 
einer unhaltbaren Polemik gegen die fittliche Berechtigung 
aller der Momente fortfchritt, auf welchen fich der fachliche 
Inhalt unjerer Pflichten im Bejonderen allein aufbauen 
läßt. 

Die gejellfchaftliche Sitte uud Ordnung weift Jedem 
begrenzte Kreife von Thätigkeiten, bejtimmte Ziele und 
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Tagewerke zu, der Jugend, die jich für die Aufgaben der 
Zukunft tüchtig zu machen, und dem Mann, der jeinem 
Erwerb nachzugehen hat, der Hausfrau, den Eltern, Kindern, 
Geſchwiſtern, dem Bürger in Gemeinde und Staat, dem öffent: 
lichen Diener, dem Gelehrten und Künitler, den Herrjchenden 
und den Dienenden. Sie wiljen in der Regel nicht und brau— 
chen fich nicht darüber zu befinnen, ob jte dies um ihret- oder 
um Anderer willen thun; fajt in allen Fällen wird Beides 
nebeneinander Plaß finden. Im Einzelnen und in der Aus— 
führung behält dabei Selbjtjucht und Nächitenliebe den 
weiteſten Spielraum, aber Recht und Sitte jegen der Will- 
für die nothwendigen Schranfen, noch engere das natür= 
liche fittliche Gefühl, dejjen Organ das Gemifjen iſt. Es 
gibt jedoch auch neben der Bflicht noch Etwas, das außer: 
halb des Gegenjages von Egoismus und Nächitenliebe fteht 
und zu dem Belten gehört, was dem Menſchen bejchteden 
it: es iſt die felbjtvergefjende Verſenkung des Geiftes in 
die Objecte feiner Thätigfeit. Alle die großen Getjter, an 
deren Werfen wir und erfreuen und bilden, die Denker und 
Dichter, die Künftler, Erfinder uud Entdeder hatten feine 
Pflicht, originell und ſchöpferiſch zu fein; fie thaten es nicht 
um Anderer und nicht um ihres Bortheils willen, oft genug 
mit Aufopferung ihres Lebensglüds, aber je folgten einem 
unmiderftehlichen Drang ihres Genius; der innere Gehalt 
dejjen, was fie fuchten, zog fie an und ließ te nicht mehr 
108. Dabei konnten immerhin noch die Nebenmotive des 
Derlangens nach Beifall, Ehre, Ruhm, auch nach Erwerb 
einigen Antheil haben. Obſchon in jchwächeren Maße, 
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gilt das auch für die mittleren und kleineren Geifter; und 
die jelbftloje Vertiefung in das Object der geiftigen Arbeit, 
die reine Hingabe an den Werth der Sache, die fich im 
Kleinen al3 ein ahmungsvolles Vorbild höherer Daſeins— 
formen, einem bewußten Aufgehen im Weltganzen vergleichen 
läßt, gehört zu den glüclichiten Momenten, zu den Höhe: 
punkten des Menjchenlebens. 

Es hat ſich fchließlich für unfere Betrachtung der Begriff 
der Pflicht dem Gewiſſen jo an die Seite geftellt, daß die 
beiden Sprüche: Folge deinem Gewiſſen und erfülle deine 
Pflicht, ganz das Gleiche zu bejagen fcheinen. Es wird 
auch in den allermeiften Fällen in der That fo fein, daß 
die Zeiger des Gewiſſens und des Pflichtgefühls genau auf 
den gleichen Punkt hindeuten. Aber dennoch Fünnen fie 
auch auseinander treten. Die Pflicht ft coneret und ſach— 
lich bejtimmt, jehr oft auch äußerlich. bindend. Das Ge— 
wien, ein innerer Drang aus idealen Wurzeln ſproſſend, 
übt jeine Functionen frei von Fall zu Fall. Die Pflicht 
kann auch zweifelhaft werden; es treten Gollifionen ver: 
ſchiedener Pflichten ein. Für ihre Lölung kann es feine 
allgemeinen Regeln geben, io wenig als es Theorien gibt, 
um Räthſel oder verfchlungene Knoten aufzulöjen. Jeder 
Fall iſt ein individueller, und die Caſuiſtik pflegt jtets nur 
Beijpiele zu behandeln, die fich nicht generalifiren lafjen. 
Die beſte Entſcheidung muß immer beim Gemijjen jtehen 
oder genauer durch die vom fittlichen Gefühl geleitete und kon— 
trolirte Vernunft erfolgen. Das Gemiljen tft in diefem Sinne 
Ichon die Magnetnadel der Sittlichkeit genannt worden. 
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Ich glaube mich hierfür wie für einige Hauptpunkte 
meiner ganzen Ausführung auf eine in meinen Augen auch 
in diefer Richtung große Autorität berufen zu können. 

Der deutsche Dichter, deſſen Werken tiefere Einblice 
in die Geheimnifje der Menfchenfeele zu entnehmen find 
al3 allen Hand» und Lehrbüchern der Biychologie zufam- 
men, bat in hohen Jahren, im charaktertitiichen Stil jeines 
Alters die Summe feiner Lebensweisheit in einem denk— 
würdigen Lehrgedicht, das den Titel „Vermächtniß“ führt, 
in gedrängten Worten zufammengefaßt. Nachdem er von 
der Unfterblichfeit der Seele und von dem reichen Schab 
der bereitS fejtjtehenden und nicht exit noch zu Juchenden 
Wahrheit gefprochen hat, fährt ex fort: 


Sofort nun wende dich nach innen. 
Das Centrum findeft du da drinnen, 
Woran fein Edler zweifeln mag. 
Wirſt feine Regel da vermiljen; 
Denn das jelbitändige Gewiſſen 

Sit Sonne deinem GSittentag. 


Er fieht in dem Gewiſſen die Sonne, die auch in die dun— 
feliten Lebenspfade noch helles Licht wirft, fügt aber das 
bedeutſame Beimort, „das jelbftändige Gewiſſen“, Hinzu 
und fann darunter nicht Anderes verftehen als das von 
jeder äußeren Autorität, der weltlichen wie der geijtlichen 
unabhängige, nuc dem reinen und unbeirrten fittlichen 
Gefühl folgende Gewiſſen. 

An einem anderen Ort, in einer feiner Spruchjamm- 


(ungen, fagt Goethe in Frage und Antwort: „Wie Tann 
Rümelin, Reden u. Aufſätze. II. 10 
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man fich ſelbſt kennen lernen? Durch Betrachten niemals, 
wohl aber durch Handeln. Berjuche deine Bflicht zu thun 
und du weißt gleich, was an dir if. Was aber it deine 
Pflicht? Die Forderung des Tages.“ 

Wir jehen aus diefen und den vorausgegangenen Er— 
mwägungen: die Schwierigkeiten, unjer Leben nach der Idee 
des Guten zu ordnen, liegen nicht darin, daß wir nicht 
wüßten, was wir zu thun, wie wir zu handeln haben. 
Gewiſſen und Bernunft find fichere Leitjterne; nur fehlen 
ihnen die Zwangsmittel, um die widerjtrebenden Begierden 
zu bändigen. Site find wie zarte Pfropfreifer einer edleren 
Gattung eingejenft in das Gejtrüppe wild muchernder 
Zweige. Allein jo zart und machtlos diefe Keime erjcheinen 
mögen, jo jind ſie Doch unzerftörbar und bilden eine un— 
verlierbare Mitgift der menschlichen Ausitattung. Auf ihrem 
Fundament ruht der ganze Bau menschlicher Gejittung. 
Wenn nach den Lehren alter und neueſter Materialiften, 
Poſitiviſten und Utilitarier die fittlichen Vorfchriften nur 
aus der Erfahrung ihrer Nüßlichkeit für die Geſellſchaft 
erwachjen wären und ihr Anjehen jchöpften, jo wäre e3 
ſchlimm um ſie bejtellt. Wären Humanität, Schonung und 
Pflege der Schwachen und Gebrechlichen, der entbehrlichen, 
unbrauchbaren, jchädlichen Elemente der Geſellſchaft nicht 
von unjerem fittlichen Gefühl gefordert, ihre praftiiche 
Nützlichkeit wäre oft jehr anfechtbar, und auch das viel- 
berufene Gejeg vom Kampf ums Dafein könnte nur fehr 
ungünftigen Erfolg in Ausficht ftellen. Aber im Laufe der 
Zeiten faſſen jene zarten Schößlinge Wurzel und gelangen 
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zu feiterem Beſtand; durch die Anregungen hervorragender 
Individuen bildet jich ein Grundftoc fittlicher Begriffe, der 
von Gefchlecht zu Gefchlecht anwächſt, in Necht und Sitte, 
die den Einzelnen zugleich emporheben und zwingen, all 
mälig zur Macht und äußeren Autorität gelangt. Ohne 
einen angeborenen fittlichen Trieb, ohne das dieſen in ſich 
tragende und fortbildende Gewiſſen wäre die Gejchichte der 
Menschheit nicht verjtändlich, deren weiterer Fortſchritt nicht 
denkbar. 


10% 


Arber die Arten amd Stufen der Intelligenz. 


1885. 


Sch habe wiederholt an diefer Stelle verfucht, Kleinere 
oder größere Fragen der praftifchen Seelenlehre zu be— 
Iprechen. Ich war dabei ftetS jorafältig befliffen, jenen 
ungelöften Näthjeln über das Wejen der Seele, über die 
Bulammenhänge des körperlichen und geiftigen Lebens, über 
‚ die GenefiS des Menſchenthums aus dem Wege zu gehen, 
da ich wußte, zu ihrer Löfung nicht beitragen zu können. 
Soweit dies Ausweichen nicht ganz durchführbar erjchten, 
hielt ich unbeirrt an dem alten Boftulate feit, daß das, 
wa3 wir al3 unser ch fennen und benennen, reale Monapden, 
wirkliche Eigenmwefen jeien, und begnügte mich für die Deu— 
tung des Selbſtbewußtſeins mit der einfachiten Auskunft, 
daß wir in Wahrheit ein Selbit find und hiervon das un— 
mittelbarfte Bewußtjein haben. Im Uebrigen aber fchten 
es mir, daß man jene Geheimnifje auch auf fich beruhen 
laſſen und der praftifchen Lebenserfahrung, der Beobachtung 
feiner felbjt und Anderer, der Gefchichte und den Werfen 
der Dichtkunft bei genauerem Aufmerken Manches entnehmen 
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und abfragen könne, was fich der Beachtung leicht entzieht 
und ihrer doch nicht unmwerth iſt; eingedent Des Diechter- 
worts: „Willft du dich jelber erkennen, jo fieh’ wie die 
Andern e3 treiben. Willft du die Andern verjtehn, blic’ 
in dein eigenes Herz." ES war beſonders ein Thema, 
dem ich von verjchiedenen Seiten her näher zu treten ver— 
juchte, die Frage, wie man Perſonen nicht bloß nach ihrem 
Heußeren, jondern auch nach ihren pſychiſchen Merkmalen 
beichreiben könne, oder mit anderen Worten, worin ſich die 
individuellen Seelen von einander untericheiden. Wie man 
wenigitens in groben Umriſſen, die aber doch ihren Zwed 
nicht verfehlen, Perſonen nach ihrer Leiblichkeit zu charak— 
terifiven vermag, können wir alltäglich in jedem Reiſepaß 
oder Stecbrief leſen; aber wenn wir ein gleiches oder ähn— 
liches Verfahren auch auf den inneren Menfchen anwenden 
wollen, jo fehlt es gleich an jeder Uebereinjtimmung über 
die Rubriken, die dabei aufzujtellen und mit bejtimmten 
Prädikaten auszufüllen wären. Sch überzeugte mich dabei, 
daß ſich wenigſtens drei ſolcher Hauptrubriken, vorbehält- 
lich zahlreicher Unterabtheilungen, bezeichnen lafjen, welche 
dieſen Dienft leiften Eönnen und bei feiner Befchreibung von 
Perſonen fehlen dürfen. Sie heißen Charakter, Tempera- 
ment und Intelligenz; oder e3 find die leitenden und vor- 
herrſchenden Ziele und Richtungen des Willens, die Aeuße— 
rungsformen der inneren Gemüthserregungen und die Arten 
der geijtigen Begabung. Diefe drei Factoren unferes inneren 
Lebens ftehen zwar unter ſich in miannigfaltigfter und 
innigiter Wechſelwirkung; fte find aber doch infofern ganz 
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unabhängig von einander, als feiner von ihnen auf den 
andern zurüczuführen, jeder Charakter mit jedem Tempera- 
ment und jeder Stufe von Intelligenz vereinbar tft und nie— 
mals vom Einen auf das Andere gejchlojjen werden fann. 
Ueber Charakter und Temperament babe ich ſchon früher 
meine Auffafjung dargelegt; über das Dritte, ſchwierigſte 
und unüberjehbarite Thema, die Intelligenz, wünfche ich 
nun ohne jeden Anſpruch auf VBollitändigkeit einige Betrach- 
tungen vorzutragen. 

Es iſt Dies nicht wohl ohne etliche Vorbemerkungen 
thunlich. 

Einmal verſteht es ſich von ſelbſt, daß ich von den 
Unterſchieden menſchlicher Intelligenz nur inſoweit reden 
kann, als ſie auf Naturanlagen, nicht auf Unterricht und 
beſonderer Ausbildung beruhen. Die Kluft, welche der 
Factor der Bildung bewirkt, iſt ſo groß, daß deren niedrigſte 
Stufen von den höchſten viel mehr als von der Thierwelt 
abſtehen, ſelbſt bei großer Aehnlichkeit der urſprünglichen 
Naturgaben. 

Die deutſche Sprache bietet uns ſodann eine reiche Aus— 
wahl von Worten, um geiſtige Kräfte und Fähigkeiten zu 
bezeichnen, wie Verſtand, Vernunft, Einbildungskraft, Phan— 
taſie, Geiſt, Faſſungskraft, Urtheilskraft, Witz, Gedächtniß 
u. a. Dieſe Ausdrücke haben zwar alle ihren guten und 
wohlberechtigten Sinn, werden aber völlig mißverſtanden, 
wenn man dabei an gejonderte Theilfräfte denkt, die zu— 
jammen das Ganze des Menjchengeijtes ausmachen; wie 
jich denn auch folche Begriffe gar nicht genau unter ſich 
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abgrenzen laſſen, jondern nach allen Richtungen in einander 
übergreifen. Es kann ſich dabei überall nur um verfchie- 
dene Bethätigungsformen oder Functionen einer einzigen 
Grundfraft, des menfchlichen Denkorgans handeln. Es gilt 
dies nicht nur von der vielerörterten Unterscheidung von 
Verſtand und Vernunft, die gar nicht auf pfychologiiche 
Wurzeln zurüczuführen ift, die fich nicht auf verfchtedene 
Arten, fondern nur auf verjchiedene Ziele und Objecte des 
Denkens beziehen kann und die den anderen, den alten wie 
den neuen Culturſprachen völlig fehlt, was nicht wohl der 
Fall wäre, wenn von gejfonderten Seelenfräften gejprochen 
werden fünnte. Es verhält fich ebenfo mit dem Unterfchied 
von Berftand und Phantaſie. Die Phantaſie denkt auch, 
und fie denkt nach den gleichen logischen Geſetzen, wie jeiner- 
jeit3 der Verſtand ebenfo nach Deutlichkeit und Anſchaulich— 
feit jeiner Borftellungen zu ftreben bat. Beide wirken in 
allem klaren und normalen Denken ununterjchetvbar zu— 
fammen. Wir bedürfen eines zufammenfafjenden und ein- 
heitlichen Ausdruds für das Ganze der menschlichen Denk— 
thätigfeit, und dieſer bietet fich uns in dem Wort ntelleft, 
dem lateinischen intellectus entjprechend, dar, deſſen Deft- 
nition etwa dahin zu lauten hat, daß er das an unjere 
Gehirnfunctionen gebundene Organ ift, Boritellungen zu 
bilden und unter einander zu ordnen. Was aber Vor: 
jtellungen find, läßt fich nicht weiter befchreiben, jondern 
it Jedem in jedem Augenblick unmittelbar in feinem Be— 
wußtjein gegeben, und jeder Verſuch, fich dies noch Flarer 
zu machen, wäre von ſelbſt jchon eben das, was man Vor: 
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jtellung nennt. Von dem Intellect iſt die Intelligenz zu 
unterscheiden; wir legen fie nur dem Einzelnen bet; jte ijt 
deſſen befonderer Antheil an der Entwiclung des Sntellects, 
die individuelle Art und Stufe des Intellects. 

Ich muß nun aber auch an die ganze Stellung, Die 
dem Sntellect in unferem Seelenleben zufommt und damit 
an die Schon wiederholt hier vertretene Lehre von der lei- 
tenden Stellung, dem fogenannten Brimat des Willens er- 
innern. Sie bejagt, daß der Intellect für ſich allein un- 
interejfirt und gleichgültig gegen den Inhalt und Werth der 
von ihm gebildeten und verknüpften Vorftellungen tft, daß 
aller Antheil, der feine Thätigfeit begleitet, aus dem Willen 
und den Gefühlen, die ihrerjeit3 wieder in Triebreizen ver- 
chtedenfter Art wurzeln, ſtammt, und daß ohne dieſe Zus 
that alle intellectuellen Acte wie kalte Schattenbilder als 
rein logische und gleichfürmige Operationen an unferem Be— 
wußtjein vorübergleiten müßten. An jehr feinen, aber un- 
zerreißbaren Fäden weiſen die Werthgefühle dem Syntellect 
jeine Ziele an und lafjen ihn feinen Augenblick ganz davon 
(08. Selbjt da, wo er fcheinbar ganz in feinem veinften 
Elemente frei zu athmen fcheint, im Erforfchen der Wahr: 
heit um der Wahrheit willen, ift das, was ihn in Be— 
wegung jeßt, ein Dentenwollen, ein Trieb der Erkenntniß, 
die Luft an der Wahrheit al3 ſolcher. Es tft ein wejent- 
(icher und weittragender Irrthum und Widerſpruch in der 
Lehre Schopenhauer’S, wenn er, der jene Abhängigkeit de3 
Intellects vom Willen aufs Stärkſte betont und in jeiner 
geift- und glanzvollen Weije begründet hat, doch wieder die 
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Ausnahme zuläßt, daß derjelbe ſich von jener Dienjtbarkeit 
auch losmachen und den Willen wie dejjen Bejahung des 
Lebens ertödten könne und jolle. Den fchärfiten Gegenſatz 
zu jenem Primat des Wollens bildet die Herbart’fche Schule, 
wenn fie das Allerwechjelndfte und Abhängigite, den Flug— 
fand der Vorftellungen, zum Ausgangspunkt und zur Unter: 
lage allen Seelenlebens macht und aus ihren Beziehungen 
zu einander, ihren Verſchmelzungen, Stärfegraden und 
MWiderjprüchen auch alles Fühlen und Wollen ableiten zu 
fönnen glaubte. Als ob irgend Jemand anzugeben ver- 
möchte, wodurch eine Vorftellung ſtärker und lebhafter als 
eine andere fein fann, al3 durch das ſubjective Intereſſe, 
das fich für ihren Inhaber an deren Inhalt knüpft. Für 
die forgliche Hausfrau wird der Gedanke, daß ihre Garten— 
einladung verregnet werden, daß der rauhe Wind dem 
Kind, das ausgetragen wurde, oder dem Mann, der feinen 
Veberzieher zu Haus gelafjen hat, Schaden bringen könnte, 
eine weit ftärfere und lebhaftere Vorſtellung fein, als Die 
Beitungsnachricht, daß ein fchrecliches Erdbeben oder ein 
Eifenbahnunglüd ın fernen Landen unfäglichen Sammer 
geitiftet hat, oder eine Erzählung von den Greuelthaten 
des Dreißigjährigen Krieges oder der franzöſiſchen Revo— 
lution. Auch die ganze befannte Lehre von der Ideen— 
aſſociation oder der natürlichen Reihenfolge unferer Vor— 
jtellungen wird durch die Thatjache, daß jtets ein leicht 
wechjelndes Intereſſe den Lauf unjerer Gedanken leitet und 
beherrſcht, zwar nicht aufgehoben, aber auf einen weit 
engeren Wirfungsfreis bejchränft. Der Intellect gleicht ſtets 
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nur dem Steuermann, dem das Ziel der Fahrt vorgeichrie- 
ben ilt, der aber die Pfade zu ſuchen und das Schiff zu 
(enfen bat, oder um ein befanntes, in anderem Zuſammen— 
bang gebrauchtes Bild zu wiederholen, der Magd, die ihrer 
Herrichaft mit der Fackel vorausleuchtet, oder auch dem 
Minifter eines unumſchränkten Monarchen, der diefem mit 
berathender Stimme jeinen Wünjchen entgegenfommenpde 
Anträge Stellt und dann feine Befehle zur Ausführung bringt. 
Wir können lediglich nichts denken oder thun ohne ein 
Motiv; alle Motive ftammen aber aus dem Willen, wäre 
es auch nur das Verlangen, die Leere und Langmeile zu 
vertreiben. Jede Pſychologie wird, nach) meinem Dafür- 
halten, ihr Ziel verfehlen, wenn fie diefe Wahrheit nicht 
erkennt und an ihre Spiße ftellt, und es find noch weit 
nicht alle Folgerungen aus derjelben gezogen. 

Um nun nad diefen Vorbemerkungen dem Thema von 
den Unterjchieden der Sntelligenz näher zu treten, jo bietet 
una die deutfche Sprache, wie vorhin für Die verschiedenen 
intellectuellen Funetionen, jo auch eine reiche Auswahl von 
Prädicaten, duch welche wir die Arten und Stufen der 
Geiftesthätigfeit einzelner Perſonen bezeichnen; fo die Aus- 
drücke Klug, verjtändig, ſcharfſinnig, geiftreich, talentvoll, 
genial, wißig, einfichtig und die Gegenſtücke hierzu thöricht, 
einfältig, befchränft u. a. Das befanntejte und gebräuch- 
lichſte ſolcher Begriffspaare bildet der Gegenja von ge— 
jcheidt und dumm. jedermann glaubt zu wiffen, was dieſe 
Ausdrücde befagen, und wird jtet3 Beispiele genug von Per— 
jonen, Reden und Handlungen für das Eine oder Andere 
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zu nennen wiſſen; aber die Frage, was denn damit im 
Grunde gemeint fei, wird er nicht jo leicht zu beantworten 
im Stande, fondern in Gefahr fein, fich im Kreis herum: 
zudrehen und mit verfchiedenen Worten immer wieder das— 
jelbe zu jagen oder wenigftens zu meinen. Die Sprache 
gibt ung darüber einige willkommene Auskunft. Geſcheidt 
fommt von Scheiden her und heißt geſchickt im Scheiben, 
im Unterfcheiden. Das Wort weit demnach auf die erite 
und wichtigste Function alles Denkens hin, das Berfchiedene 
auseinander zu halten, um dann das Wehnliche und Zu— 
jammengehörige zu verknüpfen. „Willft im Unendlichen 
dich finden, mußt unterjcheiden und dann verbinden." Im 
Kopf des Gefcheidten Liegen die Vorftellungen gleichjam mie 
in einer geordneten Bibliothef nach Fächern ſowohl ge— 
trennt al3 verbunden aneinander gereibt, und innerhalb des 
Bufammengehörigen das Wefentliche gejchieden von dem 
Unmefentlichen, fo daß jedes nach Bedarf leicht zur Hand 
ift. Dumm dagegen, in der älteren Sprache thumb lautend, 
hängt mit dumpf, ftumpf, vielleicht auch mit Dunkel zu— 
jammen. In dem dummen Kopf liegen die Boritellungen 
ungeordnet und unbeleuchtet unter einander, das Wichtige 
und Gleichgültige in bunter Mifchung, fo daß bei gegebenem 
Anlaß die gerade pafjende jchwer zu finden ift. Uebrigens 
pflegen wir ja nicht alle Xeute entweder dumm oder ge- 
jcheidt zu nennen, fondern wie bei andern jolchen Begriffs- 
paaren, groß oder klein, fett oder mager, qut oder jchlecht 
nehmen wir ein Mittleres oder Durchjchnittliches als Maß— 
tab an, auf welches wir jene Prädicate nicht anwenden. 
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Nur daß dieſer Maßjtab bei den genannten Beijpielen 
mehr ein objectiver, übereinitimmend angenommener tjt, 
während bei Extheilung des Brädicates gejcheidt oder dumm, 
jeder von ſich jelbit, d.h. von der Meinung, die er über 
ſich hat, auszugehen pflegt. Ueberdies find die Ausdrüce 
auch in dieſer Beichränfung nicht allgemein und unbedingt 
zu gebrauchen. Zwar, ob e3 Leute gibt, denen das Zeug: 
niß der Dummheit in allen Beziehungen zu ertheilen wäre, 
will ich nicht entſcheiden; Doch werden die “Fälle, ſoweit die 
Geiſtesſchwäche nicht ſchon an der Grenze des Krankhaften 
fteht, nur felten fein können, da auch fonjt bejchränfte 
Köpfe ihre nächitliegenden Intereſſen wohl zu verftehen 
pflegen und nur beim Eintritt von Störungen und Hinder- 
nifjen des Gewohnten ihre Mängel verrathen. So jagt 
Schon ein altgriechifcher Spruch: „Oft weiß auch der thö— 
richte Mann verftändig zu reden.” Aber um jo unbedenk- 
licher möchte ich bei der Beſchränktheit aller menschlichen 
Einficht und Erfahrung behaupten, daß fein Menjch das 
Prädicat gejcheidt allgemein und unbedingt in Anſpruch 
nehmen fann. Auch bei größter Bieljeitigkeit und der 
höchſten Bildungsftufe wird Jemand nur annähernd und 
jtet3 nur unter der Einfchränfung, daß er ſich überall, wo 
ihm die fachlichen Kenntnifje fehlen, nicht urtheilend, ſon— 
dern fragend und lernend verhält und fich höchitenfalls auf 
eine nur hypothetiſche Ausfage bejchränft, auf jenes Lob 
Anspruch erheben können. Es iſt aber felten und in der 
That ſchwer ausführbar, über Alles, was man nicht ver: 
ſteht, wo man jenes Unterfcheiden des Ungleichen und Ver: 
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binden des Zufammengehörigen nicht ſachgemäß zu voll- 
ziehen vermag, die Bejcheidenheit des Schweigens oder nur 
problematischen Urtheils einzuhalten. Dieſe Enthaltfamteit 
wird eben da am menigiten gepflegt, wo jte vielleicht am 
nöthigiten wäre und im Eleinften Maß durch die auf anderen 
Gebieten gefammelten Kenntniffe und Erfahrungen erjegt 
werden fann, in der Politik, im Urtheil über gefelljchaft- 
liche und jtaatliche Ordnungen, und wenn der Gejebgeber 
durch das allgemeine Wahlrecht jedem männlichen und er— 
wachjenen Staatsbürger ein Urtheil über die ſchwierigſten 
und wichtigiten VBrobleme auferlegt, jo macht er das Ge— 
ſcheidtſein zu einer officiellen, aber für die Meiſten unerfüll- 
baren Forderung, da es ja nicht an Beifpielen fehlt, daß 
jelbjt große ©eifter und hochgelehrte Männer gerade auf 
diefem Gebiet der menjchlichen Unvollkommenheit den reich- 
lichjten Tribut abitatten. 

Es ift jedoch mit allen jolchen gegenfäßlichen Eigen: 
Ichaftswörtern wie klug und thöricht, gefchetdt und dumm, 
jo praftifch brauchbar und unentbehrlich fie fein mögen, für 
unfer Thema nicht viel zu erreichen; ſie find zu allgemein 
und unbestimmt, um einen näheren Einblid zu gewähren. 
Die Unterfchiede des Denkens find nach Form und Inhalt 
genauer zu verfolgen. 

Man kann, wie mir fcheint, vier Formen oder Ab- 
ftufungen de3 Denkens unterscheiden, je nach dem Vorſtel— 
(ungselement, in welchem fich dasfelbe bewegt. Es gibt 
nämlich) 1. ein wahrnehmendes, an äußerlich gegebenen 
Sinneseindrücden haftendes Denken; 2. denken wir in Er— 
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innerungsbildern oder innerlich angejchauten ©ejtalten; 
3. denfen wir in Worten und Sprachformen; 4. gibt e3 
ein an feine diefer drei Formen gebundenes, gejtalt- und 
wortloſes, unvermitteltes Denken. Dieje vier Denkformen 
wechjeln und verbinden ſich in der mannigfaltigiten Weiſe; 
fie find gleich nothwendig und werthvoll; feine derjelben 
fann irgend jemandem ganz fremd fein, aber bei Jedem 
wird eine von ihnen oder eine bejtimmte Kombination der: 
felben das Vorherrfchende und Charakterijtiiche jein. 

Die Wahrnehmung von Dingen und Vorgängen Der 
Außenwelt iſt jelbjtverjtändlich für Jedermann die Grund- 
(age von allem Weiteren. Es gibt feine gemwijjere Erfennt- 
niß der Piychologie und der Logik, als daß das Wahr: 
nehmen auch ſchon ein Denfen tft, daß die Außendinge nicht 
gleichfam von jelbft, wie durch ein offenes Fenſter oder wie 
in einem Spiegel, gerade fo wie jte in Wahrheit jind oder 
fein mögen, in unſer Bewußtfein hereinfcheinen, jondern daß 
unfer Denken gleich) mit den ihm anhaftenden Boraus- 
jeßungen, mit einem beftimmten Intereſſe, mit der Unter- 
ſcheidung eine3 befonderen, von feiner Umgebung und jeinem 
Hintergrund abgelöften Dinges, feiner Eigenjchaften, feines 
Thuns oder Leidens an dieſelben herantritt und jo nicht 
ein Spiegelbild, eine Bhotographie, jondern ſchon ein Denk— 
präparat in fich aufnimmt, ein aus der Kombination eines 
äußerlich Gegebenen mit der Zuthat des Geiftes entjtandenes 
Gebilde, das dann mit den bereit3 vorhandenen Boritel- 
(ungen durch Unterfcheiden und Berfnüpfen in die mannig- 
faltigften Beziehungen eintritt. Die bloße Sinnesjchärfe 
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it dabei nur etwas Secundäres, und das jchwache Auge 
kann mehr und richtiger wahrnehmen als das jchärfite. Wir 
befchäftigen und mit den Außendingen auf doppelte Weiſe, 
entweder bloß betrachtend oder zugleich handelnd, d.h. Ber: 
änderungen an ihnen vornehmend. Nach unjeren gejell- 
fchaftlichen Einrichtungen ift der weitaus größte Theil der 
Menjchen, nämlich alle, welche Handarbeit höherer over 
niedrigerer Art an äußeren Objeeten verrichten, aber auch 
der Naturforjcher, der Arzt, der Künitler, auf dies wahr: 
nehmende, an der Anjchauung haftende Denken vor allem 
Andern Hingewiefen. Welche weitere Vorjtellungen fich 
dann an die Sinnegeindrücde anfchliegen können, iſt unjag- 
bar und unüberjehbar; es ift von einem Newton, den der 
Anblick eines vom Baum fallenden Apfels auf die dee 
des größten aller phyfitalifchen Geſetze geführt haben joll, 
bi3 zu dem Lohnarbeiter, der ftumpfjinnig und gleichgültig 
auf den Gegenftand feiner einfürmigen Hantirung blickt, der 
das Gewohnte als da3 Selbitverjtändliche, nur die Kleinen 
Abweichungen vom Gewohnten al3 beachtenswerth anjteht, 
eine unendliche Reihe von Abitufungen. 

Das wahrnehmende Denken erjtrect fich jedoch Teines- 
wegs bloß auf die unjeren Sinnen dargebotene Außen- 
welt, jondern auch auf das, was in und an uns jelbit 
vorgeht, auf förperliche Empfindungen von Luſt oder Uns 
luſt, wie auf innere Vorgänge und Stimmungen, auf 
die Gefühls- und Willensregungen, die, aus einer dem 
sntellect verborgenen Quelle jtammend, ſich ihm, mir 
wiſſen nicht wie, bemerflich machen und ihn veranlafjen, 
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diejelben zu deuten und mit den entiprechenden Vorftel- 
lungen zu begleiten. 

Ale Wahrnehmungen wären werthlos und müßten 
immer wieder von Vteuent gemacht werden, wenn nicht von 
ihnen Erinnerungsbilder auf eine für uns ebenfalls nicht 
weiter erklärbare Weiſe zurückblieben, an welche ſich eine 
zweite Denkform, das Denken in Gejtalten oder inneren 
Anſchauungen nüpft. Indem dieſe Bilder, losgeriſſen von 
ihren urſprünglichen Anläſſen, in uns fortleben, ſtets um— 
und fortgebildet, auch durch das, was man nicht ſelbſt an— 
geſchaut, ſondern von Andern vernommen und nach der 
Analogie des Bekannten fortgeſtaltet hat, ergänzt und er— 
weitert werden, entſteht uns durch diejenige Denkthätigkeit, 
der wir den Namen Phantaſie oder Einbildungskraft bei— 
legen, eine innere Geſtaltenwelt, an welche je nach den 
Motiven, unter deren Leitung und Herrſchaft ſie geſtellt 
ſind, ſich die höchſten Leiſtungen des Menſchengeiſtes, wie 
auch die verderblichſten Wirkungen anknüpfen können. Das 
Weſentliche dabei iſt, daß dies Phantaſieſpiel unabhängig 
von der Außenwelt, wie in wachem Traumleben, innere 
Anſchauungen von Dingen oder Vorgängen an unſerem 
Bewußtſein vorübergleiten laſſen kann, ohne dabei der 
Worte und der ſprachlichen Faſſung der Gedanken zu be— 
dürfen, wiewohl die Phantaſie ſich auch über dieſes Gebiet, 
und zwar gerade in ihren höchſten Erzeugniſſen zu er— 
ſtrecken vermag. Wir können uns ins Einzelnſte ausmalen, 
was wir Alles thun würden, wenn wir das große Loos 
gewännen; wir können uns ein Haus bauen und darin jedes 
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Möbel an feinen Platz jtellen. Wir fönnen uns das an- 
genehmſte Schlaraffenleben und jede Art von Sinnenluft 
bei aller Enge und Nermlichkeit unferes wirklichen Dafeins 
in hohlen Traumbildern verjchaffen, jelbit ganze Länder 
vegieren, ftegreiche Schlachten jchlagen, unjere Feinde be- 
ſtrafen, die Freunde beglüden, uns jede äußere oder innere 
Auszeichnung beilegen, ohne daß uns, wofern wir unfere 
Träume nicht noch mit Monologen verzieren wollen, die 
Sprache hierbei irgend einen Dienft zu leijten hätte. Aber 
auch die bildenden Künfte, die Dichter in Worten und Ton- 
werfen fchöpfen aus diefer Quelle. Das Höchite wie das 
Niedrigſte, das Ideale wie das Gemeinfte findet hier jene 
Stelle. &3 gibt fein klares und noch weniger ein origi- 
nelles und jchöpferifches Denten ohne eine glüdliche Phan— 
tafie, ohne einen reichen Scha von Erinnerungsbildern und 
jelbjtgefchaffenen inneren Geſtalten. 

Allein bei aller grundlegenden Bedeutung find das 
wahrnehmende und das Geſtaltendenken doch nur Borjtufen 
und das wahre, normale, volllommene Denken vollzieht fich 
nur in Worten und tft an dieſen jprachlichen Ausdruck ge— 
bunden. Exit im Wort löft ſich die Borjtellung von ihren 
jubjectiven Ausgangspunkten einer äußeren oder inneren 
Anſchauung ab und wird zu etwas Allgemeinem, Mittheil- 
barem, zu einem geiltigen Band mit unſeres Gleichen. 
Exit durch die Sprache eignen wir ung den Schat Der 
Gedankenwelt unferes Volles und Zeitalter, ſowie aller 
vergangenen Gefchlechter an und gewinnen eine Maſſe von 
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Erſt in der Form des Urtheils und des ſprachlichen, die 
Urtheile verknüpfenden Satzes erſchließen ſich uns die un— 
endlichen logiſchen Beziehungen der Begriffe. Wir wiſſen 
gar nicht, welche logiſche Schulung wir nur jenen kleinen 
Bindewörtern verdanken, welche die Vorſtellungen und 
Urtheile in einander flechten, dem Wenn und So, dem 
Weil, Obgleich, dem Und, dem Nicht, Oder, Nur, dem 
Wie, Daß, Damit, dem Zwar und Aber u. f. w., und wie 
darin die unbewußten apriorifchen Elemente des Menjchen- 
geiſtes den glücklichiten und allveritändlichen Ausdrud 
finden. A dies iſt ja ſchon oft gedacht und gejagt wor- 
den. Em Wörterbuch tft zugleich ein aufgefpeicherter Schaß 
von Begriffen. Der Eine kann aber ein Dides, ja ein 
mehrbändiges Lexikon in jenem Kopf haben, der Andere 
nur ein folches, das auf einem einzigen Drudbogen Platz 
fände. Nach englifchen Zählungen, die freilich für Die 
Statiftif nur als annähernde Schäßungen gelten können, 
aber auch jo noch von Werth find, bewegt jich der Wort: 
Ichaß eines gebildeten Engländer3 zwiſchen 3—4000 Worten, 
während ein Taglöhner auf dem Lande ſchon mit 300 
Worten ausfommen fol. Im alten Tejtament wurden 
5642 Wörter gezählt, natürlich ohne die Flerionen und 
Wiederholungen, bet Shafejpeare 15000. In Goethe's 
Werfen würde ſich wohl das Mehrfache diefer Zahl finden, 
darunter Hunderte von neugejchaffenen Ausdrücden. Die 
deutſche Sprache iſt überhaupt die wortreichjte von allen, 
da die Möglichkeit der Zufammenfegung von Wörtern eine 
faft fchranfenlofe ift und Jeder jeden Tag ein neues Wort 
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gebrauchen kann, das richtig gebildet und Jedermann ver- 
ftändlich ift. Uebrigens ift hier der Unterjchted zu beachten 
zroischen den Wörtern, die man fennt und veriteht, wenn 
man fie hört oder lieft, und zwiſchen denjenigen, welche 
man ſelbſt in Rede oder Schrift gebraucht. Die lebtere 
Zahl wird wohl für Seven viel Fleiner fein als die erite. 
Ebenso ift nicht ausgefchloffen, daß jener Taglöhner mit 
feinen 300 Wörtern im engen Gefichtsfreis klarer und 
fchärfer denkt, als eim Anderer mit Taujenden. Denn 
man fönnte die Menfchen in diefem Punkt in vier Klafjen 
eintheilen, je nachdem ihre Worte Gold», Silber-, Nickel— 
oder Kupfermünzen zu vergleichen find, wobei nach einem 
befannten Spruch) das Gold zuweilen auch im Schweigen 
beftehen darf. Es gilt von nichts fo jehr wie von der 
Mutterſprache das Dichterwort: „Was du ererbt von 
deinen Vätern haft, erwirb es, um e8 zu bejigen.“ 

Eine befondere Art des ſprachlichen Denkens iſt das 
ftille Sprechen. Soweit meine freilich unvollfommene 
Kenntniß reicht, iſt weder aus den phyſiologiſchen noch 
aus den pſychologiſchen Lehrbüchern etwas Näheres dar: 
über zu entnehmen; es wäre intereffant zu willen nicht 
nur, wie dasfelbe zu erklären ift und welchen Antheil 
daran jener nach neuerlicher Forſchung an einer bejtimmten 
Stelle des Gehirns lokaliſirte Sprachſinn hat, ob ins— 
bejondere bei Verletzungen dieſes Organs nicht nur für 
das laute, fondern auch für diejes jtille Sprechen Stö— 
rungen eintreten, jondern es fehlen auch alle Beobachtungen 


darüber, wie meit ſich Ddasjelbe und in welchen Formen 
11* 
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und Stufen bei Einzelnen und in ganzen Bildungskreiſen 
eritreckt und ausbreitet. Es ſcheint, daß zahlreiche Men- 
jhen, und zwar ebenfo ©ebildete wie Ungebildete, mit 
demfelben nicht leicht und bequem zurecht kommen, fondern 
— menigftens jobald fte allein find oder fich allein glauben 
und der Umgebung vergefjen — laut peroriren, wie jener 
Jüngling in einer Goethe’fchen Vtovelle, der Abends vor 
Schlafengehen alle Erlebniſſe des Tages laut bejprach und 
dabei von den Betheiligten, deren Gaft er war, behorcht 
wurde. Sch finde, daß mein Denken, wenn ich allein bin, 
faſt ausjchlieglich in einem folchen Stillen Sprechen bejteht, 
daß dabei die Worte nicht bis zu voller Artifulirung ge— 
langen, jondern nur wie flüchtige, aber deutliche Schatten 
vorüberfchweben, daß ſie dialeftlos und nur jehriftdeutich 
lauten würden, daß ich von bekannten Berfonen, Räumen, 
Gegenſtänden und Vorgängen nicht die Namen ausjpreche, 
jondern jene nur jtill und gleichjam deutend binzudenfe, 
daß überhaupt das Gejtaltendenfen jich leicht und vorüber- 
eilend zwischen hinein ſchiebt 

Wenn nun aber das ſprachliche Denfen und zwar mit 
Recht als das wahre, dem Zweck angepaßtejte, der Form 
nach vollfommenfte Denken bezeichnet werden kann, jo 
jollte man nicht vermuthen, Daß es auch noch etwas jenfeit3 
desjelben Liegendes und nicht niedriger zu Schäbendes 
geben könne. Und doch fann fein Zweifel fein, daß wir 
auch noch von einer vierten Denfform, von einem wort- 
und geftaltlofen, reinen und unvermittelten Denken, einem 
inneren Merken und Schauen von Beziehungen der Dinge 
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zu reden haben, das dem fprachlichen Ausdruck jelbit noch 
vorangeht oder ihm überhaupt unzugänglich iſt. Zwar die 
Selbſtbeobachtung gibt darüber, wenigſtens nach meiner 
Erfahrung, keinen directen Aufſchluß; es ſcheint ſich um 
einen ſo internen Act des Geiſtes zu handeln, daß ein ihn 
begleitendes Bewußtſein ausgeſchloſſen iſt und darum auch 
keine Erinnerung davon zurückbleiben kann. Aber indirect 
läßt ſich die Thatſache ja ſicher erweiſen. Denn wie hätte 
menſchliche Sprache jemals entſtehen und ſich fortentwickeln 
können, wenn nicht die Vorſtellungen, für die man ein 
allverſtändliches Lautzeichen vermißte und ſuchte, vorher 
ſchon ausgebildet und mit Bewußtſein gedacht wurden; 
wie ſollten heute noch neue Wörter und Redeweiſen auf— 
kommen, wenn nicht eine ſprachliche Lücke zuvor in ſprach— 
loſer Form empfunden würde? Und wenn man auch ſagen 
und zugeben kann, daß die Sprache mit den Bezeichnungen 
des ſinnlich Erkennbaren, der Erinnerungsbilder, ihren 
Anfang genommen habe, ſo konnten doch die abſtracten 
Begriffe, die logiſchen Binde- und Beziehungswörter, die 
allein der Sprache das Siegel des Menſchengeiſtes auf— 
drücken, nicht lange ausbleiben und nur aus deſſen un— 
bewußten und aprioriſchen Elementen herauswachſen. Oder 
wie wollen wir uns das Denken des Taubſtummen vor— 
ſtellen, der doch ſicher ſo gut wie wir den Geſetzen der 
Identität, des Widerſpruchs und der Cauſalität folgt, ohne 
daß ſie ihm in der Anſchauung gegeben ſind? Oder wer— 
den wir von dem Lügner, der anders ſpricht, als er denkt, 
von dem Diplomaten, der die Sprache als das Mittel, 
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jeine Gedanken zu verbergen, bezeichnet hat, annehmen, 
daß fie das, was jte eigentlich im Sinn haben, fich vorher 
oder daneben noch in ftiller Nede vorjagen müßten? Sa, 
genauer genommen müfjen wir bei allen Sprachen das, 
was wir jagen wollen, vorher einen Moment lang un- 
Iprachlich im Kopf haben, nur daß bei der ficheren Hebung 
des Gebildeten beides zeitlich ganz zufammen zu fallen 
ſcheint und ftch nicht mehr von einander unterjcheiden laſſen 
will. Aber wie oft gejchieht es auch, daß wir etwas jagen, 
was wir gar nicht jagen wollen, daß wir mehr oder auch 
weniger gejprochen haben, als wir meinten; in diefem Fall 
mußte doch immer etwas innerlich Gedachtes vorhanden 
jein, mit dem wir das wirklich Gefprochene vergleichen. 
Aus alle dem, meine ich, jet zu fchliegen, daß Dies der 
Sprache vorausgehende und doch die finnliche Anſchauung 
überjchreitende, veine und unvermittelte Denken der ur: 
Iprünglichite und unverlorene Beſitz unferes Geiftes, die 
Urfunction unjeres Intellectes ift, die zwar durch die 
reiche und hohe Ausbildung unferer Kulturfprachen immer 
mehr in den Hintergrund gedrängt wird, aber doch ftets 
deren erjte und letzte Quelle und der Maßſtab für alle 
Sprachvergleichung bleibt. Es gibt jedoch auch jeßt noch 
verjchiedene niedrigere und höhere Formen, in welchen ein 
jolches fprachlojes Denken alltäglich zur Erſcheinung kommt. 
Es gejchteht dies in dem ſchon erwähnten, bei allen Un- 
gebildeten fait als Regel geltenden Fall, daß man das, 
was man jagen möchte, nicht jo herausbringt, wie man 
meint und will, nicht weil die Sprache die entjprechenden 
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Ausdrücke nicht darböte, jondern nur, weil man nicht über 
jie verfügt. Sodann gibt es aber auch wirklich Unaus- 
Iprechliches, Anſchauungen ſowohl als innere Negungen, 
die der Antelleet zwar gewahr wird und zu deuten fucht, 
aber nicht in Worte zu faſſen vermag. Schon für die 
ſinnlichen Eindrücde verfagt die Sprache vielfach ihren 
Dienft. Kein Menſch kann den Geruch einer Roſe, den 
Geſchmack einer Speife, den Schmerz des Zahnwehs mit 
Worten befchreiben, obgleich der Intellect ſie wohl erkennt, 
unterjcheidet und mit Anderem vergleicht. Eine anmuthige 
oder ergreifende Muſik erregt ein Gewoge von Vorftellungen, 
welche fich der Einkleidung in Worte entziehen und bei 
jedem Verſuch, fie zu deuten, noch einen unausdrücdbaren 
Reſt übrig laſſen. Und gilt das Gleiche nicht Tchließlich 
von allen Künften? Aber auch nach oben für das Ueber— 
jinnliche, die Welt der Ideale, dev Ahnungen eines Un— 
endlichen und Unerforfchlichen, wo ein ſicheres Erfennen 
und klare Borftellungen verjagt find, findet die Sprache 
ihre Schranken, ohne daß darum dies ganze Gebiet dem 
Menjchengeift unzugänglich jein müßte. 

Wenn man nun diefe vier Formen, das wahrnehmende, 
gejtaltende, jprachliche und wortlofe oder unvermittelte 
Denken überblickt, jo wird zwar Niemandem eine derjelben 
ganz verſchloſſen fein, aber fie werden je nach Beichäftt- 
gung und Bildungsgang zu fehr ungleicher Entwicklung 
gelangen. Das Denken der meisten Menjchen wird fich 
überwiegend in dem Element bejchräntter Wahrnehmungen 
und der entjprechenden Erinnerungsbilder, an welchen die 
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Einbildungskraft nur geringe Umbildungen vornimmt, be- 
wegen; ihr jprachliches Denken wird an dem Kleinen Um— 
fang ihres Wortfchages eine Hemmung finden, das wort: 
(oje Denken vorzugsweife an der Unfähigkeit, das Gedachte 
zum klaren Ausdruck zu bringen, haften. Bei Andern, 
vor Allem den Gebildeten und Gelehrten, wird das Denten 
in Worten den eriten Bla einnehmen und auch das an- 
Ihauende und geitaltende Denken gern den adäquaten 
jprachlichen Ausdruck ſuchen; das wortloſe Denken des 
Unausſprechlichen wird nur die jeltenere Ausnahme bilden, 
gemäß dem Spruch: „Der Gedanke fliegt davon, wenn 
das Wort ihn nicht ereilt.” Der Werth, Gehalt und Die 
Wirkung des gefprochenen oder gedachten Wortes wird 
aber immer duch die Zuthat der Phantaſie, d. h. dadurch 
bedingt fein, daß die Worte feine bloß eingelernten 
Phraſen, feine Fabritwaare oder Nechenpfennige, fondern 
der Ausdruck einer lebendigen inneren Anfchauung und 
Empfindung find. Das intuitive Denken in Worten ift 
nach der formalen Seite und abgejehen vom Inhalt, der 
fich in höheren oder niedrigeren Regionen bewegen fann, 
das Vollfommenfte und darum die Poeſie, wenn fie werth- 
vollen Gehalt in den Schmud de3 geflügelten, kunſtvoll 
geftalteten Wortes zu Fleiden vermag, nach dem Dichter: 
wort, wenn fie „um die gemeine Deutlichfeit der Dinge 
den goldenen Duft der Morgenröthe webt“, in intellec- 
tuellev Beziehung die Höchite Leiftung des Menfchengeijtes 
und als folche zu allen Zeiten erkannt worden. 

Wenn ich zuvor gefagt habe, der menjchliche Intellect 
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fei das einheitliche Organ oder Bermögen, Vorftellungen 
zu bilden und zu ordnen, Phantaſie, Berjtand und ähn- 
liche Namen jeien nicht befondere Theilfräfte, jondern nur 
verschiedene Functionen Ddejjelben, jo mag das im Bis— 
berigen jeine Begründung gefunden haben. Dagegen tft 
e3 mit jener Einheit und Einfachheit des Intellects wohl 
vereinbar, daß ihm für die Bildung und Ordnung feiner 
Vorſtellungen jpecielle Fähigkeiten zur Seite und zu Dienjten 
jtehen, deren Zuthat und Stärkegrad Anlaß geben, be- 
jtimmte Ziele und Richtungen des Erkennens oder Handelns 
vor anderen zu bevorzugen. Die alltägliche Erfahrung zeigt 
unmideriprechlich, daß es eine Anzahl ſpecifiſcher, von ein- 
ander unabhängiger Anlagen und Cmpfänglichfeiten für 
bejtimmte Claſſen von Vorſtellungen gibt, die zwar Nie— 
mandem völlig fehlen und infofern zum allgemeinen In⸗ 
ventar der menſchlichen Ausſtattung gehören, die aber in 
höchſt ungleichen Stärkegraden vertheilt und in der Regel 

ein anererbter Mangel oder Vorzug ſind. Unabhängig | 
von der bloßen Schärfe des Gehörſinns, unterfcheiden fich 
jchon in jeder Elementarjchule die Kinder in ihrer Anlage 
für Muſik, in der Fähigkeit, die Tonhöhe und die Inter— 
valle abzumefjen, Accorde und längere Tonreihen in der 
Erinnerung feitzubalten. Das Gleiche gilt für den ſo— 
genannten Ortsſinn, die Auffaſſung und das Gedächtniß 
für räumliche Verhältniffe, die man in ſehr hohem oder 
jehr geringem Maße haben, aber, wenn jte fehlen, nur 
ungenügend durch Hebung erwerben kann, und die wir bei 
gewiſſen Thiergattungen in einer uns jo wunderbar er- 
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jcheinenden Ausbildung finden. Jeder Lehrer wird ferner 
die Erfahrung machen, daß die Begabung für die einzelnen 
Lehrfächer, insbeſondere für Sprachen und Mathematik, 
in feinem inneren Zuſammenhang mit einander fteht und 
ebenjo oft getrennt al3 verbunden vorkommt. Auch das 
Verſtändniß für mechanische Zufammenhänge und Arbeiten 
it eine folche Specialanlage. Dieje verfchiedenen Be: 
gabungen, die, wo ſie in höherem Grad entwickelt find, . 
Talente heißen, fchließen fich zwar keineswegs gegenjeitig 
aus, hängen aber auch gar nicht unter einander zufammen. 
Ob ſich auch in ähnlicher Weiſe von einem bejondern Zeitz, 
Zahlen-, Formen, Farben, Ordnungsfinn ſprechen ließe, 
will ich nicht entjcheiden. Aber abfichtlich habe ich hier 
das Gedächtniß nicht genannt, weil es fein Gedächtniß im 
Allgemeinen und für Alles gibt, fondern die Erinnerung 
jtet8 nur jo weit reichen fann, al3 zuvor Intereſſe und 
Verſtändniß gereicht hat. Vor hundert Fahren hat Joſeph 
Gall, unjer geiftvoller ſchwäbiſcher Landsmann, die ge- 
nannten und noch manche andere Specialorgane an be— 
ſtimmte Stellen des Gehirn verlegen und aus der Ein- 
jenkung, Flachheit oder Wölbung der Schävdelform an den 
bezeichneten Orten auf deren Stärkegrad fchließen zu fünnen 
geglaubt. Seine Lehre, deren Hauptſätze den gewichtigjten 
Einwendungen unterliegen, hat in Deutfchland kaum Gel: 
tung mehr, dagegen in England und Amerika noch zahl- 
veiche Anhänger, darunter folche, die ohne vporgängige 
Schädelmeffung feine Heirath und Feine Freundfchaft 
Ihließen, feinen Beruf wählen, ja feine Magd dingen 
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follen. Die Möglichkeit, daß jpecifiiche Fertigkeiten einen 
localifirten Sitz im Gehirn haben, läßt fich jedoch nicht 
zum Voraus verwerfen, fondern nur an der Hand der Er- 
fahrung prüfen, und nachdem in dem jchon erwähnten 
Sprachorgan ein folcher Fall von Localtfation nachgemiejen 
worden tft, läßt fich fogar mit großer Wahrfcheinlichkeit 
vermuthen, daß derjelbe nicht allein jtehen und der phreno— 
logiſche Grundgedanke, wenigſtens für das Gebiet der in— 
telleetuellen Vorgänge, noch weitere Beitätigung finden wird. 

Wenn nun der ntelleet nach dem früher Gejagten 
nur das VBollzugsorgan des Willens und Trieblebens tt, 
wenn die Stoffe und Biele, mit denen er fich befaßt, ganz 
davon abhängen, ob die Sinnenluft oder der Exrmwerbstrieb, 
die Herrſchſucht, die Berfallsliebe, der Erfenntnißtrieb, die 
Luft an der Schönheit, das PBflichtgefühl, das religiöje 
Berlangen die herrjchenden Motive feines Inhabers aus— 
machen, jo verleihen ihm nun auch jeine Speziellen An- 
lagen und Talente, ſowohl ihr Mangel als ihr Befit, eine 
beitimmte Färbung und Richtung, zumal jedes Talent nicht 
ein bloßes Können, jondern auch ein Wollen, eine Neigung 
feiner Bethätigung in fich jchließt. Und fo Schaffen dieſe 
beiden Factoren in ihrem Zuſammenwirken jene unendliche 
Mannigfaltigkeit individueller geistiger Begabungen und 
Eigenthümlichkeiten, die um nichts geringer tft, als Die 
Berjchiedenheit der Charaktere und Temperamente. Es 
erklärt ji) daraus, wie, ungeachtet diejelben logiſchen 
Suncttonen bei jedem Stoff an fich gleichmäßig wieder: 
fehren, derjelbe Menjch Doch nach der einen Richtung höchit 
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intelligent, nach einer andern ganz bejchränft und urtheils- 
(08 erjcheinen fann. Es find eben dieje bejonderen Moda— 
litäten der angeborenen Intelligenz, auf welche wir bei 
der Wahl des Berufs für uns jelbjt oder für andere einen 
großen, oft allzugroßen Werth legen. Wir können nun 
zwar von der Natur nicht erwarten, daß te ihre geiftigen 
Ausstattungen dem Schema einer modernen Berufsitatijtit 
anpaßt, aber gewiſſe Typen laſſen ſich immerhin unter: 
jcheiden, die mehr nach der einen oder andern Richtung 
hinweisen. 

Alle Intelligenz tritt erft im Ürtheil und in der Form 
eines fprachlichen Sabes zu Tage, und da jedes Urtheil 
wieder feine Begründung fordert und auf anderes zurüd- 
weiſt, jo läßt fich kurz jagen: es ijt die Erfenntniß der 
Cauſalzuſammenhänge, worin ih Phantaſie und Verſtand 
zu erproben haben, und die ©eiiter unterjcheiden ſich vor 
Allem darnach, auf welchen Gebieten des Erkennens und 
Handelns und mit welcher Bejtimmtheit und Klarheit fie 
die Derhältniffe von Grund und Folge, die von Urſache 
und Wirkung erfafien. 

Wenn ich abjehe von der fünjtlerifchen Begabung, Die 
mir nicht auf einer Spectalanlage, jondern immer jchon 
auf einer glüdlichen Kombination von mehreren zu be- 
ruhen jcheint, jo treten ung die beiden Hauptgebiete menjch- 
licher Thätigfeit, das Erkennen und Handeln, oder Die 
theoretifche und die praftiiche Begabung entgegen, von 
welchen die eine wie die andere verjchtedene Unterarten in 


ſich befaßt. 
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Auf der theoretifchen Seite ift eine Sache ganz aus— 
gejprochener und befonderer Anlage das Verſtändniß der 
mechanischen Gaufalität. Es gibt höchft intelligente und 
gelehrte Männer, die es ihr Lebenlang nicht dahin bringen, 
den Mechanismus einer Mühle, einer Uhr, einer Lofo- 
motive zu verftehen, ja oft nicht eine Schleife zu Tnüpfen, 
oder fich richtig aus- und anzufleiden. Dagegen jehen wir 
ebenfo oft, wie Andere, ſchon als Kinder und ſelbſt bei 
fonft mittlerer oder fehwacher Begabung, große Neigung 
und raſches Verftändniß für alles Bauen, Conſtruiren, 
Nachbilden und Verbeſſern mechanischer Werkzeuge und 
Gebilde haben. Die Phrenologen nennen diefe Fähigkeit, 
wenn auch in etwas weiterer Ausdehnung, den Baufinn. 
Der Schwäbische Dialect hat in dem anderwärts unbelann- 
ten und etymologifch dunkeln Wort „Bäſtler“ einen be- 
fonderen Ausdruck für den Inhaber jenes Talents. Es 
kann nicht wohl bedeutende Mechaniker oder Ingenieure 
geben, die diefer Anlage entbehrten, während diejelbe ande- 
verfeitS auch vielfach überjchäßt und dabei verfannt wird, 
daß noch manches Andere hinzufommen muß, wenn fie 
für die Berufswahl entfcheidend werden fol. Im Uebri- 
gen wird freilich weder der Landwirth oder Handwerker 
noch der Techniker jeder Art, noch der experimentivende 
Naturforscher ohne einen ordentlichen Antheil an dieſer, 
den Kunftfertigkeiten gewifjer Thiergattungen DEREN 
Eigenjchaft gut ausfommen können. 

Als zweite Art ſpecifiſcher theoretischer Begabung nenne 
ich die mathematische. Die Mathematiker jelbit find zwar 
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häufig geneigt, zu bejtreiten, daß für ihr Fach eine bejon- 
dere Beanlagung erforderlich je. Mathematik jei nur 
angewandte Logik und bei gutem Unterricht und Fleiß 
Sedem nad) dem Maß feiner allgemeinen geijtigen Be— 
gabung zugänglich. Keim Lehrer wird ihnen jedoch nad) 
jeinen Erfahrungen hierin Recht geben, fondern beitätigen, 
daß auch unter ſonſt gleichen Bedingungen die Einen leicht 
und gerne folgen, Andere, jelbjt bejjer begabte Schüler, 
fich mit erzwungenem Fleiß ohne erhebliche Erfolge damıt 
plagen. Es gehört eine ganz bejondere und eigenartige 
Einbildungsfraft dazu, um abjtracte Zeichen und Formeln 
für die Nelationen von Zahlen, Raumgrößen und Be- 
wegungen, die nichts finnlich Wahrnehmbares mehr ent: 
halten und doch vom Sinnlichen gelten jollen, zu verjtehen 
und mit ihnen zu operiren, als ob jie noch etwas Wirk— 
liches wären. Das Zuviel und Zumenig von Phantaſie 
iſt gleich Hinderlich. Den geiftvolliten und ſcharfſinnigſten 
Köpfen, ich nenne nur Goethe, Schopenhauer und Strauß, 
war die Über das Elementare hinausreichende Mathematik 
abjtogend und unzugänglich. Der weiblichen Einbildungs- 
kraft ift fein Theil des menſchlichen Wiſſens in gleichem 
Maße fremd, wenn e3 auch vereinzelte Ausnahmen gibt, 
und im Sopfrechnen die Knabenjchulen von den Mädchen: 
ſchulen durchichnittlich übertroffen werden jollen. Daß 
aber die allgemeine und die mathematische Begabung jich 
nicht decken, gebt ſchon daraus hervor, daß nicht jelten auch 
die größten Mathematiker gegen jehr einjeitige und ver- 
fehrte Urtheile über Dinge eben der realen Welt, deren 
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Maße und wirkende Kräfte ſie uns bevechnen, keineswegs 
geſichert find. 

Sch erwähne noch als Drittes das Verſtändniß für 
abjtracte Begriffe und deren caujale Zuſammenhänge, das 
unumgängliche Erforderniß für jede in höherem Sinn 
wifjenfchaftliche, zumal für jede philoſophiſche Getitesarbeit. 
Um mit reinen Denferzeugniffen, die jede finnliche An- 
ſchauung ausschließen, doch noch Klare und ſcharf abge- 
grenzte Vorftellungen zu verbinden, ift eine eigenthümliche 
Feinheit und Bräcifion des Denkens erforderlich, die ohne 
jpecififche Anlage nicht wohl erreichbar und oft vielen 
reichbegabten Köpfen völlig verfagt tft. 

Etwas von aller theoretiichen Begabung weſentlich 
Verſchiedenes iſt die Klugheit des Handelns, des praktischen 
Lebens. Sie zerfällt wieder in eine Menge von Unter: 
arten, die ich nicht verjuchen kann aufzuzählen, je nach dem 
Feld, auf dem fte fich zu bewegen hat; jte erjtreckt ich 
auf das öffentliche und Brivatleben, auf die beruflichen wie 
auf die gejelligen Berhältniffe. Alle Stände bedürfen ihrer 
von den höchiten bi3 zu den kleinſten Berhältnifien. Das 
Wejentliche und Gemeinfame aller praftifchen Thätigkeit 
it aber, daß in allen wichtigeren Fällen mit unficheren 
Factoren zu rechnen, auf der Grundlage unvollitändiger 
Prämiſſen eine Entſcheidung zu treffen, gewijjermaßen die 
Zukunft zu errathen iſt. Mit der bloßen Logik reicht man 
nicht weit, am wenigjten in dem wichtigjten Kapitel der 
Menſchenkenntniß. Abgejehen von den wohlthätigen Schran- 
ten, welche Recht und Moral dem menfchlichen Handeln 
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jegen, it jtetS noch ein weites Feld von Möglichkeiten 
offen, deren feine ganz geficherte Chancen bietet. Der 
Staatsmann, der Feldherr, der Arzt, der Kaufmann, der 
Unternehmer jeder Art, auch der Familienvater jind oft 
genug darauf angemiejen, mit theilweije unficheren Größen 
zu rechnen, aus einzelnen, meiſt zufammenhangslojen That- 
beftänden, Notizen und Anzeichen eine Hypothefe zu er: 
finnen, mit welcher ſich diejelben noch am bejten vereinigen 
lafjen, und fich jchlieglich mit einer Wahrfcheinlichkeit zu 
begnügen, für welche doch die fogenannte Wahrjcheinlich- 
feitsrechnung keinerlei Dienfte zu leiten pflegt. Es handelt 
ſich mehr um einen gemwiffen Takt, ein glücliches Errathen 
und Treffen, als um ein methodifches, ſchulgerechtes Denken, 
wie denn die Gelehrten meist feine guten Speculanten find. 
Charakter und Temperament wirken mit der Intelligenz 
zujammen, und es tjt die Totalität der ganzen Perſönlich— 
feit, die aus dem Schlußergebniß erkennbar wird. Erſt 
im Handeln, nicht im Denken zeigt der Menſch, was an 
und in ihm ift. 

Sch weiß nun wohl, daß alle bisherigen Unterichei- 
dungen einen Hauptpunkt, an den man bei unferm ganzen 
Thema zunächit denken mag, noch gar nicht berührt haben. 
Innerhalb aller dieſer Denkformen und Anlagen gibt e3 
wieder zahlreiche graduelle Abitufungen eines feineren und 
gröberen, eines vajcheren und langjameren, eines tieferen 
und oberflächlicheren, eines logischeren und unlogijcheren, 
eines verworreneren und klareren Denkens. Dieje Grad» 
unterjchiede lafjen fich jedoch nur fonftativen, aber weder 
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genauer abmeſſen noch erklären, ſo wenig wir etwas Wei— 
teres darüber zu ſagen wiſſen, warum der Eine ein ſchär— 
feres Ohr, beſſere Augen, eine feinere Naſe und Zunge 
hat als der Andere. Hier haben die beſonderen Talente 
und jene Prädicate ſcharfſinnig, tiefſinnig, geiſtvoll mit 
manchen andern ihren Platz, ſowie auch deren Gegentheile. 
Die Logik gibt uns zwar die Bedingungen an, denen ein 
vollkommenes Denken entſprechen müßte, aber ſie ſelbſt 
will und kann uns nicht zu richtigen Urtheilen führen. 
Den bloßen Schluß aus zweifelloſen Vorderſätzen, daß, 
wenn alle Menſchen ſterben müſſen und ein Menſch, Na— 
mens Cajus lebt, auch dieſer Cajus dem Tod verfallen 
wird, oder daß, wenn alle Eſel Säugethiere ſind und alle 
Eſel lange Ohren haben, es Säugethiere mit langen Ohren 
geben muß, vollzieht jeder Schulknabe ſo leicht und ſicher 
wie der große Ariſtoteles. Es handelt ſich darum, neue 
und richtige Urtheile zu bilden und unter ſich zu verknüpfen; 
im Schlußſatz, im Ergo werden die Schwierigkeiten nicht 
liegen. Alle großen Entdeckungen und Fortſchritte der 
Erkenntniß kamen nicht ohne, aber auch nicht durch die 
logiſchen Regeln zu Stande; ſie hatten im Kopfe ihres 
Urhebers zuerſt den Charakter von Einfällen einer glück— 
lichen Stunde; ſie entſtammen einem mit einem Male ſich 
erſchließenden Merken oder inneren Schauen zuvor unbe— 
achteter Bezüge von Erſcheinungen oder Begriffen; der 
Beweis kommt in der Regel erſt hintendrein. Es liegt 
eine tiefe Wahrheit in dem Spruch: „Das Geheimniß des 


Genies iſt Aufmerkſamkeit.“ Das intuitive oder ſchauende 
Rümelin, Reden u. Aufſätze. III. 12 
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und von dem Gefühlswerth feines Inhalts begleitete 
Denken ift deſſen höchſte Form. Se tiefer ſich Der 
Menfchengeift in feine höchſten Probleme verjenft, je 
reicher und vielfeitiger andererjeitS feine Anſchauungen und 
fein Wiffen find, um fo weiter wird fich fein Geſichtskreis 
und Ueberblick erſtrecken, und ein um fo helleres Licht 
wird auch auf Die Einzelerfcheinungen fallen. Die Gegen- 
wart liebt mehr als irgend ein früheres Zeitalter den 
andern Weg der weiteftgehenden Arbeitstheilung und Be— 
ſchränkung. Ste hat alle Urjache, fich ihrer Erfolge zu 
vühmen und bietet den großen Vortheil, daß auch Die 
Mittelmäßigkeit ihren Antheil an dem Aufbau der Wiffen- 
ichaften nehmen kann. Diele kleine Fortſchritte können 
ſich zu einem großen ſummiren; ſie thun es aber freilich 
nicht von ſelbſt, ſondern nur in dem Kopf, der ſie zu ver— 
knüpfen weiß. Die Völker und Zeitalter haben auch in 
der Wiſſenſchaft ihren ſpecifiſchen Charakter. In Deutſch— 
land herrſcht die mikrologiſche Forſchung, die gelehrte 
Zwergwirthſchaft, die Hochfluth der Monographien und 
Minimographie in dem Buch der Natur und noch mehr 
in dem der Geſchichte, zumal der Literaturgeſchichte, vor. 
Es wird wohl auch wieder eine Zeit kommen, in welcher 
das Zerſtreute gefammelt, das Zufammenhangsloje ver— 
knüpft, und auf dieſer Grundlage eine neue Geſammt— 
anſchauung von Welt und Leben erſtehen wird. Glücklich 
ſind Diejenigen zu preiſen, die eine ſolche Zeit erleben 
werden. 





Aeber Die Berechtigung der Fremdwörter”). 


1886, 


Um das Thema, über welches ich Sie zu unterhalten 
wünſche, gründli und alljeitig zu erörtern, würde mir 
weder die Zeit noch die erforderliche Gelehriamfeit zur Ver: 
fügung jtehen. Ich werde mich darauf beichränfen, einige 
Thatjachen fejtzujtellen und einige ©efichtspunfte hervor— 
zuheben, welche mir theils gar nicht, theils nicht ausreichend 
beachtet zu werden ſchienen. Die Frage über die Zulaſſung 
von Fremdwörtern in deutſcher Rede iſt, wie es von Zeit 
zu Zeit zu geſchehen pflegt, ſo auch neuerdings wieder leb— 
hafter zur Sprache gekommen und wird dabei vor Allem 
als eine Sache der nationalen Ehre und Geſinnung dar— 
geſtellt. Ich bin hierüber abweichender Anſicht, indem ich 
dieſe Rückſicht für etwas durchaus Nebenſächliches anſehe 


*) Die Rede iſt mit Anmerkungen und einem Fremdwörter— 
verzeichniß bei J. C. B. Mohr erſchienen. Dritte Auflage. Freiburg 
i. 8. 1887. Die Rede und die Anmerkungen werden hier abgedruckt, 
in Bezug auf das Fremdwörterverzeichniß wird auf die frühere 
Publikation verwieſen. 

12* 
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und das Urtheil nach meinem Dafürhalten nur aus dem 
Charakter und der Gejchichte unferer Sprache, ſowie aus 
den Bedürfniffen des menjchlichen Denkens und praktischen 
Lebens gejchöpft werden fann. ch wenigftens fühle mein 
deutſches Gewiſſen um fein Haar mehr belaftet, wenn ich 
nach Bedarf ein fremdfprachliches Wort gebrauche, alS wenn 
ih mich in auftralifche Wolle kleide, chinefischen Thee oder 
franzöfischen Wein trinke. Freilich was tft und heißt nun 
dies: nach Bedarf, aber eben hierauf vermag der Patriotis— 
mus feine Antwort zu geben. 

Die Puriften oder, da dieſe Bezeichnung neuerdings, 
wenn auch ohne Grund, abgelehnt zu werden pflegt, Die 
Sprachreiniger oder, wie fie Leibnig genannt hat, die Rein— 
dünkler machen fich mit feltenen Ausnahmen ihre Aufgabe 
doch allzu leicht. Sie geben zwar zu, daß feine Sprache 
fich fremden Einflüffen ganz entziehen könne und auch die 
deutsche manche ausländische Worte in ſich aufgenommen 
habe, die nicht weiter zu beanjtanden jeien, aber fie reden 
Davon, als ob dies nur bejondere Ausnahmen wären und 
im Allgemeinen den Fremdwörtern grundfäglich die Thüre 
gewiejen werden könne und folle. Sie führen dann eine 
Anzahl warnender Beispiele von widerlicher und ab— 
geſchmackter Sprachmengerei ins Feld, welche fie mit be- 
fonderer Vorliebe den Zeitungsartifeln, den Geſchäfts- und 
MWaarenanpreifungen, den Befchreibungen eines Damen: 
anzuges, den Speifefarten eines Gaſthofs oder Feitejjens 
entnehmen. Zum Schluß wird uns dann noch in mehr oder 
weniger, meist weniger gelungenen Borichlägen gezeigt, wie 
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man dies oder jenes Fremdwort ganz gut Durch ein deutſches 
erjegen könnte. 

Diefe vorherrichende Art der Bemweisführung umgeht 
die Hauptpunkte und hat darum keinerlei praktifchen Werth. 
Man kann und muß ja an jenem Eifer um Reinheit der 
Mutterjprache nicht nur die gute Meinung, fondern auch 
einen fejten Kern innerer Berechtigung anerkennen. Es tjt 
jelbjtverjtändlich und gar feines Beweiſes bedürftig, daß es 
nichts Thörichteres und Widerjinnigeres geben kann, als zu 
jeinen Landsleuten in fremder Zunge zu reden, wenn Die 
Mutterfprache die dem Sinn volllommen entjprechenden 
Worte darbietet. Man wird auch einzuräumen haben, daß 
biegegen gleichwohl oft genug gefündigt wird*). 3 ift 





*) Damit ift zugleich eingeräumt, daß e3 verdienftlich jein kann, 
wenn e3 Leute over Vereine gibt, welche fich die Bekämpfung eines 
Mißbrauchs von Fremdwörtern von Seiten Anderer zur befonderen 
Aufgabe machen, vorausgefeßt, daß dies mit Einficht und Sach» 
funde gefchieht. Es iſt Sache des Einzelnen, ob er an diefer Art 
von Thätigkeit Gefallen finden mag. 

Weit wichtiger und berechtigter ift jedenfall® die Forderung 
an den Schriftiteller jelbit, daß er neben Form und Anhalt feiner 
Rede auch die Reinheit der Sprache beachte und fich aller Leicht 
entbehrlichen und ungehörigen Fremdwörter zu enthalten habe, in 
welcher Beziehung fich vielleicht Keiner einzelnen Ausitellungen wird 
entziehen fünnen. Nur wird er hiezu Feines Vereines bedürfen 
und ſich die Freiheit nehmen wollen, feinem eigenen Sprach: und 
Stilgefühl zu folgen, auch die Zumuthung ablehnen, das ihm ala 
der bezeichnendfte Ausdruck feiner Gedanken fich aufdrängende Fremd— 
wort Schon darum, weil e8 ein folches ift, zu vermeiden und jedes- 
mal um einen deutfchen Erſatz fich felbft den Kopf zu zerbrechen 
oder in den Büchern der Puriſten Rath zu erholen. 

Es mögen hier Goethe’3 befannte und treffende Worte iiber 
da3 ganze Thema eine Stelle finden. 
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ferner nicht zu bejtreiten, daß man jede Häufung von 
Fremdwörtern, ſelbſt dann, wenn jedes einzelne für fich 
ganz berechtigt wäre, auch Schon aus ſtiliſtiſchen Gründen 
vermeiden muß, weil die Rede dadurch einen buntjchecigen 
und mißfälligen Emdrud macht, ungefähr wie wenn in 
einer Gejellichaft die Einen in bürgerlichem Anzug, die 
Anderen in Masten erjcheinen. Außerdem ift es eine Negel 
zwar nicht der Sprache, aber um fo mehr des gefunden 
Menfchenverjtandes und der guten Sitte, daß man in Schrift 
und Rede überhaupt Feine Ausdrüce gebraucht, von denen 
man annehmen muß, daß fie dem Zuhörer oder Leſer nicht 
verjtändlich find. Allen diefen Zugeftändnifjen ftellt fich 
nun aber mit ebenbürtigem Anfpruch der Sat gegenüber, 
daß die Mutterfprache dem Denken feine Fefleln anlegen 
fann, und e3 zu den unveräußerlichiten Rechten des Men- 
ichengeiites gehören muß, feinen Gedanken jederzeit den zu- 





„Die Mutterfprache zugleich reinigen und bereichern ift das 
Geſchäft der beiten Köpfe. Neinigung ohne Bereicherung erweiſt 
ſich öfter3 geijtlos; denn es ift nichts bequemer als von dem In— 
halt abjehen und auf den Ausdruck paffen. Der geiftreiche Menfch 
fnetet feinen Wortitoff, ohne fich zu befümmern, aus was für Gle- 
menten er bejtehe; der geiitlofe hat gut rein fprechen, da er nicht3 
zu jagen hat. Wie follte er fühlen, welches fümmerliche Surrogat 
er an der Stelle eines bedeutenden Wortes gelten läßt, da ihm 
jenes Wort nie lebendig war, weil er wicht dabei Dachte? Es 
gibt gar viele Arten von Reinigung und Bereicherung, die eigent- 
lich alle zufammengreifen müffen, wenn die Sprache lebendig 
wachlen ſoll. Poeſie und leidenfchaftliche Rede find die einzigen 
Quellen, aus denen dies Leben hervordringt und follten fie in 
ihrer Heftigfeit auch etwas Berafchutt mitführen, er jest fich zu 
Boden und die reine Welle fließt darüber her.“ 
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treffendften Ausdrud, wo immer er zu juchen fein mag, 
zu geben. Jedes fremde Wort tft daher berechtigt, für 
welches in dem Zujammenhang, in welchem es gebraucht 
wird, fein vollitändig deckender einheimifcher Ausdruck zu 
finden ift, unter der einzigen Borausfegung, daß er dem 
Angeredeten verständlich ift oder gemacht wird. Die Forde— 
vung, das was man zu jagen bat, lieber gar nicht oder 
ungenügend als in fremden Lauten zu jagen, wäre al3 ein 
thörichter, dem deutſchen Volksgeiſt widerftrebender Sprach— 
chauvinismus zurückzuweiſen. 

Allein auch dieſe Sätze, ſo unanfechtbar ſie an ſich ſein 
mögen, geben doch nur Theorie und Allgemeines, womit 
in der Praxis noch nicht viel anzufangen iſt. Ich fand, 
daß das erſte Erforderniß wäre, den Thatbeſtand, den wirk— 
lichen Sachverhalt feſtzuſtellen. Es werden von beiden 
Seiten, den ſprachlichen Schutzzöllnern und Freihändlern, 
immer nur Beiſpiele von entbehrlichen oder unentbehrlichen 
Fremdwörtern ins Feld geführt. Mit Beiſpielen iſt aber 
auf dieſem Gebiet gar nichts auszurichten. So wenig 
Jemand aus Einzelfällen, die ihm bekannt und erinnerlich 
ſind, entſcheiden kann, ob mehr Kinder oder mehr alte Leute 
ſterben, ob Männer oder Weiber ein höheres Alter er— 
reichen, ſo gewiß iſt es ein ausſichtsloſer Streit, ein paar 
Wörtern der einen Art ſolche der andern gegenüberzuſtellen. 
Die Fremdwörter, wie die Sprachen überhaupt, gehören 
auch zu jenen Mehrheits- oder Collectivbegriffen, denen 
niemals mit Beiſpielen, ſondern nur durch eine das Ganze 
umſpannende und überſchauende Behandlung, mit Unter— 
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ſcheiden, Ordnen, Zählen, d. h. alſo mit der fogenannten 
jtatiftiichen Mtethode beizufommen tft. Die Anwendung der 
Statiſtik auf jprachliche Objecte tft nun freilich ein big jegt 
nur jehr wenig angebautes Feld. Die Schwierigkeit liegt 
weit weniger darin, daß das Material jehr umfänglich und 
alles mechanische Zählen ein ermüdendes und abjchredendes 
Gejchäft iſt, als vielmehr darin, daß das Zählen hier gerade 
jo wenig bloß mechanisch tft, daß man jedes einzelne Wort, 
bevor man e3 irgendwo in die Reihe ftellt, genauer darauf 
anjehen muß, wohin e3 gehört, daß man hiebei unzählige- 
mal auf Zweifel und Anftände geführt wird, ob man 
wirklich Gleichartiges, was ja allein zählbar ift, vor ſich 
hat, daß man mit anderen Worten Statiftifer und Sprad)- 
forjcher zugleich jein müßte, 

sch habe nun einen Verſuch gemacht, auf diefem Gebiet 
wenigitens einen Boden zu legen und einige Anhaltspunfte 
zu gewinnen, die ich hier in thunlichiter Kürze mitzutheilen 
gedente. 

&3 gibt ein vielverbreitetes Fremdwörterbuch), das den 
Namen von Heyje führt und nach) des Verfaſſers Tod von 
jeinen Söhnen und Anderen in zahlreichen Auflagen fort 
geführt wurde. Die neuejte dieſer Auflagen von Böttger 
aus dem Jahre 1883 giebt auf dem Titelblatt an, daß 
fie auf 90 000 Worterflärungen erweitert jet. Wenn man 
aber dabei bedenkt, daß die aus zwei oder mehr Fremd— 
wörtern zufammengefegten Ausdrüde, wie 3. B. Central: 
organ, Spectralanalyfe, Civilproceß, Armeecorps, Füfilier- 
bataillon, und die noch weit zahlveicheren gemischten oder 
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halben, d. h. aus einem einheimischen und Fremdwort 
zujammengejegten, wie Fakultätsbeſchluß, Gerichtsferien, 
Nealichule, Kometenbahn, Breismedaille, Nepetirgewehr, gar 
nicht oder nur beijpielsweife und mit einem Undſoweiter 
aufgeführt zu fein pflegen, fo ift auch jene hohe Zahl 
immer noch viel zu Hein und eine erjichöpfende Angabe 
überhaupt ausgeſchloſſen. Allein von dieſer weiteren Steige- 
rung abgejehen, was joll und kann man ſich denn bei 
jolchen Zahlen denken? Sollte wirklich der arme Deutjche 
neben der Doch immer noch weit größeren Zahl mutter: 
Iprachlicher Wörter fich auch noch mit 90 000 fremden zu 
befajjen haben? Wenn wir uns jener von Mar Müller 
mitgetheilten Erhebungen über den Wortſchatz der Indi— 
viduen erinnern, wonach ein gebildeter Engländer jein Leben 
lang mit etwa 3000 Wörtern ausfommen, und Shafefpeare, 
der große Wortjchöpfer, in feinen 37 dramatijchen Stücken 
und den jonjtigen Dichtungen doch nicht über 15 000 Wörter 
gebraucht habe, jo jollte man fedlich vermuthen dürfen, 
daß unter ung Allen jchwerlich Jemand ift, der in deutjcher 
Rede nicht mit 20000 Wörtern jein ganzes Leben au3- 
reichte. Und Doch werden ficherlich bet uns Allen Die 
einheimischen Wörter die Negel und große Mehrheit, 
die fremden nur einen Bruchtbeil bilden, wie es denn 
auch feine Bücher, ja kaum Säbe giebt, in welchen das 
Fremdwort nicht ſehr in der Minderheit wäre. Wo 
ftedfen denn nun jene 90 000 Fremdwörter, was ift’3 mit 
ihnen und wie läßt fich all dies mit einander in Einklang 
bringen ? 


156 


Bei meinen Studien in den verfchiedenen Fremdwörter— 
büchern war num der erſte und überrafchende Eindrud, daß 
ich weitaus die meiſten Ausdrüce in meinem Leben noch 
nicht gehört oder gelefen hatte, mir auch bei dem größeren 
Theil gar nicht oder nur obenhin denken konnte, was fie 
bedeuten oder warum jte überhaupt gerade in einem Fremd— 
wörterbuch ihren Bla& zu finden hatten. Man fieht fofort, 
daß hier höchſt Verfchiedenartiges in buntem Chaos neben 
einander jteht und die erite Aufgabe jein muß, zu unter- 
jcheiden und Ordnung zu Schaffen. Es ergeben fich zunächit 
zwei Hauptklaſſen von Ausdrücken: ich könnte Die einen 
die fremden Wörter, die anderen die Fremdwörter nennen; 
jene gehen unfere deutjche Sprache gar nichts an und laffen fich 
ven bloß Durchretfenden oder Bafjanten, die anderwärts ihre 
Heimath haben, vergleichen; die Fremdwörter dagegen Drängen 
fich in unfere Sprache mit dem Anſpruch der Aufnahme her- 
ein und gleichen den Einwanderern oder Anfiedlern. Noch 
deutlicher aber wird der Unterjchied zu erkennen fein, wenn 
ich jene fremden Wörter mit einem Fremdwort und zwar 
al3 die internationalen bezeichne. Denn das Wejentlichite 
dabet ijt, daß fie im Allgemeinen überhaupt gar feiner Volks— 
ſprache al3 ſolcher zuzutheilen und bejonders anzurechnen 
jnd, jondern außer und über den Vollsiprachen jtehend, 
ein gemeinjames Beſitzthum der modernen Kulturvölter 
bilden, daher der Kegel nach in allen Sprachen aus den 
gleichen Lautzeichen bejtehen und nur ungleich ausgefprochen 
werden. 

Dieje internationalen Wörter zerfallen nun aber auch 
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ihrerjeit3 wieder in zwei Klaffen, nämlich in die wijjen- 
Ichaftlichen und technischen Fach und Kunftwörter und in 
diejenigen, welche ich zunächft die exotischen benennen will, 
weil fie Dinge und Begriffe aus vergangenen Zeiten oder 
aus fremdländischer Gegenwart bezeichnen. 

Alle Willenjchaften, die Philoſophie, Mathematik, die 
Naturwiſſenſchaften aller Art, die Medicin-, Rechts-, 
Staats und Geſellſchafts-, Kriegs, Sprach, Neligions- 
wiſſenſchaft bedürfen und beſitzen einen theils gemein 
ſamen, theils jeder von ihnen eigenthümlichen, theils eifernen, 
theilS beweglichen Grundſtock fejter und genauer Bezeich- 
nungen ſowohl ihrer Stoffe als ihrer methodischen Mittel. 
Die Zahl ſolcher Worte iſt unabjehbar groß und allein 
ſchon für die Natur- und medieiniſchen Wilfenfchaften nicht 
nach) Taufenden, fondern nach Zehntaufenden zu berechnen; 
fein Sterblicher fennt fie alle und auch der Gelehrte wird 
nur die in fein Fach gehörigen ſicher und vollitändig be— 
bereichen. Diefe Wörter felbit find allerlei Sprachen, 
alten und neuen, entnommen, weit überwiegend aber den 
Hafitichen und insbeſondere dem Griechifchen; nicht als ob 
die Alten diefe Ausdrüde gekannt oder veritanden haben 
würden; es jind vielmehr größtentheils erfundene, von den 
Gelehrten aller Völker, den deutjchen fo gut wie anderen, 
bewußt und oft nicht ohne Willfür gemachte Kunjtwörter. 
Den Beitrebungen, auch die Sprache der Willenfchaften 
dem gemeinen Verſtändniß näher gerückt, und in der ter- 
minologifchen Ausdrucksweiſe Maß gehalten zu jehen, 
wird jedenfalls für die Zwecke des Unterrichts und der 
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allgemeinen Bildung die Berechtigung nicht abzufjprechen 
fein, aber al3 der beherrichende Geſichtspunkt muß im 
Ganzen doch immer fejtgehalten werden, daß die Wiljen- 
Ichaften nicht der einzelnen Itation gehören, jondern ein 
Semeingut aller Kulturvölfer, das angejammelte getjtige 
Bildungstapital der Menfchheit jind und bleiben müſſen, 
das eine Generation der anderen unverfälfcht und weiter: 
geführt zu überliefern hat. Wenn hier jedes Volk an— 
fangen wollte, feine eigenen Ausdrucksweiſen und Benen- 
nungen geltend zu machen, die unfehlbar in fürzefter Zeit 
mehr al3 nur jprachliche Verſchiedenheiten in ihrem Gefolge 
hätten, fo wäre feine gemeinfame Fortarbeit der Nationen 
mehr möglich und es müßte genau gehen, wie einjt beim 
Thurmbau zu Babel, deſſen Fortführung unmöglich wurde, 
weil die Leute fich nicht mehr verjtanden. Zudem tjt der 
Bortheil deutfcher Ausdrücde gar nicht jo groß als es ihren 
Fürfprechern erjcheint. Was hilft es uns, wenn einige von 
den Felsarten unjeres Landes deutſche Namen führen, wie 
Muſchelkalk, Lettenkohle, Keuper, während andere Jura, 
Lias, Molafje heißen; man muß im einen wie im anderen 
Fall die Sache fennen und die Namen im Gedächtniß be- 
halten. Oder wenn Hegel vom Anfich, Fürfich, von der 
Idee in ihrem Andersjein ſprach, wenn Krauje ſtatt indi- 
viduell ergenleblich, jtatt organisch gliedbauig, für Kategorien 
Grundweſenheiten, für Ideen Theilweſenſchauungen geſagt 
haben wollte, ſo war dies nicht nur den fremden Gelehrten 
ganz unzugänglich, ſondern konnte auch bei uns nur das 
lebhafteſte Verlangen nach den alten überlieferten und be— 
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fannten Ausdrucksweiſen erweden. Oft haben auch ganz 
diefelben Dinge, wie Bflanzen, Thiere, Körperiheile, Krant- 
heiten in der Umgangssprache andere Namen als in der 
Wiſſenſchaft; und ähnlich wie bei Homer die Sprache der 
Götter anders lautet al3 die der Menfchen, jo redet der 
Laie von Bruſtkaſten, Herzbeutel, Zwerch- und Nippenfell, 
während der Arzt und Anatom für folche nach) Schopen- 
bauer ein wenig an das Schlachthaus erinnernde Bezeich- 
nungen feine gelehrten und vornehmer klingenden Worte 
lebt. 

sch habe nur von den eigentlichen, den afademifchen 
Wijfenjchaften gefprochen. Das Gleiche gilt aber auch von 
den ſchönen Künften und der höheren Technif. Die Künfte 
jind jo gut wie die Wiffenfchaften ein Gemeingut der 
Menfchheit, ein Werk aller Zeiten und Völker. Auch die 
Architectur, Die Plaſtik, Malerei, die Muſik und Poeſie 
bedürfen internationaler Wörter. Die ganze Aeſthetik, am 
meiſten die Poetik ruht auf Ausdrüden, die von den 
Griechen jtammen. Wem famı e3 einfallen, für Epos, 
Lyrik, Drama, Rhythmus, Metrum, Chor, Hymnus, Ode, 
Elegie, Idylle, Diftihon DVBerdeutfchungen zu verlangen 
oder vorzuschlagen? 

In der gewerblichen Technik hat das alte und gewöhn— 
lihe Handwerk einen reichen Schab einheimifcher Wörter 
für Stoffe, Werkzeuge und Hantirungen, die dem Laien 
meist unbekannt oder unverftändlich find. In Beziehung 
auf den Bergbau jagt Leibnib, daß feine Sprache in der 
Welt jei, die von Erz und Bergwerken veicher und nach— 
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drücklicher vede als die deutjche; das Gleiche rühmt ev in 
Betreff des Waidwerks und der Schiffahrt. Anders ver: 
hält es fich aber mit der höheren Mechanik, der technifchen 
Chemie, den Ingenieurwiſſenſchaften; hier arbeiten, vielleicht 
noch mehr als in den akademiſchen Wiljenszweigen, ſtets 
die beiten Köpfe aller Völker wetteifernd an den gleichen 
Problemen und bedürfen dazu einer gemeinfamen Termino- 
logie. Aehnlich drängt die Natur des Handels und Geld- 
verfehrs von ſelbſt auf ein gewiſſes Maß fejter und inter- 
nationaler Begriffe und ihrer Benennungen hin. 

Sch kann nicht unterlaffen, hier anhangsweife auch 
noch eine weitere und befonders ergiebige Quelle inter 
nationaler und unüberfeßbarer Fachwörter, die zwar nicht 
mit den Wifjenfchaften, wohl aber mit den Künften und 
dem Schönen im Zuſammenhang fteht, zu berühren. Es 
ift Die von den Sprachreinigern ganz bejonders angefoch- 
tene und geſchmähte Toilettenfprache der Damen. Für den 
Laien mag e8 in der That nichts geben, was in Beziehung 
auf Sprachenvermengung und Unmverftändlichkeit jo jehr 
an das Neden in Zungen oder an eine Hieroglyphenſchrift 
erinnern könnte, als die Befchreibung der Ausftattung oder 
des Feftkleides einer vornehmen Dame Allein die Zeiten 
find nun einmal vorüber, da es überall fejte Yandes- und 
Standestrachten gab, für welche es dann an einheimijchen 
Bezeichnungen nicht fehlte. Die Kleidung, und nicht allein 
Die weibliche, ift eine europäische geworden, und was auch 
ſonſt die Völker trennen mag, die Mode bringt fte jeder: 
zeit wieder unter Eine Hutform. Seine Sprache der Welt, 
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die deutjche am wenigjten von allen, wäre für fich allen 
im Stande, dieſer unabjehbaren und ftetS beweglichen 
Mannigfaltigkeit von Stoffen, Farben, Schnitten, An— 
hängjeln und Zierrathen aus ihren Mitteln zu genügen. 
Berdeutichungen laſſen fich hier kaum verjuchen und wo 
fie verfucht wurden, waren fie nicht glüclidh. Unſere 
Damen werden fich jchwerlich dazu veritehen, ihre Brochen 
künftig Hakenſpangen oder Bufennadeln zu nennen, und 
eben jo wenig ihr Collier gegen die mit den Hunden und 
andern Hausthieren zu theilende und nicht einmal die Sache 
ganz richtig bezeichnende Halskette umzutaufchen. Plan 
könnte fich in dieſem Punkt die patriotische Entrüſtung 
jparen und einjehen, daß, nachdem wir es unferen Nach— 
barn in vielen und weit wichtigeren Dingen gleich und 
zuvorgethan haben, wir ihnen die Vorhand auf dem Felde 
der Mode» und Toilettenfprache ohne Beichädigung unjerer 
nationalen Ehre zugeftehen können. 

Ich habe bis jeßt von der exiten Klaſſe internationaler 
Ausdrüde, den Kunſt- und Fachwörtern geſprochen; es 
gibt noch eine zweite Art, die ich als die exotiſchen Wörter 
bezeichnet habe; auch fie gehören nicht den Volksſprachen 
an, fondern lauten bei allen Völkern ganz oder nahezu 
gleich. Sie zerfallen wieder in die gefchichtlichen, aus ver- 
gangenen Zeiten jtammenden und in die der Gegenwart, 
aber dem Ausland angehörigen Begriffswörter und Namen. 
Diejelden haben feine unmittelbare praftiiche Bedeutung 
für ung; fie dienen nur der Wißbegterde, den intellectuellen 
Intereſſen, aber wie machen vergleichend und übertragend 
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manntgfaltigften Gebrauch von ihnen. Es iſt nicht nöthig 
viel darüber zu jagen, und ſchon eine bunte Auswahl 
folcher Worte zeigt, um was es fich handelt. Jeder Ge- 
bildete fennt oder gebraucht nad Umständen Worte wie 
Mufen, Grazien, Furien, Olymp, Titanen, Barnaß, Nectar, 
Elyſium, Aufpieien, Dietator, Tribunen, Batricter, Forum, 
Client; die alten Götternamen, die auch noch am Sternen- 
himmel glänzen, ſind ihm geläufig; ja jelbjt mit bloß 
menschlichen Eigennamen fann er fich zu befaſſen haben, 
wenn er von einer Achillesferfe, dem Gewebe der Benelope, 
dem Faden der Ariadne, den Dualen de3 Tantalus, dem 
Faß der Danaiden ꝛc. reden hört. ES find dies feine 
wiſſenſchaftlichen Ausdrücke; der Hiſtoriker macht fie nicht, 
jondern findet fie al3 gegeben vor. Wehnliches gilt von 
zahllojen Dingen oder Vorgängen der ausländischen Gegen- 
wart, mögen fie menfchliche Einrichtungen oder Natur: 
ericheinungen betreffen, ethnographiſcher oder geographiicher 
Art jein, wie Brahminen, Derwiſche, Mandarinen, Mofcheen, 
Paſſate, Bananen, Känguruhs 2c.; das Wejentliche iſt auch 
bier, daß dieſe und ähnliche Ausdrüde in allen Kultur- 
ſprachen gleichlautend, fremde Wörter aber feine Fremd- 
wörter, und jo für jede Sprache gleichjam nur durchlaufende 
Poſten jind. 

Die hier beiprochenen, von mir als internationale be— 
zeichneten Ausdrüce, machen nun nach meinen Abſchätzungen 
und Zählungen weitaus den Hauptbeitandtheil aller Fremd— 
wörterbücher aus, etwa neun Zehntheile ihres Umfangs, 
vielleicht 80 000 von jenen 90000 Nummern. Ein folches 
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wörter im engeren Sinne nennen, geben, fondern ein Nach— 
ichlagebuch fein, das über alle fremdfprachlichen Wörter 
jeder Art, die uns im Verkehr oder beim Lefen begegnen, 
Auskunft ertheilt. 

Erſt nach Abzug diefer Hauptmafjen bleiben nun die— 
jenigen immer noch nach Taufenden zählenden Ausdrücke 
übrig, welche man bei der ganzen Fremdmwörterfrage ver- 
ſtändiger Weiſe allein im Auge haben kann, nämlich die 
Wörter, zu deren Bildung bei fortjchreitender Cultur fit 
jedes Volk ein Bedürfniß entftehen muß, die aber die deutfche 
Sprache aus eigenen Mitteln nicht liefern konnte oder 
wenigſtens thatfächlich nicht geliefert hat, die fie deswegen 
aus anderen jchon früher entmwicelten alten und neuen 
Sprachen entlehnie, nicht bloß auf Borg, fondern um fie 
zu bleibendem Gebrauch dem eigenen Wortjchat einzuver- 
leiben. Es find die Ausdrüce, bei welchen ein Erfah 
durch einheimische Wörter überhaupt allein in Frage kom— 
men kann, welche den Anfpruch erheben, Lücken unferer 
Mutterfprache zu ergänzen und eben damit die Prüfung 
herausfordern, ob überhaupt ein folches Bedürfniß vor- 
handen ift und ob jte demjelben Genüge leiften. Diefe 
Wörter zu ſammeln und zu prüfen, ihre Zahl wenigſtens 
annähernd zu ermitteln, erjchten mir als die ungelöfte Haupt- 
aufgabe in der ganzen Frage. 

Es war aber hier gleich wieder eine weitere Aus: 
ſcheidung nöthig. Es gibt eine Anzahl völlig entbehrlicher 


Fremdwörter, die nur noch vereinzelt in vornehmeren und 
Rümelin, Reden u. Auffäße. II. 13 


194 


niedrigeren Bildungskreiſen jpufen, aber aus der Schrift: 
jprache und Literatur ausgejchloffen find. Niemand braucht 
für Regenſchirm parapluie, tailleur für Schneider, oder 
veritable, abandonniren, affligiren, aigrirt, aimable, agré— 
able, fatiguiren, merci, excuse u. A. zu jagen. Sodann 
fann ein Schriftiteller, zumal der von der Hand in den 
Mund Lebende, einmal ein fremdiprachliches, ſonſt nicht 
übliches Wort gebrauchen, jet es weil es ihm bier gerade 
bejonders treffend erjcheint oder auch nur in der Eile des 
Gejchäfts. So wenig wir, wenn ung, was ja leicht und 
oft gefchieht, ein ungebräuchliches, wenn auch richtig ge 
bildetes deutjches Wort in die Feder fließt oder aus dem 
Munde kommt, gleich den Alnfpruch erheben, daß es nun 
in dem Grimm’fchen Wörterbuch Aufnahme finde, fo wenig 
wird auch den vereinzelten fremdiprachlichen Einfällen gleich 
der Stempel eines legalen Fremdwortes zu ertheilen fein. 
Man muß die Wildlinge, die fi) nur vor den Außen— 
thoren unferes Sprachſchatzes herumtreiben, von denjenigen, 
die bereits Einlaß gefunden haben, unterjcheiden. 

Sch war nun bemüht, ein VBerzeichniß eben Diejer be- 
reits eingelafjenen Wörter anzulegen, die mir eine Sprach» 
lüde auszufüllen jchienen, die jeder Gebildete kennt und 
fennen muß, wenn er die Schriften nicht fachmäßigen In— 
halts verjtehen joll, die jeder Redner und GSchriftiteller 
nach Umftänden in den Fall. kommt felbjt zu gebrauchen, 
und die Durch ein ſie genau deckendes mutterfprachliches 
Wort zu erjegen ich als eine ausfichtslofe Bemühung an- 
jehen zu müfjen glaubte. 
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Sch habe nun feit längerer Zeit bei Allem, was ich 
las und hörte, auf die Fremdwörter geachtet und jedes 
Darauf angejehen, wohin es zu ftellen wäre; ich babe 
ebeno die Fremdmwörterbücher und das DBerdeutjchungs: 
wörterbuch von Sanders, ein troß eine nach meiner 
Anfiht unhaltbaren Standpunkts jehr verdienjtvolles Werk, 
von A bi 3 durchgegangen. Die Aufgabe, den mittleren 
oder normalen Fremdwörterſchatz des gebildeten Deutfchen 
abzugrenzen, war ihrer Natur nach fchwierig genug und 
mußte Vieles zweifelhaft oder beftreitbar erjcheinen laſſen. 
Sch kann hier nicht näher darauf eingehen und bemerfe 
nur, daß auch von jenen fogenannten internationalen Aus: 
drücken eine wenn auch nicht große Anzahl aufzunehmen 
war, nämlich alle diejenigen, deren Kenntniß wir auch bei 
dem Nichtfachmann vorausfegen, wie 3. B. die Namen der 
Mifjenichaften jelbit, Logik, Chemie, Botanik ꝛc., viele ur- 
ſprünglich der Wifjenfchaft entftammende, aber auch in den 
allgemeineren Sprachgebrauch übergegangene Wörter, wie 
Subject, Object, abſolut und relativ, Theorie und Praxis, 
direct und imdireet 2c., auch die befannteften Begriffe der 
Schulgrammatif, die in die Umgangssprache eingedrungenen 
exrotiichen Ausdrüce und Aehnliches. Auf der anderen Seite 
wurden alle fachmänniſchen Specialbegriffe, die naturgefchicht- 
lichen Namen, Steine, Pflanzen und Thiere, jelbit die ein- 
heimischen von undeutſcher Abfunft wie Platanen, Akazien, 
Hyacinthen, die hiftorischen Namen, alle ſchon länger und feſt 
eingebürgerten Wörter, die Monatsnamen, die befanntejten 


Geräthichaften, Speifen und Aehnliches bei Seite gelafjen. 
13* 
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Sie werden wohl erjtaunen, wenn ich fage, daß mein 
Verzeichniß tro& aller diefer Einſchränkungen mehr als 
5000 Nummern zählt. &3 liegt in der Natur der Sache, 
daß bei diefer Auswahl der fubjective Antheil gar nicht 
ausgeſchloſſen werden fann. jeder Andere, der das Gleiche 
verjucht, wird zu einem anderen Schlußergebniß und zu 
einer abweichenden Liſte gelangen. Ich wünſchte lebhaft, 
daß ſich auch ein Anderer der gleichen Mühe unterzöge, 
aber wenn es dieſem Andern nicht an allgemeiner wiljen- 
Ichaftlicher Vorbildung, einem gut entwidelten Sprachgefühl, 
einer etwas vieljeitigeren Drientirung fehlte, dann wäre 
ich geneigt zu glauben, daß ex bei gleicher Begrenzung der 
Aufgabe zwar immerhin um einige hundert Ausdrüde auf 
oder ab von mir abweichen könnte, daß aber die große 
Hauptmafje einen gemeinfamen Grundſtock feiner und meiner 
Lilte bilden müßte. 

Wenn e3 fich nun aber jo verhält, was ich an Diejer 
Stelle freilich nur behaupten, nicht beweiſen kann, wenn 
wirklich unfere Mutterjprache Taufenden von Fremdlingen 
und Einwanderern ihre Pforten erſchloſſen hat, dann tit 
mit diefer Thatjache auch zu rechnen, dann liegt wenig 
Daran, ob es unjeren Sprachausfegern gelingen wird, 
einige Dubende oder auch Hunderte von Fremdwörtern 
wieder zu verdrängen, dann muß das thörichte Gerede 
verftummen, daß an allem dem nur deutjche Unart, Nach— 
äfferei, Mangel an Selbitachtung, Unkenntniß des eigenen 
Neichthums die Schuld trage. Dann kann e3 fich nur um 
eine gejchichtliche Entwicklung unferer Sprache handeln, die 
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unabhängig als ſolche zu begreifen und zu begründen ift, 
die feines Menjchen und feines Vereines Willfür wieder 
rückgängig machen wird. 

Noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war die 
deutſche Sprache und Literatur, die Brofa noch mehr ala 
die Poeſie, gar dürftig entwicelt, mit einem jehr unzu— 
länglichen Wortfchaß, ſchleppendem und fchülerhaftem Sab- 
bau, vom Ausland völlig unbeachtet, ohne Wohllaut, ohne 
einorudsvolle Wirkung. Sch bin überhaupt der vielleicht 
anjtößigen aber nicht alleinftehenden Meinung, daß unfere 
ganze ältere Literatur mit wenigen Ausnahmen zwar dem 
Hiftorifer und Sprachforfcher oder auch dem bejonderen 
Liebhaber ein hohes Intereſſe abgewinnen kann, der Maſſe 
der Gebildeten aber, die gewöhnt und darauf angemwiejen 
it, den Maßitab des Claſſiſchen anzulegen, und weder 
Zeit noch Luft hat, fich auch mit dem Halben und Un- 
fertigen zu befafjen, nur wenig zu bieten hat. Die anderen 
drei Eulturvölfer, Italiener, Engländer, Franzofen, waren 
uns weit voraus und hatten ihre Sprache längjt auf die 
Stufe der Clafjieität erhoben. Es war einem geiftvollen 
Manne wie Friedrich dem Großen nicht zu verargen, wenn 
er an der Sprache, dem Stil und hohen Talent eines 
Voltaire größeren Gefallen fand als an Gottjched, Haller 
und Rabener. Die Wiffenfchaft war in der Hauptfache 
nur lateinisch, der Adel und höhere Mitteljtand nur fran- 
zöjtjch gebildet. Die beiden Fremdiprachen waren zwar 
längjt tief in das Deutfche eingedrungen, aber mehr in 
der äußerlichen Form, daß ihre Wörter und Phraſen die 
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deutfche Nede unterbrachen und ſchon, weil fte fich durch 
(ateinifche Schrift augenfällig von ihr abhoben, nur den 
Charakter von Citaten, von Einfchiebjeln und angeblichen 
Bierrathen haben konnten. Yun war aber die Zeit ge- 
kommen, daß auch der deutjche Genius feine Hüllen durch» 
brach und binnen weniger Jahrzehnte in glänzendftem 
Aufſchwung unfere Sprache und Literatur auf die jtolze 
Höhe der Claffieität und eines goldenen Zeitalters führte. 
Unfere großen Dichter und Denker hatten jtch alle neben 
ihrem lateinischen Schulfad an den franzöfiichen Schrift: 
werfen herangebildet, woran dadurch nichts geändert wird, 
daß ſie fich ſpäter von der welſchen Geſchmacksrichtung 
losſagten und auf eigene Füße ſtellten. Es konnte ihnen 
nicht entgehen, daß die lateiniſche wie die franzöſiſche 
Sprache Tauſende von Wörtern und Redensarten beſaß, 
denen keine ſie deckende deutſche Ausdrücke entſprachen. 
Man konnte die fremden Schriftwerke nicht in ein reines 
und gutes Deutſch überſetzen; es iſt auch heute noch ſchwer. 
Neue Worte frei zu erfinden, iſt für eine mehr als tauſend— 
jährige Sprache nicht mehr ausführbar und gelingt nur 
in den ſeltenſten Fällen. Man wollte und konnte aber 
nicht auf alle die feinen und ſinnigen Gedankennuancen, 
welche das fremde Wort von dem verwandten deutſchen 
abgrenzen, verzichten, und ſo blieb nichts übrig, als für 
zahlreiche Gäſte die Thore der Mutterſprache weit aufzu— 
ſchließen, nicht mehr, um ſie, wie früher, durch fremdartige 
Lettern noch als Gäſte bemerklich zu machen, ſondern um 
ſie ganz zu adoptiren und in den Fluß der deutſchen Rede 
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jelbjt einzuitellen”). Dazu fam, daß die Zunahme des 
MWohlitandes und der Mittelklaffen auch die Einführung 
zahlreicher Gebrauchs: und Lurusgegenftände im Gefolge 
hatte, die dann ihre mitgebrachten ausländischen Namen 
nicht ablegten. Früher hatte man in diejen Kreijen nur 
Stuben und Kammern, Tifche, Bänke, Stühle, Schränte, 
Käften gekannt; jet treten die Sopha's, Commoden, 
Rouleaux, Jalouſien, Balkone, Beranda’s, Parkett zc. 
daneben auf, und da die Sprache jo wenig wie die Ge— 
jellichaft und Sitte jemals ftillfteht, jo jet fi mit wach— 
ſendem Weltverkehr ein folcher Proceß ftetig fort, indem 
bald Neues Hinzutritt, bald Altes in Abgang kommt. 

Nun Hört man ja aber immer rühmen, die deutjche 
Sprache jei die wortreichite von allen; wie fommt es denn, 
daß gerade fie jo vieler Anlehen bedurfte und immer noch 
von Neuem bedürfen ſoll? Ich habe auch über Diejen 
Punkt ſtatiſtiſche Anhaltspunkte gejucht. 

Das bekannte Grimm’sche Wörterbuch der deutjchen 
Sprache hat bis jegt 12 Buchjtaben des Alphabets, A—F 


*) Man braucht übrigens nur eine Anzahl Schriftitücde aus 
der eriten Hälfte des vorigen Sahrhunderts, Briefe, Zeitungen, 
Romane, Akten, Staatsfchriften, Gefege und amtliche Verfügungen 
durchzuſehen, um fich zu überzeugen, in welch hohem Grade unter 
dem Einfluß unferer klaſſiſchen Schriftiteller die Sprache in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts ſchon eine Reinigung von Fremd— 
wörtern erfahren hat. Selbſt die Amts- und Kanzleifprache, die 
das Aeußerſte an Gefchmaclofigkeit und Sprachmengerei leijtete 
und jeder Neuerung am zäheften zu widerſtehen pflegt, wird 
wenigitens theilmweife, 3. B. in Württemberg lesbar und verſtänd— 
licher. 
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und H—N, auf 7923 Seiten in Großoctav und zu je zwei 
Halbjeiten zum Abſchluß gebracht und enthält, da nach 
dem Ergebniß vieler Zahlungen durchſchnittlich 14 Wörter 
auf die Seite zu rechnen find, rund 110000 deutjche 
Wörter. Da nun in anderen, fertigen deutſchen Wörter: 
büchern eben jene 12 Buchitaben etwas über die Hälfte, 
genauer 51 Procent des ganzen Umfangs ausmachen, jo 
würde, wenn das Grimm’sche Werk gleichmäßig fortgeführt 
und zum Abſchluß gebracht fein wird, der gejammte 
deutſche Sprachſchatz ſich auf 216 000 Wörter belaufen. 
Hiebei fehlen aber noch alle Fremdwörter, ſoweit fie nicht 
als bereit3 völlig eingebürgert angejehen wurden. Das 
franzöfische Sprachwerk von Littré, das als ſehr vollitändig 
gilt, zählt nur etwa 109 000 Wörter, alſo die Hälfte, ent- 
hält aber eine große Mafje technifcher und daher inter: 
nationaler Wörter, die bei Grimm al3 meift fremdipracdjig 
fehlen. Für den englifchen Sprachſchatz habe ich als 
höchjte der verjchiedenen Angaben die Zahl von 120 000 
gefunden. Diejer große und auffällige Vorſprung Des 
Deutfchen hat nun aber Eine entjcheidende Urſache. Keine 
einzige Sprache, ſelbſt die griechifhe nicht, hat und übt 
eine jo weit gehende Freiheit, aus zwei Wörtern, felbjt 
aus Drei umd vier, Durch einfache Aneinanderfügung ein 
neues zu bilden. Dies geht aus wenigen Beiſpielen deut- 
lich genug hervor. Auf das Wort Land folgen bei Grimm 
730 Wörter, die mit der Silbe Land anfangen; zum Wort 
Krieg gehören in gleihem Sinn 615, zu Hand 613, zu 
Kunit 601, wobei die neuejten Gebilde, Kunjtwein, Kunſt— 
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wolle, Kunfthonig, noch nicht einmal Platz gefunden haben. 
Es jchließt jich an jedes der befannteiten Hauptwörter, wie 
Frau, Mann, Kind, Haus, Hof, Nacht, Licht, Feuer ꝛc. 
je eine ganze Familie von einigen Hundert Abkömmlingen 
auf dem Wege der Anlöthung an. Aus diejer Eigenthüm- 
Yichfeit entjteht allein jene ungeheure Zahl von 216 000 
Wörtern, Die überdies gar nicht als abgeſchloſſen anzu— 
ſehen ift, da folche Zufammenfügungen jeden Tag und von 
Sedermann neu gemacht werden können. &3 ijt dies nun 
zwar ein wirklicher Borzug unjerer Sprache, von dem 3. B. 
die Dichter den veichiten und oft glüdlichiten Gebrauch 
machen (Niemand in jo hohem Maße als Goethe und 
Nücdert), aber wir dürfen ihn Doch nicht überjchäßen. 
Wenn der Franzoje zwei Wörter weit feltener jo unmittel- 
bar an einander fügt, fie vielmehr lieber durch eine Prä— 
pofition de, A, en, par, pour mit einander verbindet, er- 
veicht er im Wejentlichen denſelben Zwed und kann über: 
dies durch die Wahl jener Präpoſition die im Deutfchen 
unbejtimmt bleibende Beziehung andeuten, in welcher die 
verbundenen Worte zu einander ftehen. Jener Deutjche 
Wortreichthum verdect vielmehr nur nach anderer Richtung 
eine Armuth. Wir brauchen und bilden jo viele Doppel: 
wörter, weil wir zu wenig einfache, zu wenig Stamm: 
und Wurzelmörter haben. Deren Zahl fand ich zu nod) 
nicht ganz 3000*), wobei jchon mehrere Hundert alter 





*) Ich gelangte zu diefer Zahl an der Hand des Deutichen 
Wörterbuch! von Weigand (2. Auflage,) indent ich unter Beifeite- 
laffung der durch ein vorgefegtes + als Fremdwörter bezeichneten 


202 


und längjt eingebürgerter Fremdwörter mitgerechnet, da: 
gegen eine Ähnliche Zahl von technifchen, dem Laien meift 
unbefannten, auf Handwerk, Bergbau und Schifffahrt be— 
züglichen Ausdrücen, auch alle bloß mundartlichen, weg— 
gelafjen find. Für die franzöſiſche Sprache gibt eine 
Arbeit 5300*) jolcher Stammmörter oder Gruppen an; 
und der hierin allen überlegene Reichthum der englischen 
Sprache ruht darauf, daß fie zwei Hauptquellen folcher 
Stammmwörter, die germanifche und die romanifche gleich- 
mäßig nebeneinander ausbeuten fonnte. 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich die Anficht aus- 
Ipreche, daß der Hauptgrund, warum wir jo viele Fremd: 
wörter unverändert in unfere Sprache hereinnehmen mußten, 


Ausdrücke alle Wörter zählte, welche Weigand, indem er fie nicht 
auf einen anderen in jeinem Werk vorkommenden Wortartifel zu— 
rücführt, als jelbitändige Wurzeln anerkennt. Gin Anderer, der 
das gleiche Verfahren anwenden wollte, würde fchmwerlich zu einer 
von der meinigen erheblich abweichenden, wahrfcheinlich aber zu 
einer noch etwas niedrigeren Gefammtzahl gelangen. 

*) Die Zahlen find freilich nicht unmittelbar vergleichbar, 
ſchon weil die franzöfifche Sprache eigene Stammmörter überhaupt 
nicht in dem Sinne befißt, wie die deutfche. Die im Text erwähnte 
Arbeit ijt der Dietionnaire synoptique d’etymologie francaise von 
Henri Stappers. Gr führt die franzöfifchen Wörter auf Gruppen 
over Wortfamilien zurück und unterfcheidet dabei 2028 aus dem 
Lateintfchen ſtammende, 925 griechifche, 604 germanifche, 285 ita= 
Lienifche, 154 englifche, 119 jpanifche, 96 Eeltifche u. |. wm. Man 
fieht daran, daß der Begriff von Fremdwörtern für das Franzö— 
fifche überhaupt feine Bedeutung hat und zugleich wie thöricht es 
it, uns die Franzoſen auch darin, daß fie feine Sremdmwörterbücher 
haben und brauchen, als Mufter eines nachahmungsmwerthen Patrio- 
tismus vorzuhalten. 
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darin liegt, daß wir nicht genug ihrem Sinn entjprechende 
einfache Wörter befaßen, dagegen mit unferem Univerjal- 
mittel der Zujfammenlöthung zwar viel, aber eben doch 
weit nicht Alles zu erreichen war. Denn e3 widerjpricht 
eigentlich jchon der Natur des Einfachen, durch ein Com— 
pofitum Ddargeftellt zu werden. Jene Doppelwörter wollen 
in jolchen Fallen meist eine Art von Definition oder Sach— 
erklärung bieten; das Wort will und kann aber eben in 
der Negel nicht Bejchreibung fein, fondern nur Same und 
Beichen für etwas, was bloß in unferer Borftellung jeine 
Merkmale beifammen hat. Worte wie Intereſſe, Organ, 
Syitem, Pedant, Perſon, Methode, Moment, Element, 
Manier, Mode, Artikel, Humor, Kapital, Klima, Talent, 
Genie, geniven, moquiren, diktiven, naiv, praktiſch, mecha= 
nijch, elegant, Eofett und unzählige andere Liegen fich num 
eben einmal nicht in einfachen und ohne Zwang, Künitelei 
und Abſchwächung auch nicht in zuſammengeſetzten Aus— 
drücen übertragen; und wenn uns ein Verdeutfchungs- 
wörterbuch in jolchen Fällen eine lange Neihe von Wörtern 
aufzählt, zwifchen welchen wir je im gegebenen Fall die 
Auswahl zu treffen hätten, fo liegt darin nur die Schlagendite 
Rechtfertigung für das Fremdwort jelbit. 

Iſt es denn aber etwas jo Schlimmes und Unmürdiges, 
wenn ſich eine Volksſprache aus den Mitteln einer anderen 
bereichert? Hat nicht das ftolzefte aller Völker einſt in 
gleicher Weile von den unterjochten Griechen gelernt? Oder 
was jchadet e8 dem nationalen Hochgefühl des englischen 
Volks, daß jeine Sprache geradezu ein Gemenge aus zwei 
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ganz verjchtedenen Elementen geworden ijt?*) Dort war 
der Anlaß die Eroberung durch einen fremden Stamm. Sit 


*) Jakob Grinm, deſſen Beruf über fprachliche Dinge mitzu- 
reden Niemand beanjtanden wird, fagt von der englischen Sprache 
(Kleine Schriften. Erſter Band, ©. 293): „Shre ganz überaus 
geiftige wunderbar geglückte Anlage und Durchbildung war hervor- 
gegangen aus einer überrafchenden Bermählung der beiden edeliten 
Sprachen des jpäteren Europa, der germanischen und romanifchen. 
An Reichthum, Vernunft und gedrängter Zuge läßt fich Feine aller 
noch lebenden Sprachen ihr an die Seite fegen, auch unfere deutfche 
nicht, die zerifjen ift, wie wir ſelbſt zerriffen find, und erft manche 
Gebrechen von fich abjchütteln müßte, ehe fie kühn mit in die Lauf- 
bahn träte.“ 

Man mag vielleicht über die Nichtigkeit dieſes Urtheils ver- 
Tchteden denfen, aber daS geht jevdenfall3 daraus hervor, daß Grimm 
eine Mifchung oder VBermählung von zwei Sprachen indogerma- 
nifcher Art nicht für etwas Unzuläffiges anfah. Weberhaupt aber 
it die Autorität dieſes größten deutschen Sprachforſchers und 
Kenners dem Eifer der Puriften keineswegs günftig. Er braucht 
die üblichen Fremdwörter ganz mit derfelben Freiheit wie andere 
unferer klaſſiſchen Schriftiteller, und dies nicht nur in feinen 
vijjenjchaftlichen Werfen, jondern auch in den mit befonderer 
Kunft und Sorgfalt ausgefeilten afademifchen Feitreden. Er tritt 
mit lebhafteftem Eifer für die Beibehaltung der alten fremdprach- 
lichen Ausdrüce der Grammatik ein, und ift namentlich der maß- 
ofen Neubilvdung von Doppelwörtern abhold. Er jagt in dem 
Auffag Ueber das Pedantifche (1847): „Man hat im Ueberfchwant 
ven Reichthum und die Meberlegenheit unferer Sprache hervor- 
gehoben, wenn von dem mannigfaltigen Ausdrud ihrer Wort: | 
ableitungen und Zufammenjegungen die Nede ift. Ich vermag 
lange nicht in das Lob einzuftimmen und muß oft unfere Armuth 
an Ableitungsmitteln, unfern Mißbrauch im Zufammenfegen be- 
lagen.” 

Un einer jpäteren Stelle jagt er: Deutjchland pflegt einen 
Schwarm von Puriften zu erzeugen, die fich gleich Fliegen an den 
Rand unjerer Sprache fegen und mit dünnen Fühlhörnern fie be- 
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denn aber das Verlangen, feinen Geſichtskreis und Begriffs- 
vorrath zu erweitern, ein jchlechteres Motiv, als eine feind- 
liche Invaſion? 

Aber hier tritt denn nun freilich eine Eigenthümlichkeit 
auf unſerer Seite ein, in welcher wohl der Hauptgrund 
alles Widerſtrebens gegen die Fremdwörter zu ſuchen ſein 
mag. Dieſe legen bei uns das fremdartige Gepräge ihres 
Urſprungs gar nicht ab; ſie behalten gleichſam immer den 
Gaſthut auf dem Kopfe; fie wollen nach anderen Regeln 
geichrieben und ausgejprochen jein. Photographie, Dyna— 
mit, Telegraph und Telephon, Monopol, Autonomie find 
griechiſchen Urſprungs und waren für den Engländer und 
Franzoſen gerade jo gut zuerjt Fremdwörter wie für uns, 
aber fie fanden dort ſchon ihresgleichen vor und heben ſich 
nicht fo grell von dem Klang und Ton der übrigen Worte 
ab. Ber uns machen fie fich dem Auge wie dem Ohr in 
auffälligfter Weiſe bemerklich, und eben dieſe abweichende 
Klangfarbe und Außenfeite tft das, was den meiſten An— 
jtoß gibt. ES ließe ftch vielleicht in diejer Beziehung noch 
mancherlei ändern. Wir könnten ſchon die Schreibung der 
Fremdwörter dem Deutschen näher rüden, 3. B. unfere 
Sauce, die wenig Miene macht, vor Tunfe, Brühe und 
Salje das Feld räumen zu wollen, oder Wörter wie 


tajten. Ginge e3 ihnen nach, die nichts von der Sprache gelernt 
haben und am mwenigften die Kraft und Keufchheit ihrer alten Ab— 
leitungen fennen, jo würde unfere Rede bald von jchauderhaften 
Bufammenfeßungen für einfache und natürliche fremde Wörter 
wimmeln.“ 
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Chauſſée, Bureau, Niveau, Shawl, Fauteuil 2c., auch Lieute- 
nant jo jchreiben, wie wir fie ausfprechen; wir fünnten 
andererfeits unſeren Grundſatz, die Wörter fo auszusprechen, 
wie jte gefchrieben werden, weiter ausdehnen, und 3. B. jo 
gut wir Regiment, Compliment, Supplement, Sortiment 
u. A. jagen, die franzöfische Aussprache auch bei Signale: 
ment, Abonnement, Avancement, Reglement 2c. vollends 
verabjchteden. Allein das find nur fromme Wünfche und 
in ihrer Ausführbarkeit nicht einmal von großer Tragmeite. 
Die Sache hängt mit einem allgemeineren und jehr wichtigen 
Charafterzug unferes Volkes zufammen, den man nicht in 
der. gewohnten Weife jchelten und ſchmähen follte, dem wir 
einen großen Theil unferer Erfolge in den Künjten des 
Kriegs und Friedens zu verdanfen haben. &3 ift die Ob- 
jeetivität und Univerfalität, mit welcher wir ſtets von Allen 
zu lernen beveit find, alles Fremde ganz in feiner Weife 
erfennen wollen, nicht zuvor umgeftalten und entitellen. So 
jcheuen wir uns auch, die fremden Worte ung mundgerecht 
zu machen und treiben den Eifer, alle ausländischen Namen, 
Flüffe, Städte 2c. nach der ausländischen Weiſe auszu- 
jprechen und zu betonen, häufig ſogar bis zur Grenze des 
Abgejchmacten und über ſie hinaus. Unfere deutfche Sprache 
hat auch eine Menge Ausdrüce, die der franzöfiichen fehlen 
und jehr wohl anjtünden; diefe hat ja bekanntlich nicht ein- 
mal ein Wort für „itehen”, aber man hat dort feinen 
Sinn und fein Auge für Fremdes und gefällt ich in diefen 
vie in anderen Dingen in jelbftgenügjamer Befchränkung. 
Die Zufunft mag zeigen, bei welchem der beiden Syſteme 


207 


ein Volk jchließlich, weiter fommt. Wir aber wollen 
indefjen die Störung durch Das bunte Mtastenkleid 
unjerer jprachlichen Gäſte, dieſe Folge unferer weltbürger: 
lichen Anlagen, als daS kleinere Uebel in den Kauf 
nehmen. 

Die Sache hat aber wenigſtens nach meinen jubjectiven 
Eindrücden auch noch eine andere Seite. Ich vermag mic) 
nicht in dem Maße auf den Standpunkt der Sprach: 
chauviniften zu ftellen, um einzuräumen, Daß jedes Zwiſchen— 
treten eines Fremdworts in Reih und Glied unſerer deut: 
fchen Laute ſchon einen Makel und Anſtoß mit jich führe, 
immer nur im beiten Fall entjchuldbar aber niemals löb— 
fich fei. Unfere Sprache hat nicht alle und nicht lauter 
Borzüge, jondern auch ihre Mängel. Zu diejen gehört, 
daß fie in Lautfülle und Wohlklang Hinter den aus dem 
Lateinischen ftammenden Sprachen entfchieden zurückteht. 
Sie leidet nicht nur überhaupt an Vofalarmuth und Con— 
fonantenhäufung, ſondern jte hat auch unter allen Vofalen 
dem ton= und wirtungslofen, trüben und gedämpften E 
allmälig ein jolches Uebergewicht eingeräumt, daß die 
anderen nur noch weit ſchwächer zum Wort kommen, wie 
Jeder weiß, der ſich ſchon einmal mit der Kunſt des De— 
chiffrirens befaßt hat. Viele ſtoßen ſich gar nicht mehr 
daran, von den entgegengeſetzteſten Beſtrebungen, erſchrecken— 
den Begebenheiten, den zur ebenen Erde gelegenen Neben— 
gelaſſen einer Wohnung zu leſen oder zu hören. Wie wohl- 
thuend Elingen für unfer Ohr in alle dieſe e, ei, ä, eu, Die 
beit, feit und ung Wörter herein, wie Muſik, Melodie, 
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Seal, Harmonie, Phantaſie; wer follte hier die deutjchen 
Klänge der Tonkunſt, Sangesweife, Einjtimmung, Ein: 
bildungsfraft vermiffen? Liegt nicht Schon in dem bloßen 
Klang etwas Muftkalifches, Melodisches und Harmoniſches? 
Dder wer wollte, um ein Beilpiel aus anderen Gebieten 
zu wählen, die fchon dem weitjchallenden und deutlichen 
Kommandoruf fo günftigen Worte, wie Bataillon, Escadron, 
Brigade, oder den Offizier, Adjutant, Major, General gegen 
die vorgejchlagenen unbeftimmten und willfürlich abgrenz- 
baren Doppelwörter wie Schlachthaufen, Truppenjchaar, 
Heertheil, Doppelichaar oder Oberführer, Oberhauptmann, 
Kriegsoberit, Feldhauptmann 2c. eintaufhen? Sch finde 
jogar, daß die Schriften derjenigen, welche, um ein gutes 
Beiſpiel zu geben, gefliffentlich jedes Fremdwort auch 
bei Gegenftänden, wo folche ganz üblich und naheliegend 
jind, vermeiden, durch ihr Fünftliches Ausmweichen und 
Umfchreiben den Eindrud des Ermüdenden, Erzwungenen 
und Gefchmaclofen machen, ja daß ein mäßiger und 
quter Gebrauch von Fremdwörtern mit ihren zahl- und 
Elangreichen Bofalen der gedämpfteren, leicht einfürmig 
dahinfliegenden Ddeutfchen Nede manchmal zum Bortheil 
gereichen, dem Ohr eine willfommene Abwechslung bieten 
fann. 

Es hängt damit noch ein anderer Mangel unjerer 
Sprache zufammen. Sie übertrifft wohl in der Leichtig- 
feit, aus zwei Worten durch deren einfachite Berbindung 
ein drittes zu bilden, alle anderen Sprachen; jte hat ſodann 
vor allen die größere Zahl jener Kleinen Vorfilben, jene be, 
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ent, er, ein, ge, ver, miß, un voraus, die nicht für fich 
allein ſtehen können, aber dem anhängenden Wort die 
mannigfaltigjte Umbildung feiner Grundbedeutung Leihen, 
wie die Beiſpiele „beitehen, entjtehen, einjtehen, geftehen, 
verſtehen“ zeigen, aber am Schluß der Wörter hat fie nicht 
die gleiche Fügſamkeit für weitere Bildungen; fie gibt den 
Hauptwörtern mit ihren Endungen auf heit, feit, ung, 
thum, niß, Schaft einen feſten Abſchluß, der weitere Ab- 
leitungen erjchwert, während die alten und die vomanifchen 
Sprachen vom Hauptwort aus, das weit häufiger in Vo— 
falen endigt, einen neuen Anlauf zur Fortbildung nehmen 
fönnen. Aus der Tonkunſt entiteht nur etwa noch Dex 
Zonfünftler, aus Muſik aber der Mufiter, Muftfus und 
Muſikant, muſikaliſch, muſiciren und Mufikalien; aus Ein- 
Klang oder Hebereinjtimmung, aus Einbildungsfraft ijt kaum 
etwas Weiteres zu machen, aber aus Harmonie und Bhan- 
tafte erwächft noch harmonisch, Harmoniren, Harmonica, 
phantafiren, Phantaſt, phantaftifch, Bhantasma ze. Wenn 
wir auch für Kritik Beurtheilung, für Centrum Mittelpunkt 
annehmbar finden wollten, wie jagen wir dann für Fritifch, 
kritiſiren, Kritiker, Kritieismus, Kritifafter, oder für central, 
centralifiren, Gentralifation, Gentralismus, Gentralität, für 
concentrifch, concentriven, Concentration ? 

Sch jehe einen der Hauptgründe, warum die üblichen 
Berdeutichungsverfuche jo wenig Erfolg haben, eben darin, 
daß die vorgejchlagenen Wörter in der Negel nur ein 
einziges Glied in einer Kette zufammengehöriger Aus- 
drüde ins Auge faffen und für die übrigen Glieder dann 

Rümelin, Reden u, Auffäße. III, - 14 
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(äftige und meiſt unzutreffende Umſchreibungen nöthig 
würden. 

Es jteht jedoch dem Eifer der Puriſten vor Allem ein 
principieller Einwand von viel größerer Tragweite im Wege. 
Dieſelbe Würde und Selbitändigkeit einer nationalen Sprache, 
die fie ſchützen, herſtellen und fördern wollen, jegen fie in 
Einem Athem wieder tief herab. Denn fie denken von der 
Sprache eines großen ulturvolfes viel zu niedrig, wenn 
fie glauben, eine folche laſſe ſich zuerſt Tauſende von Fremd— 
wörtern durch menschliche Thorheit und Willkür aufdrängen 
und dann ebenfo nach willfürlichen Meinungen wieder ent- 
reißen. Sie bedarf folcher Eingriffe nicht und duldet fie 
nicht; fie geht ungehofmeiftert ihre eigenen Wege; jte iſt 
vernünftiger als wir alle, weil ſie fir alle zu denfen hat. 
Sie ift nicht jo thöricht, ein fremdes Wort aufzunehmen 
und feftzuhalten, wenn fie bereits ein völlig gleichbedeutendes 
befitt; und wenn dies ausnahmsweile und zufällig in an- 
fänglicher Unklarheit einmal gejchieht, jo wird fte dasjelbe 
entweder wieder ausftoßen oder zu einer Variante mit be- 
fonderer Nebenbedeutung fortbilden. Lerifon und Wörter: 
buch Eonnten eine Zeitlang als völlige Synonyma neben 
einander herlaufen und können ftch auch jet noch vielfach 
erjeben; es trat aber doch bald eine Unterſcheidung ein; 
das eine gibt bloß fprachliche, das andere auch jachliche 
Auskunft. Ein Nechtswörterbucdh erklärt die juriftiichen 
Runftwörter, ein NRechtslerifon ift eine Encyclopädte der 
Rechtswiſſenſchaften in alphabetijcher Ordnung. Das alte 
Vocabularium ift verjchollen; der (oder das) nur auf neuere 
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Sprachen anmwendbare Dietionnaire bejchränft jich auf Die 
Kreife und Erinnerungen der Töchterpenfionate. Beijpiel 
und Erempel decken ſich auch nicht mehr; das Beiſpiel dient 
nur dazu, Gejagtes zu veranjchaulichen; das Exempel be- 
zieht fich auf eine Leiltung oder Handlung; man jtatuirt 
ein Exempel, fein Beijpiel; das Nechenbeifpiel dient dem 
Vortrag des Lehrers; das Nechenerempel iſt eine Aufgabe 
des Schülers. Dichter und Boet fcheinen gleichjinnig, aber 
doch nennen wir die großen Meijter nicht Poeten und die 
fleinen nicht Dichter. Nicht einmal die Ausdrücke Und jo 
weiter und etcetera decken jich vollitändig. Das Fremdwort 
und der vergleichbare deutsche Ausdruck verhalten fich jtets 
zu einander, wie zwei Kreiſe, Die weder ganz zufammenfallen 
noch ganz außer einander liegen, jondern fich entweder 
jchneiden, jo daß fie ein Stüd gemeinfam haben, ein anderes 
nicht, oder jo gelagert find, daß der eine vom anderen ganz 
umfaßt it. Der kleinere umfchlofjene Kreis iſt hier der 
Kegel nach das Fremdwort; es bezeichnet innerhalb des 
weiteren Öattungsbeariffs eine bejondere Unterart oder 
Speciftcation. Nicht jeder Erjaß ijt ein Surrogat, nicht 
jede3 Surrogat ein Yequivalent; jeder Effect iſt eine Wir- 
fung, aber nicht jede Wirkung ein Effect. Unter Bermuthung 
verjtehen wir ein Wahrfcheinlichkeitsurtheil über eine nicht 
tar geitellte Sache, aber innerhalb diefes weiten Rahmens 
liegen fünf Fremdwörter, die Hypotheſe oder die wifjen- 
ſchaftliche Bermuthung, welche ein fehlendes Glied in einer 
Kette erklärender Urſachen einfchalten zu können glaubt, die 
Conjectur, welche in einen verdorbenen oder lüdenhaften 
14* 
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Text die richtig ſcheinende Ergänzung einftellen will, die 
Präſumtion oder rechtliche Vermuthung, welche bei Vor— 
gängen des bürgerlichen Lebens den normalen Berlauf auch 
al3 den thatjächlichen gelten läßt, jo lange ein abweichender 
nicht erwieſen tft, die Prognoſe, welche den fünftigen weiteren 
Berlauf eines bereits eingeleiteten Vorgangs, der Witterung, 
einer Krankheit, einer Staatsaction 2c. zu errathen jucht, 
endlich auch noch das Poſtulat, welches eine unbemwetsbare 
Wahrheit als eine unabmweisbare annimmt, weil jonjt jichere 
und werthvolle Säge ohne Stütze wären. Wer will num 
für all dies kurze deutſche Ausdrüde finden, oder folche 
Unterjceheidungen überhaupt für entbehrlich erklären, da Die 
Bermuthung jte ja alle erfege? Das Unterjcheiden verbieten 
heißt das Denken jelbit unterfagen. In ähnlichem Ber: 
hältniß jtehen nun faſt alle gebräuchlichen Fremdwörter je 
zu ihrem deutschen Gegenſtück, Aehnlichkeit und Analogie, 
Verſuch und Experiment, Urtheil und Kritik, Handichrift 
und Manufeript, Frank, malade und patient, Mifchung, 
Mixtur und Melange, willfürlich und arbiträr, Exiſtenz und 
Dafein, Situation und Lage, Unmifjenheit und Ignoranz, 
neu und modern, friſch und recent, Reſultat und Ergebniß, 
Schattirung und Nuance, bejchränft und bornixt, Grundſatz 
und Princip; die Beifpiele find unerjchöpflih. Wer nun 
die feineren Unterjcheidungslinien innerhalb jolcher ver- 
wandten Begriffspaare gar nicht fieht, fühlt und zu wür— 
digen weiß, der hat von feinem Standpunkt ganz Necht, 
wenn er jich aller Fremdwörter enthält, da er fie Doch nicht 
richtig gebrauchen würde; ex darf fich aber nicht berufen 
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achten, Anderen, für welche auch die unſcheinbarſten Schat- 
tirungen und Spaltungen der Begriffe noch eine willfom- 
mene Bereicherung ihres Gedanfen- und Wortſchatzes bieten, 
Rathſchläge und Vorſchriften zu ertheilen und jollte über: 
haupt in der Fremdmörterfrage nicht mitreden wollen. Das 
gewöhnliche Verfahren der Verdeutſchungseiferer iſt, daß fie 
uns entweder zumuthen, mit dem Genuswort vorlieb zu 
nehmen und auf die Unterfcheidung der Unterart Verzicht 
zu leiften oder bei fich fehneidenden Kreijen das dem Fremd- 
wort Eigenthümliche unbeachtet zu laffen. Wir follen ftatt 
Präſent immer Geſchenk, ftatt Project oder Proſpect nur 
Plan, jtatt Qualität Bejchaffenheit, ftatt Trottoir Fußweg 
jagen, wie wenn jeder Fußweg ein Trottoir wäre und nicht 
bloß der neben der Fahrſtraße herlaufende. Es handelt 
fi) alſo immer um eine Verarmung an Begriffsbezeich- 
nungen und Unterfchieden, alfo um das, was in jeder 
Sprache wichtiger it als alles Andere. Alle abfichtlichen 
Berdeutfchungsvorichläge von Einzelnen oder Vereinen haben 
deshalb bis jeßt jo gut wie gar feinen Erfolg gehabt; das 
Publikum fümmert ſich nicht! darum. Man rühmt an dem 
alten Campe einige gelungene Borfchläge neben vielen miß— 
(ungenen; aber wen fällt es denn noch ein, jtatt Inſecten 
Kerbthiere zu jagen, das bequeme Wort Chauffee gegen die 
Schon durch ihre ſechs Conjonanten in der Mitte ſchwer— 
fällige Runftftraße zu vertaufchen oder eine Garricatur Herr: 
bild zu nennen? So gefügig und duldfam unfere Sprache 
ſonſt gegen alle Arten von Wörterzufammenjegung tft, jo 
ſpröde verhält ſie jich gegen alle Neubildungen, die ein ein- 
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mal aufgenommenes Fremdwort verdrängen jollen. Goethe, 
dem die deutfche Sprache mehr verdankt als irgend einem 
Zweiten feit Luther, hat ftatt Faiſeur Mächler, ftatt Duett 
Zweigefang, ftatt Souffleur Einhelfer vorgefchlagen, aber 
eben auch Feine Nachfolge gefunden. Man rühmt an dem 
Turnvater Jahn, daß er das Wort Turnen erfunden habe; 
er hat e3 aber dem alten Tournier und tournieren nach: 
gebildet und jomit hat der urdeutfche Mann und Franzojen- 
feind eben doch, wenn auch vielleicht unbewußt, aus dem 
franzöfifchen tourner gejchöpft. 

Man fonnte in Büchern und Zeitungen lejen, früher 
jei exit das zwanzigfte Wort in Deutfchland ein Fremd— 
wort gewefen, jegt ſchon das ſiebente. Ich muß dieje Be— 
hauptung eine mehr als bloß bodenlojfe nennen. Solche 
Zählungen und Berechnungen find ganz unausführbar. 
Niemand kann fie angeftellt haben und Niemand jagen, 
wie fie anzugreifen wären; außerdem find die Zahlen jelbit 
ganz unglaubhaft. In einem deutjchen Sa machen Ar— 
tifel und die Kleinen Binde, Für: und Hilfswörter Die 
größere Hälfte aller Wörter aus; e8 müßte alſo von den 
übrig bleibenden fehon je das dritte oder vierte Wort ein 
undeutfches fein, d. h. es müßte ducchfchnittlich ſchon in 
jeder gedruckten Zeile ein Fremdwort ftehen. Bon reinen 
Fachichriften abgefehen mag dies vielleicht in vereinzelten 
Süßen, aber ſchwerlich jemals auf einer Druckſeite, Teinen- 
falls in einem ganzen Buch der Fall fein. Es läßt ſich 
in diefer Beziehung überhaupt gar nicht ſummariſch von 
dem ganzen deutſchen Schriftenthum reden. Die verjchies 
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denen Hauptarten menjchlicher Rede haben zu den Fremd— 
wörtern das allerverjchiedenite Verhältnig von völligem 
Ausschluß bis zu unbefchränfbarer Zulafjung. Die Boefte, 
wenigſtens die wahre und ächte, verjchmäht grundjäglich 
jedes Fremdwort; für fie ift die Mutterjprache die alleinige 
Heimath des Geiſtes, reich und mächtig genug zum Aus— 
druc des Gefühlslebens, zur Erregung der Phantaſie, zum 
Auffhwung wie zur Vertiefung der Seele. In Goethe’3 
Sphigenie jteht fein Fremdwort; in den anderen Dramen, 
in Hermann und Dorothea, in den Perlen feiner Lyrik, 
aber ebenfo in Sciller’3 dramatifchen Werfen, jeinen 
Balladen und Liedern, in Uhland's Dichtungen finden fich 
nur ganz felten und dann an ihrem Ort volllommen fach» 
gemäße und wirkſame nichtdeutjche Ausdrücke, Nur einige 
neuere Lyriker haben, durch den Reiz ungewohnter Keime 
verführt, diefe Schranken zu überfchreiten verjucht und etwa 
Syfomoren und Tricoloren, Schabraden und Attafen, 
Bonaparte und Standarte und Mehnliches geveimt; es 
ericheint aber leicht wie ein dem hohen Adel der Poeſie 
nicht angemefjenes Effecthafchen und ift mehr auf Ge— 
legenheitsgedichte und für komiſche Wirkung zu beſchränken. 
Weitere Grenzen find natürlich der Lehr: und Gedanfen- 
Dichtung gezogen, dem Epigramm, der Epiitel, der Xenie, 
jodann dem Luſtſpiel, dem Noman, der Vtovelle, welche 
fi) nach dem gejchichtlichen und gejellichaftlichen Boden, 
auf dem die Handlung jteht, zu richten haben. Der hohen 
Poeſie fteht die Predigt und geijtliche Rede gleich, welche 
den Kreis der zwar urjprünglich fremdiprachlichen, aber 
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längſt einheimifch gewordenen Bezeichnungen chriftlicher und 
Eicchlicher Dinge nicht überfchreiten kann. Aehnlich wird 
jede öffentliche Nede und Anjprache gejtellt fein, welche 
fich nicht an beftimmte Kreife wendet, ſondern von Allen 
verstanden fein will. Freier müfjen fich alle veflectivenden, 
fritifchen, Ddarftellenden Neden und Schriftitüde bewegen 
dürfen; das politische Leben und Parteiweſen führt einen 
anjehnlichen Apparat von fremdiprachigen Schlagwörtern 
mit fich, und für die bunte Mannigfaltigfeit der öffent: 
lichen Aemter und Titel wäre die deutjche Sprache viel 
zu arm (Bifcehof, Ephorus, Superintendent, Inſpector, 
Intendant wären insgefammt auf deutjch lauter Aufjeher). 
Für den brieflihen und mündlichen Verkehr von Perſon 
zu Perſon laſſen fich feine befonderen Regeln aufitellen. 
Völlig unumſchränkt aber muß die Sprache der Wiſſen— 
ſchaft und Technik bleiben, die nach Umftänden ganze Sei- 
ten mit Fremdwörtern und gelehrten Formeln füllen mag 
und für welche nur die allgemeinften DBorfchriften der 
Logik und Berftändlichfeit, des gefunden Menſchenverſtan— 
des und guten Gejchmads eine Schranke bilden können. 
Aber nun fchlieglich alle diefe jo ganz verjchiedenen Gat- 
tungen von Schriftwerfen auf Einen großen Haufen werfen, 
die Fremdwörter darin zählen und Schließlich deren Bruch» 
theil bejtimmen wollen, iſt wahrlich ein Uebermaß von 
Ungedante. 

Die Frage, ob der Gebrauch von Fremdwörtern gegen 
früher in Zunahme oder Abnahme begriffen ift, vermag 
ich nicht zu beantworten, möchte aber glauben, daß zur 
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Zeit auch Andere nichts Haltbares darüber zu jagen wiſſen. 
DVereinzelte Anzeichen laſſen ji) für das Cine wie das 
Andere geltend machen. 

Goethe und Schiller, die Schöpfer und Hochmeifter der 
reinjten deutjchen Sprachgemwalt, brauchen in ihrem Brief: 
wechjel, der meist im leichten und fließenden Geſprächsſtil 
gehalten iſt, überraschend viele Fremdwörter, darunter auc) 
zahlreiche, die jegt nicht mehr üblich find. So fand ich 
auf wenigen Bogen die Worte admifjibilität, mortificirt, 
vepoufitrt, jourdinen, continuation, vembourfement, appa— 
vittion, condescendenz, oblationen u. A. Auch andere Brief- 
wechjel jener Zeit bejtätigen dies und gejtatten den Schluß, 
daß damals die Umgangsiprache der gebildeten Klafjen 
weit mehr als heutzutage von franzöftichen Gaftwörtern 
und lateinischen Citaten durchzogen war. Auch Schiller’3 
proſaiſche Schriften über philofophiiche und äſthetiſche 
Gegenjtände find, wie jchon Jakob Grimm gerügt hat, voll 
von Fremdwörtern, theilweiſe auch jolchen, die jet gar 
nicht mehr gebraucht werden. Auf der anderen Seite muß 
es auch zum Boraus als unzweifelhaft gelten, daß Die 
ganze moderne Entwiclung des politifchen, wirthichaft- 
lichen und geijtigen Lebens auch eine Menge neuer Be— 
griffe, Erfindungen, Luxus- und Gebrauch3gegenftände, 
Schlagwörter mit fich führte, deren Namen bei dem heu— 
tigen Wechjelverfehr der Nationen vielfah für uns in 
neuen Fremdwörtern beftehen mußten. 

Wie dem aber auch jein möge, jo kann ich überhaupt 
nicht finden, daß Mißbrauch von Fremdwörtern unter den 
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Untugenden unjeres Schriftenthums in vorderjter Reihe 
itehe. Sch bin hier zwar ein Anwalt, aber feineswegs 
ein bejonderer Liebhaber und Kunde der Fremdwörter und 
glaube von einem großen Theil jener 5000 Wörter meines 
Verzeichniſſes jelbjt niemals Gebrauch gemacht zu haben. 
Ich finde mich aber im Leſen weit häufiger durch Ver— 
jtöße gegen Grammatik, Logik und DVerftändlichkeit, öfter 
durch unzutreffenden deutschen Ausdrud als duch ein ent- 
behrliches Fremdwort gejtört. Man muß nur nicht die 
niedrigen Negionen des Gedrudten, die Gejchäfts- und 
Waarenempfehlungen, die Speijefarten und Modejournale 
zum Maßſtab nehmen, nicht das Schlechte auffuchen, ſon— 
dern das Gute. Die Tagesprejie hat im Drange ihres 
Betriebs die Entjchuldigung flüchtiger Arbeit und doch 
finden fich in den angejeheneren Blättern und noch mehr 
in den jogenannten Nevuen jederzeit auch vortreffliche 
Leiftungen ftiliftifeher Art. Es gibt Schriftfteller, Dichter, 
Gejchichtichreiber, NAedner von großer Sprachgewalt, bei 
welchen nur ein Kleinlicher Eifer fich darin gefallen kann, 
ihnen die Fremdwörter nachzuzählen und zu behofmeiitern. 

Und wenn es fich jchließlich noch um praftiiche Nath- 
Ichläge handeln fol, jo fönnte und würde ich nur eben 
dies voranftellen, bei vorzüglichen Schriftitellern in Die 
Schule zu gehen; denn ein folcher wird, bewußt oder un— 
bewußt, jedes fremde Wort nur da wählen, wo es ihm 
bezeichnender jcheint als jedes andere und etwas mitklingen 
läßt, worauf er nun gerade Werth legt. 

Ich kann aber auch zwei bejtimmtere und, wie ich aus 
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Erfahrung weiß, nicht unfruchtbare Regeln oder ſprach— 
lihe Marimen beifügen, einmal daß, wo das fremde und 
einheimische Wort zwei fich fchneidenden Kreifen gleichen 
und das, was man zu jagen hat, innerhalb des gemein- 
jamen Stücks diefer Kreife Liegt, man dem einheimischen 
Wort den Borzug zu geben hat, ſodann daß, wenn fte 
ſich wie der umſchloſſene und der umſchließende Kreis ver- 
halten, mit Rücdficht darauf, daß Feine Sprache gegen 
Wiederholungen derjelben Laute und Worte jo empfindlich 
ift wie die deutfche, man, nachdem das engere umjchlofjene 
Fremdwort einmal genannt und eingeführt iſt, auch das 
deutſche Gattungswort wieder abmwechjelnd dafür ein: 
treten laſſe. 

In der Hauptjache aber wünſche ich nachgewiejen zu 
haben, daß die Aufnahme von einigen Taujend fremd- 
ſprachiger Wörter in unferen deutschen Begriffsichat in 
unlösbarem Zufammenhang mit dem Aufſchwung unferer 
Volksſprache zur Claffieität, zur allgemeinen Kultur und 
Weltiprache jteht, daß fie nicht eine Verunreinigung und 
Entitellung, ſondern eine nothwendig gewordene Ergänzung 
und Bereicherung derjelben war, daß ein Wiederhinaus- 
jtoßen derjelben ebenſowenig zu wünfchen al3 auszuführen 
wäre, daß man fich nicht in patriotifcher Verirrung daran 
zu Ichämen, fondern darüber zu freuen hat, wenn man 
jeinen Gefichtsfreis, fein geiſtiges Beſitzthum an Begriffen 
und Worten durch Lernen von alten und neuen Kultur- 
völfern zu erweitern vermochte. 

Mit folcher Rechtfertigung der Fremdwörter ift Die 
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natürliche und felbitveritändliche Negel jehr wohl verein- 
bar, daß alle Rede fich dem Verſtändniß derjenigen anzu— 
bequemen hat, zu welchen man jpricht, und daß aus den— 
jelben Gründen, aus welchen der Dichter, der Prediger, 
der DVolfsredner den Kreis der allgemein verjtändlichen 
Worte nicht überfchreitet, vor Allem auch der Staat in 
feinen Gejegen und Verordnungen, in allen Jedermann 
angehenden Einrichtungen die fremdiprachigen Ausdrücke 
thunlichft vermeiden fol. Man kann aber freilich über 
dies etwas unbeftimmte Wort „thunlichit” nicht hinaus 
gehen, da eine ftrenge Verfolgung des Princips ſich als 
unausführbar erweifen würde und neugefchaffene oder um— 
geprägte und doch daneben in ihrer jonjtigen Bedeutung 
fortbeftehende Worte dem Verſtändniß leicht größere Schwie= 
vigfeit bieten als fremde, aber ſchon hergebrachte. 
Nachdem nun aber thatjächlich Fremdwörter in großer 
Anzahl ein Bürgerrecht in unferer Volksſprache und Lite 
ratur erlangt haben, werden fich auch die weiteren Folgen 
hievon nicht abweiſen lafjen. Unter diefen möchte ich nur 
eine einzige, und nicht gerade die nächitliegende, noch er- 
wähnen. Die VBerjchtedenheit der intellectuellen Bildungs— 
ſchichten fpiegelt jich in nichts fo Deutlich ab, als in dem 
Umfang und ficheren Beſitz des Wortjchages, da Diejer 
jtet3 zugleich den Schaß der Vorftellungen und Begriffe 
in fich ſchließt. Wir haben nun gejehen, daß die von mir 
als internationale benannten, außerhalb der Bolksiprachen 
jtehenden, ein gemeinſames geiftiges Beſitzthum aller Kultur- 
völfer bildenden Fremdwörter nach Zehntaufenden, die in 
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unjere Mutterjprache eingedrungenen nach Taufenden zu 
zählen find und daß die einen wie die anderen weitaus 
zum größten Theil, jet e8 unmittelbar oder auf dem Um: 
weg der romanischen Zwifchenftufe, in den Sprachen des 
claſſiſchen Alterthums wurzeln. Goethe hat gejagt: wer 
nur Eine Sprache kennt, fennt feine, was wohl nur heißen 
jollte, ex verfteht auch die eigene nicht voll und ganz. Und 
jo muß man wohl jagen dürfen: wem die Taufende von 
Fremdwörtern, die er hört und Kieft, aus fich ſelbſt heraus 
ganz unverftändlich find, wer fie nur gedächtnißmäßig als 
für ſich finnlofe Laute, die ebenfo gut kalmükiſch als la— 
teinisch und griechifch fein Eönnten, in ſich aufnimmt, der 
wird auch in ihrem Gebrauch immer unficher fein, dem 
werden die feinen Linien, die das fremde Wort von dem 
einheimischen abfcheiden, unbemerkt oder nur halbverftanden 
bleiben. Die größten Feinde der Fremdwörter find immer 
diejenigen, die ſie nicht ganz verjtehen und darum auch 
nicht würdigen fönnen. Die freie und volle Herrfchaft 
über die Mutterjprache, deren eindringendes Verſtändniß, 
die Befähigung zur Arbeit an ihrer Erhaltung und Fort- 
bildung, das dazu nöthige feinfinnige Stilgefühl find nicht 
oder nur in den jelteniten Ausnahmsfällen erreichbar ohne 
die Grundlage der altelafitichen Bildung. Ihr Rückgang 
würde die Gefahr in fich Ichließen, ein Sinken und Ver— 
armen der deutſchen Sprache jelbit einzuleiten. Es gibt 
für fie, um mit Fremdwörtern zu fchließen, feine Surro- 
gate, welche Aequivalente wären. 


Ueber die neuere deutſche Proſa. 


1887. 


Wir wiſſen von den Sprachen des claſſiſchen Alterthums, 
daß fie nach dunkeln Anfängen und ftiller Entwicklung ſchließ— 
Lich vafch zu hoher Vollfommenheit gelangten, dieje dann 
aber nur fehr kurze Zeit feitzuhalten vermochten und einer 
langen, unaufhaltfamen Entartung anheimfielen. Die Blüthe- 
zeit bemißt fich nach Jahrzehnten, das Abwelken nach Fahr: 
hunderten. Man hat auf die Sprachen wie auf die Titera- 
turen die alten Sagen von den vier Weltaltern der Menſch— 
heit übertragen, und feßt, indem man von der aufjteigen- 
den Linie abfieht, gleich an den Anfang ein goldenes Zeitalter, 
dem man dann ein filbernes, ein ehernes, zuletzt ein eifernes 
nachfolgen läßt. Da man nun diefelbe Wahrnehmung auch 
an den fchönen Künften und den Wiſſenſchaften machen 
fonnte, daß fie je innerhalb ihrer großen Epochen zu einem 
glänzenden Höhepunkt emporftiegen, von dem jte alsbald 
wieder 'herabglitten, jo konnte man zu dem allgemeineren 
Erfahrungsfat oder gar gejchichtlichen Geſetz gelangen, daß 
alles Vortreffliche in der Welt jtetS nur eine flüchtig vor— 


223 


übereilende Erſcheinung fei, und die Wege der Menſchheit 
nur über eine lange Reihe von Berghöhen führen, deren 
Gipfel zwar den herrlichjten Ausblick, aber feinen Auf: 
enthalt geftatten. 

Bei diefen Erwägungen fann man leicht auf die Frage 
verfallen: wie fteht es denn mit ung ſelbſt? Wir haben 
ja auch vor etwa hundert Jahren ein folches goldenes Zeit: 
alter unferer Sprache und Literatur gejehen, durch Das 
wir in die Reihe, wo nicht an die Spige der modernen 
Kulturvölfer getreten find, von deſſen Schägen wir uns 
noch nähren, auf das wir mit Neid und Bewunderung zus 
vüczubliden geneigt find. Sind wir vielleicht auch ſchon 
im HSinabgleiten aus einem goldenen zu einem filbernen 
Beitalter, aus eimer claſſiſchen zu einer alerandrinischen 
Epoche begriffen, nur ohne es zu wiljen und zu merfen? 

Die Frage ift, wie jo manche andere, um Vieles leichter 
zu jtellen als zu löjen. Aber von dem Redner erwartet 
man ja nicht, daß er ausgemachte Wahrheiten und ge= 
jicherte Thatjfachen vortrage; ec darf feine Zuhörer auch) 
bloß einladen, ihn auf dem Wege des Suchens nach Wahr: 
beit zu begleiten, um dann dem Gegenſtand jelbit ihr 
weiteres Intereſſe und Nachdenken zuzumenden. | 

Zuerſt drängt fich hier die Vorfrage auf, ob denn Die 
erwähnten Vorgänge des clajitichen Alterthums auf unfere 
modernen Kulturfprachen überhaupt irgendwie eine analoge 
Anwendung finden fünnen, und diejfe Frage ift, wie ich 
glaube, zu verneinen. 

Man pflegt die Veränderungen, die mit der griechijchen 
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Sprache jeit der macedonifchen Herrfchaft, mit der römi— 
chen bald nach dem Untergang der Republik vor fich gingen, 
zumeiſt aus eben dieſen gefchichtlichen Thatjachen jelbit, d. h. 
aus dem Berluft der jtaatSbürgerlichen Freiheit abzuleiten. 
Aber dies erklärt im Grunde doch nur, daß die Stoffe und 
Nichtungen der fchriftitellerifchen Thätigfeit andere werden 
mußten, daß fein Demofthenes, fein Cicero mehr zu ver: 
jammeltem Volk über die wichtigjten Staatsfragen |prechen, 
fein Thucydives und Kenophon, Fein Cäſar und Salluſt 
jelbiterlebte Gefchichte in freiem und hohem Stile jchreiben 
durften, aber nicht auch, daß der Sprachkörper jelbjt jo 
tiefgreifende Ummandlungen exleiven mußte. Es gibt ja 
Beripiele genug, daß man auch in tadellojeitem Stil den 
Fürften fchmeicheln, in den feinften Wendungen Kritif und 
Satire üben, daß man auch unter deſpotiſchem Drud die 
Ichöniten Berfe machen fan. Wenn aber der Wortſchatz 
durch Aufnahme neuer und Umbdeutung alter Ausdrücde, 
wenn der Sabbau, der Rhythmus und Wohlklang eine 
auffällige und unaufhaltfame Entitellung erfuhr, jo läßt 
fich dies nicht bloß oder auch nur vorzugsweife aus inneren 
und piychologischen Urfachen verftändlich machen. Es iſt 
ja jehr fraglih, ob die Schriftiteller der nachclaſſiſchen 
Zeiten an Geiſt und Talent im Ganzen hinter denen des 
goldenen Beitalters zurüchtanden. Das Wefentliche it viel- 
mehr, daß mit den beiden alten Sprachen eine größere 
äußere Veränderung vor fi) ging. Die Mundart der 
Athener erweiterte ſich zur Schrift und allgemeinen Ver— 
fehrsiprache in dem ganzen Umfang des macedonijchen 
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Herrichaftsgebietes. Aus dem Atticismus wurde der Hel- 
lenismus. Ebenſo breitete fich die Sprache Latiums über 
ganz Italien und den Welten Europa's aus. Die Schrift: 
jteller waren nur zum Eleinften Theil noch Stadtrömer und 
aus den alten Gefchlechtern; Nom felbit war durch den 
Zufluß aus allen Ländern der Erde eine Weltjtadt ohne 
vorherrfchenden Landichaftse und Stammescharafter ge— 
worden. Wenn Hunderttaufende, ja Millionen neben ihrer 
Mutterjprache eine fremde zu erlernen und zu üben hatten, 
ſo konnten fie ihre mitgebrachten Vorſtellungen, ja ſelbſt 
ihre verfchtedenen Sprachorgane nie ganz verleugnen; es 
war damit nothwendig ein Eindringen neuer, ein Abjchleifen 
alter Elemente verbunden. Eine Völkerſprache kann die 
Eigenart und die Feinheiten einer hochgebildeten Volksſprache 
nicht behaupten. &3 ift ungefähr jo, wie wenn ein Strom 
aus den Hochalpen und Borbergen heraus in Die flache, 
ausgebreitete Ebene tritt; er ſammelt nun die Gewäſſer aus 
weiten Gebieten; er fteht reiche "und große Städte an feinen 
Ufern, trägt zahllofe Fahrzeuge auf feinem Rücken, bildet 
eine Völker verbindende Straße; aber die vafche und be- 
lebende Strömung, die fchöne Färbung feines Waffers, die 
Reize jeiner Ufer und landichaftlichen Umgebung kann er 
nicht mehr dabei bewahren. Alles dies trifft für unfere 
modernen Eulturfprachen nicht mehr zu. Sie find das Wert 
und Beſitzthum großer, gefchloffener Nationen, die ihre An— 
gehörigen nach Millionen zählen, die feine Eingriffe fremd- 
artiger Elemente aufzunehmen haben, die fich ganz und 


frei aus ihrem inneren Weſen heraus fortbilden können. 
Rümelin, Reden u. Aufſätze. II. 15 
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Für fie kann der Satz: kurze Blüthezeit, langer Berfall, 
überhaupt nicht gelten. Ich muß mich eines eigenen Ur— 
theils über die Gefchichte der ttaltenischen, englijchen, fran= 
zöfichen Sprache enthalten, aber meines Wiſſens wird von 
Niemand behauptet, daß die Zeit, in welcher diefe Sprachen 
zur Claſſicität erftarkten, zugleich auch der Höhepunkt ihrer 
Entwiclung fei, daß etwa Guizot, Thier3, Georges Sand, 
Rénan, Taine oder Boltaive und Rouſſeau fich zu dem 
Beitalter von Ludwig XIV. wie bloße Vtachzügler oder 
gar wie Berfall und Entartung verhalten. Aber ebenjo 
wenig wird jemand jagen wollen, daß die franzöjtiche 
Sprache in dieſen zwei Jahrhunderten feine Aenderung er= 
litten habe. So wenig al3- für die Völker gibt es einen 
Stillitand für die Sprachen, die ſtets nur der Spiegel und 
Abdruck des Volksgeiſtes find. 

Und fo erwartet die aufgeftellte Frage doch immer noch 
ihre Antwort. Wenn e3 für Sprachen feinen Stillitand 
gibt, was hat fi) dann an der unfrigen in den zwei 
Generationen geändert, die etwa feit dem Abſchluß unferes 
elajitichen Zeitalters abgelaufen fein mögen; tft fie vor— 
wärts gejchritten oder zurücd oder ſeitwärts, und in welchen 
Nichtungen ift das Eine oder Andere gefchehen? 

Die Frage bedarf jedoch fofort noch einer Einſchränkung. 
Sch muß auf der einen Seite die gebundene Rede der Poeſie 
bet Seite lafjen, auf der anderen die ernite Wiſſenſchaft. 
Große Dichter find jeltene Himmelsgaben, die den Völkern 
geichenft werden ohne deren Verdienft oder Zuthun. Daß 
wir in diefem Punkte nur Epigonen find, wird Niemand 
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in Frage jtellen. Die Proſa dagegen tjt und zwar au) 
von unjeren Dichtern gejchaffen und gejchentt worden, aber 
an ihr arbeiten wenigſtens alle Gebildeten jtetig mit; fie 
gehört zu den Maffenproducten eines Bolksgeiftes. Die 
Fachwiſſenſchaften aber find auszujchließen, theils weil ihr 
Umfang ganz unüberjehbar wäre, theil3 weil bei ihnen der 
Inhalt des Wiſſens vor Allem in Betracht fommt, Die 
jprachliche Form von mehr nebenfächlicher Bedeutung bleibt. 

Auch mit diefen Einjchränkungen bleibt die Aufgabe 
noch weit ausjfehend genug. Da ein Weberblid über das 
Ganze des damaligen und jegigen Schriftwejens eine un— 
erfüllbare Forderung wäre, die bloße Oegenüberftellung von 
Einzelnheiten aber als willfürlihe Auswahl erjchtene und 
nicht3 beweifen würde, jo kann es jich nur darum handeln, 
ob ich Vergleichungspunkte auffinden lafjen, die einen 
typiichen Charakter an fich tragen und bindende oder 
wenigjtens ſehr wahrjcheinliche Schlußfolgerungen geitatten. 

Zuerſt fchienen mir hier einige Notizen ſtatiſtiſcher Art 
über den Umfang und die vorherrjchenden Nichtungen der 
damaligen und jegigen Literaturen nicht ohne Werth. Der 
Leipziger Mepkatalog, der die alljährlich im ©ejammt- 
deutjchland erjchienenen und dem Buchhandel übergebenen 
Bücher aufzählt, ergab für das lette Jahrzehnt des vorigen 
Sahrhunderts eine um die Summe vor 3000 jich bewegende 
Ziffer und für das Schlußjahr 1800 3335 Bücher. Im 
Sahre 1885 dagegen führt er 16 305 Bücher auf, aljo 
nahezu das Fünffache, obgleich fich die betheiligte Bevölfe- 
rung noch nicht ganz verdoppelt haben wird. Unter den 
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einzelnen Fächern, in welche die ganze Büchermafje zerfällt, 
nahmen im Jahre 1800 die fogenannten ſchönen Wifjen- 
ſchaften oder die Belletriftif mit 18 von je 100 Büchern 
weitaus den erjten Platz ein. 1885 trifft auf diefe Rubrik 
mit 8 Procent noch nicht die Hälfte des früheren Antheils. 
Die zweite Stelle hatten damals die Theologie und Erbau- 
ungsschriften mit 10,5 Procent, die jest mit 8,5 Procent 
an den vierten Platz getreten find, den zweiten an die 
vereinigten Rubriken Gewerbe und Handel, den dritten an 
Staats- und Nechtswifjenfchaften überlafjen mußten. An 
erſter Stelle erjcheint jegt mit großem Uebergewicht Die 
Pädagogik mit Schul» und Jugendjchriften; je das jechite 
deutjche Buch fällt auf dieſes Fach. Im Uebrigen will 
ich nur noch erwähnen, daß damals jchon da3 dreißigite, 
neuerdings erſt das hundertundzwanzigſte ein philojophijches 
war. Und fo haben durchaus die bejchaulichen Fächer 
vor den praftifchen das Feld räumen müfjen. 

Für die Gegenwart gibt es ſodann nicht nur über die 
Zahl der Bücher, fondern auch über die dev Autoren einige 
bemerfenswerthe, wenn auch weniger gejicherte Angaben. 

Bei der Berufsftatiftif von 1882 ergaben jich für das 
Deutſche Neich nicht weniger al3 19 350 Perſonen, worunter 
350 Damen, welche als ihren Hauptberuf eine Thätigfeit 
Ichriftftellerifcher Art bezeichnet haben. Die Ziffer enthält 
freilich eine nicht ausfcheidbare, aber vermuthlich nur Fleine 
Anzahl von berufsmäßigen, aber in feinem Dienftverhält- 
niß Stehenden Schreibern. Dagegen famen 2210 Perſonen 
hinzu, welche eine fchriftitellerifche Thätigfeit als Neben— 
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erwerb angaben, eine Zahl, welche offenbar weit größer 
fein und 3. B. die meilten Univerfitätslehrer in fich be— 
greifen müßte, wenn überhaupt Alle, welche eine jolche 
Thätigkeit wirklich ausüben oder fchon ausgeübt haben, fie 
in den Liften als Nebenerwerb einzutragen gehabt hätten. 

Ueber dieſe Verhältniſſe gibt es nun für Die frühere 
Zeit gar feine irgend vertrauensmwerthe Zahlen; wohl aber 
kann es als notorijch gelten, daß es damal3 in Deutjchland 
Perſonen, welche von Schriftitellerei als ihrem Hauptberuf 
lebten, mit etwaiger Ausnahme weniger Zeitungsredacteure, 
jo gut wie gar nicht gegeben hat. Unſere Claſſiker hatten 
alle ein fonftiges Einfommen, und wo es an jolchem zeit- 
weiſe fehlte, wie bei Leſſing und Schiller, fehlten auch gleich 
Mangel und Schulden nicht. Schriftitellerifche Honorare 
bildeten nirgends einen Nahrungsſtand, jetzt theilweife einen 
fehr glänzenden, eine Beränderung, die ich freilich nicht 
gerade zu den Vorzügen der Gegenwart vor den alten 
Zeiten zu rechnen vermag. 

Wenn num jo nach der Zahl der Perſonen und. [ite- 
rariſchen Erzeugnijje der Fortjchritt ein ganz außerordent- 
licher war, jo bin ich weit entfernt, au8 der Menge auch 
auf den entjprechenden Werth zu jchliegen. Nur ift auch 
der umgekehrte Schluß nicht zuläffig, daß mit der Menge 
ver Werth ſinken müßte. Die Ueberproduction einer Waare 
braucht keineswegs mit ihrer Verjchlechterung verbunden zu 
jein; die große Mitbewerbung kann auch auf die Qualität 
fördernd einwirken. Aus der Thatjache, daß der ftärkite 
Artikel unferes ganzen Büchermarktes Schul- und Jugend- 
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Schriften geworden find und aus der Erfahrung, daß die 
iprachliche Ausbildung eines Volkes durch nichts jo ſehr 
wie duch Schule und Unterricht bedingt ift, wäre für Die 
Gegenwart immerhin eher ein günftiger als ein ungünftiger 
Schluß zu ziehen. 

Allein um über das Sinfen oder Steigen einer Sprache 
innerhalb ganzer Literaturperioden ein Urtheil zu gewinnen, 
bedarf es anderer Mittel und zunächit eines kurzen Rück— 
blickes auf die gejchichtliche Entwidlung. 

Ich habe vorhin bemerkt, daß in Deutjchland die Dichter 
zugleich auch die Schöpfer und Vorbilder unferer jebigen 
Proſa geworden find, was zwar in ähnlicher Weiſe bei 
den Völkern des Alterthums, bei den neueren aber nur in 
weit ſchwächerem Maße zutrifft. Im der eriten Periode 
unferes geiftigen Aufſchwunges waren Wieland und Leſſing, 
in der zweiten Goethe und Schiller die bahnbrechenden 
Führer. Es gibt zwei Hauptarten des Gtils für alle 
Sprachen. Die eine wendet fi an die Einbildungstraft 
und das Gefühl; ihr Stoff find äußere und innere Bor: 
gänge; ihr höchites Streben geht auf Anfchaulichkeit. Die 
andere Art ift der Verſtandes- oder Gedankenitil; ſein Stoff 
find Anfichten und Urtheile, feine Tugenden Klarheit und 
ſcharfes Unterfcheiden. Für das Eine war Wieland, für 
das Andere Leſſing der vorleuchtende Führer, Wieland, an 
den alten wie an den franzöfiichen Meiſtern gebildet, be- 
freite die deutjche Profa von ihrer Armuth und Ungelent- 
beit, von Häglichem und jchleppendem Sabbau, von breiter 
Umftändlichkeit; er gab ihr Leichtigkeit, Fluß und Fülle 
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des Ausdruds, die gewandte wohlgegliederte Periode, Die 
freie, bewegliche, jeder Aufgabe anzupafjende Wendung. 
Er leijtete dieſen Dienst aber nur feinem eigenen Zeitalter; 
wir jind im Beſitze des von ihm Angebahnten und be- 
dürfen feiner Führung nicht mehr. Seine Schreibwetfe iſt 
eine Art von Gemein- und Mittelgut geworden, mit welcher 
man feinen Beifall mehr gewinnt. Auch wurde ex jelbit 
zu wortreich und ließ der zuftrömenden Fülle des mannig- 
faltigiten Ausdruds allzufreien Lauf. Die Kenien wünfchen 
befanntlich dem befreundeten Dichter, daß ſich fein Lebens- 
faden ebenſo lange fortipinnen möge als feine Bertoden. 
Leſſing, mehr Literat, Gelehrter und Denker als Dichter, 
it der glänzendite Vertreter jenes Verftandesitil3 und der 
ihm eigenthümlichen Tugenden. Er tft auch keineswegs 
wie Wieland veraltet, jondern heute noch ein Vorbild, 
wenn es jich um knappen, fcharfen, allem Bhrafenmwefen 
fremden Ausdruck der Gedanken, um die geflügelten ‘Pfeile 
der Kritik und Polemik handelt. Wir interefjiren uns 
heute noch, nur um feiner Schreibart willen, für Fragen, 
die uns ihrem Inhalt nach völlig gleichgültig wären. Auf 
der anderen Seite fehlte ihm das Talent der anfchaulichen 
Erzählung, wie die Sprache der natürlichen Leidenſchaft 
und des gehobenen, erwärmenden Gefühls. Zwiſchen diejen 
beiden, einander unter ſich wenig ansprechenden, Vorbildern 
bewegte ſich ohne raſchen Erfolg und weiteren Fortjehritt 
in den fechziger und fiebziger Jahren die deutjche Literatur 
im Großen und Ganzen. So wenig, wie Klopitod, der 
Schöpfer der neuen Dichteriprache, auch für die Förderung 
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der deutſchen Proſa in Betracht fommt, war Herder’s 
großer und umfajjender Geijt gerade auf diefem Gebiete 
erfolgreich. Er war zu vieljeitig, unruhig und haſtig, um 
jeinen Gedanten die legte Abrundung und den vollendeten 
jprachlichen Ausdruck zu geben, und es ijt den Muſter— 
jammlungen deutfcher Proſa immer ſchwer, in den jechzig 
Bänden feiner Werfe Abfchnitte zu finden, die nach Form 
und Inhalt gleich vortrefflich wären. Dagegen wurden 
die Leiftungen von Wieland und Lejfing jpäter weit über: 
holt von dem zweiten Diosfurenpaar Goethe und Schiller. 
Leſſing jelbft, der große Kunftfritifer, war doch nicht un= 
befangen und vorurtheilslos genug gewejen, um in Goethe's 
Götz und Werther neben dem ihm unfympathiichen Inhalt 
noch den ganz außerordentlichen Fortjchritt der deutjchen 
Proſa, eine neue, bis dahin unerhörte Sprachgewalt zu 
bemerfen und anzuerkennen. Goethes Diction iſt von Ans 
fang an bis an die Schwelle feines Greiſenalters, in welchem 
jein Stil in eigenartige, theilweije ſeltſame und zopfige Ab— 
weichungen auslief, am meiſten aber in feinen mittleren 
Fahren nicht bloß in der Poeſie, ſondern ebenjo in der 
ungebundenen Nede das Höchjte, was die deutjche Sprache 
fennt, und insbejondere Liegt über Wilhelm Meiſter's Lehr: 
jahren und über Dichtung und Wahrheit ein unvergäng- 
licher Zauber der Darftellung ausgebreitet, der nie wieder 
erreicht worden ift. Der höchite Vorzug der Goethe’fchen 
Schreibart liegt in der finnlichen Klarheit und Anjchaulich- 
feit, jener Bermählung des Sinnlichen und Getjtigen, in 
welcher wir das Ziel und Weſen aller Kunft wie aller 
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Sprache erkennen. Sein univerfeller, jonnenheller Geift, 
vem nichts Menſchliches fremd war, übertrug dieſelbe auch 
auf Gebiete, in welchen jie ſonſt am jeltenjten gefunden 
wird, wie denn auch feine fritifchen und naturwiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten als Mufter dev Darftellung gelten können. 

Schiller's Berdienite um die deutſche Proſa kommen 
feinen Dichterwerfen nicht gleich; Doch beherrjcht er Die 
beiden Stilgattungen der Erzählung und der denfenden Be— 
trachtung mit derjelben Meifterjchaft. Kein deutjches Ge— 
ſchichtswerk hat jemals einen gleich ausgebreiteten Leſerkreis 
gefunden, al3 Schillev’3 dem Inhalt nach längſt überholter, 
aber in der Darftellung alles Frühere übertreffender Dreißig- 
jähriger Krieg, obgleich gerade in der Kunjt der Daritel- 
lung der Abfall der Niederlande noch höher zu ftellen wäre. 
Seine Schreibweife hat etwas Energiſches, vorwärts 
Drängendes, Hinveißendes; fie ijt reich, oft überreich an 
vednerischen Figuren; bejonders charakteriftiich iſt Die Bor: 
liebe für die Antithefen, die zugejpigten Gegenſätze der Be- 
griffe. Die Worte fcheinen nicht aus der einfachen un— 
mittelbaren Anjchauung herauszufließen, fondern zuvor noch 
in die Idee eingetaucht und von ihr durchträntt. Gleich 
dem Nedner hat ex Stets beſtimmte Zwecke, feten es ſitt— 
liche oder äjthetifche Fdeale, im Auge. Sn den philo- 
ſophiſchen Schriften kann nicht ſelten die Miſchung von 
Rhetorik, Poeſie und Abjtraction einen nicht ganz harmoni- 
jchen Eindruck machen, und wiewohl geiftvoller, phantaſie— 
und ideenreicher, laſſen fte doch oft genug die Leſſing'ſche 
Klarheit und Schärfe der Unterfuchung vermijjen. Da— 
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gegen ift Schiller ein vollendeter Sprachmeifter, da, wo er 
nicht zum großen Publicum redet, im leichteren wie im 
gehobenen Briefitil. 

Wir willen aus dem Kenienfturm wie aus zahlreichen 
anderen Zeugniffen, daß Goethe und Schiller auch noch 
in den neunziger Jahren keineswegs die Anerkennung ges 
funden haben, welche ihnen die Jtachwelt zollt, und auch 
im günftigften Fal nur al3 die Erſten unter Gleichen 
galten. Sie waren mit einem kleinen Stab jüngerer Ber- 
ehrer dem Heer und Troß der wortführenden Schriftiteller- 
welt weit vorausgeeilt. Gerade der Abjtand der Sprache, 
welcher uns jetzt am meiſten in die Augen zu fallen jcheint, 
fand am menigiten Beachtung. Vielmehr war man ganz 
beſonders beflifien, ihnen kleine Freiheiten des Stils und 
metrifche Nachläffigkeiten zu behofmeiftern. 

Unter den Mitteln, die damalige Schreibweije mit der 
jpäteren und jebigen zu vergleichen, ſchien mir das nächſt— 
liegende und ficherfte, je die beiten und anerfannteiten 
Zeitz, Wochen: und Monatsfchriften der beiden Zeitalter 
neben» und nacheinander zu lefen. Als ſolche erjchienen 
für die neunziger Jahre die von Schiller herausgegebenen 
Horen, der deutfche Merkur von Wieland, die Jenaer 
Siteraturzeitung, die Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften 
und einige andere, welche die Vermuthung namhafter Mit- 
arbeiter für fih zu haben fchienen. Auf der Seite der 
Gegenwart fteht die nur allzugroße Zahl unjerer Revuen 
und Rundſchauen, deren Namen ich nicht aufzuzählen 
brauche. ES ift bei einem folchen Verſuch anfangs jehr 
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ichwierig, vom Inhalt des Gelejenen ganz abzujehen 
und nur auf die fprachliche Seite zu achten. Wenn man 
ſich darauf etwas eingeübt bat, fo ift der nächite Eindruck 
der einer mejentlichen Gleichartigteit der damaligen und 
jegigen Schreibweife. Es gab jo wenig, wie heutzutage, 
einen auch nur einigermaßen uniformen Stil, wie ihn 3. B. 
die Franzoſen haben; die individuellen Abweichungen find 
unbegrenzt. Eben deshalb denkt man bei Allem, was man 
aus jener Zeit lieſt, jobald man von einzelnen jet ver- 
alteten Ausdrücken abfieht (wie ifo, anhero, des Publici, 
dem Publico, was fich auch bei Goethe noch findet), daß 
e3 auch heute und gejtern fo hätte gejchrieben werden 
können. Bei längerem und öfter wiederholten Hinſehen 
und Vergleichen glaubte ich aber doch zu finden, daß das— 
jenige, wa3 wir heute als gut und fejjelnd gejchrieben an— 
erkennen würden, fobald wir von den erjten Namen felbit 
abjehen, jehr Klein zufammengeht, daß unſer Maßitab ein 
ſtrengerer geworden ift, daß uns die damals vorherrichende 
Schreibweife doch den Eindrud des Dürftigen und Schüler- 
haften macht, der Sagbau bald zu einfach, bald zu Fünftlich 
und jchwerfällig erſcheint. Wenn man Altes tadelt und 
Gegenwärtiges lobt, weiß man freilich niemals ficher, ob man 
nicht felbit im Bann von Zeitvorurtheilen jteht; aber jene 
Vergleichung drängte mir das Urtheil auf, daß in den nam— 
hafteſten unferer jegigen Revuen ein guter und im Weſent— 
lichen tadellofer Stil die Regel bildet und die Ausnahmen, 
welche dieſe Regel nach oben überſchreiten, zahlveicher jein 
mögen, al3 diejenigen, welche hinter derjelben zurückbleiben. 
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Denn, wenn ich hier eine allgemeinere Bemerkung ein- 
Ichalten darf, wir pflegen unmillfürlich, bewußt oder un- 
bewußt, Alles, was wir lejen, der Form nach in Drei 
Claſſen einzutheilen. Die erjte natürliche und gleichſam 
normale befteht darin, daß unſer Intereſſe ganz und un- 
getheilt dem Inhalt des Gejagten zugewendet ift, und wir 
an den Berfaffer und jeinen Antheil gar nicht denken. 
So lejen wir alltäglich die Zeitungen; fo lefen die meiften 
Damen, und nicht fie allein, die Romane und Erzählungen, 
jo lefen wir Alles, wobei wir nur fachliche Belehrung 
fuchen. Von diefer neutralen und indifferenten Mitte kann 
nun aber nach zwei entgegengejegten Richtungen hin ab- 
gewichen werden. Der Autor kann uns an fich erinnern 
dadurch, daß er uns entweder zu wenig bietet oder auch 
mehr, als wir von ihm erwarteten und ihm zumutheten. 
Zu wenig bietet er, wenn feine Darftellung dunfel und 
ſchwerfällig ift, wenn er die Sprachregeln verlegt, wenn er 
läftige Wiederholungen, ungehörige und entbehrliche Ab— 
jchweifungen einjchaltet, oder was uns font noch Alles 
jtörend und mißfällig werden fann. Nach der anderen 
Seite aber fann ung der Autor auch eine willfommene 
Zugabe fchenfen, wenn er unfere Einbildungskraft in leb— 
hafteſte Thätigfeit verjegt, feiner Darftellung den Schmud 
von Wis und Anmuth leiht, den feffelnden Inhalt durch 
veizende Form zur volliten Geltung bringt, wenn die Rede 
fih Schon durch Rhythmus und Wohllaut dem Ohr ein- 
jchmeichelt. Eine folche Dreitheilung ganzer Bücherfchäße 
wäre wohl das willfommenfte und beite Mittel, die ſprach— 
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lihe Ausbildung ganzer Zeitalter zu vergleichen, wenn fie 
nur nicht den Fehler hätte, unausführbar zu fein. Das 
Hinderniß liegt nicht nur darin, daß der Stoff, auch wenn 
man ihn auf das zwischen Poeſie und Fachwiljenfchaft 
liegende, jedem Gebildeten zugängliche Gebiet befchränkt, Doch 
immer noch unüberjehbar bleibt, jondern noch mehr darin, 
daß für die Abgrenzung der Claffen der objective Maß- 
jtab fehlen würde, fofern der Eine fchon an den Fleinften 
Sprahmängeln Anſtoß nehmen, der Andere die gröbiten 
nicht bemerfen würde und für einen fchönen Stil faum 
ein Gefühl und Verftändniß hätte. Als das Erwünfchte 
und Normale wäre, die Ausführbarkeit vorausgefegt, an- 
zufehen, daß die Schriften, in welchen der Autor ganz 
hinter feinem Werke zurüctritt, die Hauptmafje bildeten; 
denn jedes Buch, das rein fachlich und correct, ohne miß- 
fälligen Zufat des Autors, wenn auch trocken und ſchmuck— 
103 gejchrieben tft, verdient die Note gut. Die Zahl der 
fehlerhaften Bücher müßte möglichft Klein, und von den 
ſchön gejchriebenen namhaft übertroffen werden. Ein 
Vorherrſchen dieſer legten wäre felbit, wenn denkbar, nicht 
einmal zu wünſchen, da das Schöne niemals das Ge- 
wöhnliche werden kann und foll, jo wenig als das täg- 
liche Brot ſich durch Leckerbiſſen exjegen läßt. Wenn 
wir nun nad dieſem Maßſtab die Gegenwart mit der 
Epoche unjeres goldenen Zeitalter vergleichen könnten, 
jo würde nach meinen Eindrüden die Claſſe der von 
äſthetiſchem Reiz begleiteten Schriften damals weit nicht 
jo zahlreich), aber glänzender vertreten, dagegen auch 
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die der unter dem Mittelgut jtehenden namhaft ſtärker 
geweſen jein. 

Denn dahin möchte ich jchlieglich das Ergebniß meiner 
Unterfuhung zufammenfaffen, daß der damalige Höhepunkt 
der deutjchen Dietion zwar in einigen Richtungen unerreicht 
geblieben, aber in anderen auch überboten worden tjt, daß 
ein gutes Deutfch früher nur von Wenigen gejchrieben 
wurde, jpäter aber Dielen zur Verfügung ftand, daß jomit 
das Gejammtniveau der zwiſchen Poeſie und Fachwiſſen— 
Ichaft liegenden profaischen Literatur nicht gefunfen fein 
fann, jondern einen Fortſchritt erkennen läßt. 

Daß gut Deutfch ‚zu fehreiben eine ſchwere Kunſt jet, 
joll ein Mann, der zu den Meijtern diefer Kunjt zu zählen 
it, Ludwig Uhland, oft ausgejprochen haben. Der Haupt: 
grund hiervon tft wohl eben der Reichthum unferer Sprache, 
der eine fait allzugroße Freiheit und Meannigfaltigfeit ge- 
stattet. Dennoch hat die Gegenwart wie die nähere Ver— 
gangenheit eine Neihe vortrefflicher Schriftiteller aufzu= 
weiſen, und die Sammlungen von Mujterjtücen deutjcher 
Proſa finden in dem claffischen Zeitalter außer den be- 
fannten erſten Namen nur eine feine Auswahl, im neun: 
zehnten Jahrhundert aber eine jehr große. 

Mer die undankbare Neigung bat, in der Welt nicht 
das Gute aufzufuchen, fondern fich über das Mittelmäßige 
und Schlechte zu ärgern und zu ereifern, dem kann ja auch 
unjere Tagesliteratur Stoff genug zu einem abjtoßenden 
Gemälde geben. Für emen gejchichtlichen Weberblic tt 
Optimismus und Peſſimismus gleich unbrauchbar. 


239 


Ich babe vorhin bemerkt, daß wir in einigen Punkten 
unjere Vorfahren und Meifter auch übertroffen haben. Es 
geſchah dies in verjchtedenen Richtungen. 

Einmal iſt in der Zwischenzeit eine neue Stilgattung 
binzugefommen, für deren Ausbildung früher die äußeren 
Bedingungen gefehlt haben. Beredjamfeit gab es damals 
nur auf der Kanzel und etwa noch auf dem Statheder, wie- 
wohl bier für Schul und Feitreden, zumal an den Hoch- 
ſchulen, vielfach noch das Latein feine Herrſchaft behauptete. 
Jetzt haben wir nicht nur die politiiche Rede in Parla— 
menten, Volks- und Barteiverfammlungen, fondern auch die 
populären Borträge aller Art, die ſich über den ganzen 
Bereich menjchlichen Wiſſens, ſoweit es dem gemeinen Ver— 
ſtändniß zugänglich gemacht werden kann, ausbreiten. Nichts 
nöthigt in gleichem Maße, das jprachliche Element zu pflegen. 
Gedrucdt fann man dem Publicum Alles bieten, da es ja 
Alles auch ungelefen laſſen kann. Wer aber angehört 
werden, gefallen und etwas erreichen will, muß die Stil: 
tugenden erjtreben. Etwas der Rede Verwandtes find Die 
zuerit in England gepflegten und in Ermangelung eines 
deutjchen Ausdruds noch mit einem Fremdwort bezeichneten 
Efjay’3, die den Charakter von Borträgen, gehaltenen oder 
nichtgehaltenen, an ſich tragen nnd darum auch den gleichen 
Anforderungen unterliegen. Man wird kecklich jagen dürfen, 
daß der freie Gebrauch des lebendigen Wortes große Fort: 
ſchritte gemacht hat. 

Sodann wird man die Behauptung aufitellen können, 
daß zwei Wifjenszweige, die ein Mittelglied zwijchen eigent: 
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licher Fachwifjenichaft und einem allgemeinen Bildungs- 
mittel höherer Art genannt werden dürfen, Philoſophie und 
Geichichte, exit im Verlauf des neunzehnten Jahrhunderts 
die ihrem Weſen entjprechende jprachliche Ausbildung ge— 
funden haben. Den großen Meiftern von Kant bis Hegel 
itellte für ihre tiefgründigen Forſchungen der Tprachliche 
Ausdruck noch fo fpröden Widerftand in den Weg, daß 
fie auch den Gelehrten ſchwer verjtändlich bleiben und künf— 
tigen Gefchlechtern kaum noch lesbar erjcheinen mögen. 
Dagegen haben, um nur zwei unter fich höchſt verjchiedene 
Schriftitelleer und Denker zu nennen, Schopenhauer und 
Lotze der deutfchen Sprache die Fähigkeit abgewonnen, auch 
noch den feinften und verſchlungenſten Gedanfenreihen nach- 
zugehen und fie zu vollfter Deutlichfeit zu entwirren. In 
ähnlicher Weife verhält fich der ganz von Gachlichkeit 
durchtränkte und doch Leichtflüfftge, geift- und wirkungsvolle 
Stil von Ranke und den zahlreichen mit- und nachſtreben— 
den Meiftern der neueren Gejchichtsjchreibung zu ver une 
gleichen, noch juchenden, bald trockenen und jchwunglojen, 
bald manierirten Schreibweije der Hiftorifer des clafjtichen 
Beitalters Schlözer, Heeren, Spittler, Johannes Müller u. A. 

Sch wüßte ferner fein charakterijtifchereg Merkmal für 
den Fortfchritt einer Sprache, al3 deren zunehmende Fähig- 
feit, fich die Schriftwerfe fremder Völker durch finngetreue 
und doch noch mwohlgefällige Heberjegung anzueignen, zumal 
wenn, wie bei Dichtungen, die Forderung hinzutritt, die 
metrifchen Formen des Originals beizubehalten. In diejer 
Beziehung hat das claffifche Zeitalter ſchon Großes ge— 
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(eiftet. Don den beiden Hauptmethoden alles Heberjegens, 
fich entweder zu dem fremden Autor hinüberzubegeben und 
unfere Sprache der jeinen möglichjt anzunähern, oder den 
Fremden zu uns herüberzuziehen und fein Werk zu einem 
deutjchen zu machen, wurde die erſte von Voß, die zweite 
von Wieland ſchon in glänzender Weiſe bethätigt, und von 
Auguft Wilhelm Schlegel laßt fich jagen, daß er Beides 
in glüclicher Weife vereinigt hat. Man darf daher nicht 
vergejien, daß in dieſem Punkt die Vteueren ganz auf den 
Schultern der Alten ftehen, und daß e3 etwas Anderes iſt, 
das Geleiftete zu verbefjern als Neues zu jchaffen. Den- 
noch iſt ein ganz entjchiedener Fortjchritt der Befähigung 
unferer Sprache, duch Anpafjung an Fremdes fich felbit 
noch zu ermweitern, gar nicht zu bejtreiten. Geibel’3 Ueber— 
jegungen griechifcher und römiſcher Dichtungen laffen, nach 
meinem Dafürhalten, die älteren Leiftungen weit hinter 
fich; Wieland ift vielfach übertroffen und auch mit Schlegel 
haben Neuere den Vergleich nicht zu jcheuen. Es hat 
niemals eine Sprache gegeben, die in gleichem Maße wie 
die unfrige fich fremden Idiomen anzunähern vermochte, 
ohne aus den Grenzen des eigenen Weſens herauszutreten. 

Schließlich erwähne ich noch al3 unzweifelhafteiten Fort— 
jehritt den der Geſetzes-- Amts- und Kanzleifprache, welche 
der Einwirkung von literarischer Seite jtet3 am längjten 
widerftreben. Es ift faum ein größerer Abjtand denkbar, 
als der zwifchen der fchleppenden, weitfchweifigen und doch 
immer noch ungenau bleibenden Fafjung von Verordnungen 


oder Staatsfchriften der älteren Zeit, und zwifchen der 
Rümelin, Neden u, Aufſätze. IT. 16 
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fnappen, präcijen, fprachgerechten Formulirung etwa unjerer 
neuen Neichsjuftizgejege oder modernen Thronreden und 
Manifeite. Noch ſchlimmer jtand es um die Kanzleiiprache, 
Die ſich auch jegt noch nicht entjchließen fonnte, den Reſt 
ihres Zopfes vollends abzufchneiden. . 

Jenes Zeitalter unferer elaffifchen Denker und Dichter 
bat ſich uns fo nur al3 der Aufgang, aber nicht zugleich 
auch al3 der Abſchluß einer neuen Epoche der deutjchen 
Bildung erwiefen. Es müßte ja auch ſeltſam zugegangen 
fein, wenn dem anderd wäre. Daß wir im Laufe des 
Sahrhunderts in politifchen und focialen Dingen, in allen 
Künſten des Krieges und des Friedens mächtig voran ge- 
ſchritten find, liegt Klar genug zu Tage; wie ſollte gerade 
die Sprache, der natürliche Spiegel der intellectuellen Bil- 
dung einer Nation, fich getrübt haben und ein verfäljchtes 
Bild zurüchwerfen? 

Allein unjere ganze Frage hat doch auch noch eine 
andere Seite. Alles Bisherige drehte fih nur um Fort: 
Schritt oder Rückſchritt.. Es gibt aber nicht bloß gerad» 
linige Bewegungen nach vorn oder hinten. Im Verlauf 
aller menschlichen Geschichte bilden vielmehr Kurven, Wellen: 
und Schraubenlinien die Regel, und jo auch in der Ent- 
wielung der Spraden. Es könnte alles Gejagte richtig 
jein und doch die deutfche Sprache auch Seitenwege ein- 
gejchlagen haben, deren Richtung nicht gerade vorwärts zu 
weifen braucht. Ich zweifle jogar nicht im Mindeſten, 
daß dies der Fall ift und glaube, daß, wenn Jemand jene 
Vergleichung alter und neuer Zeitjchriften und Bücher noch 
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eingehender und jorgfältiger vornehmen wollte, als es mir 
möglich war und für meinen bejcheivdenen Zweck geboten 
jchien, ex noch mancherlei Fleinere und größere Verände— 
rungen nicht nur des Wortjchaßes, jondern auch des Satz— 
baues, Stil3 und der geläufigen Wendungen nachzumeijen 
vermöchte. Sch begnüge mich, hierfür ein einziges Beifpiel 
noch zu erwähnen. &3 betrifft den nach meinen Eindrüden 
überhandnehmenden Gebrauch der abjtracten Subjtantive. 
Ein Hauptwort fol ja zunächſt nur ein Ding, etwas Seien— 
des, Wahrnehmbares bezeichnen, das Adjectiv eine Eigen- 
ſchaft eines folchen Dinges, das Zeitwort Etwas, was von 
oder mit dem Ding gejchteht. Die Sprache begnügt fich 
aber nicht mit diefem nächjtliegenden Gebrauch; fie bildet 
aus Adjectiv und Berbum wieder neue Hauptwörter, aus 
Schön, gut, gefund die Schönheit, die Güte, die Geſundheit, 
aus jtehen, ordnen, erfennen den Stand, die Ordnung, die 
Erkenntniß. Dieje neuen Wörter bedeuten nun nichts An- 
Schauliches, Einfaches mehr; fie haben Ursprung und Heimath 
nur in unſerem Kopf; jte find abgeblaßte Schatten einer 
Wirklichkeit zweiter Ordnung, meiſtens ſchwer definirbar. 
Man könnte und follte jte jtatt der abitracten die unechten 
oder abgeleiteten Hauptwörter nennen. Sie find eine un- 
entbehrliche Bereicherung aller gebildeten Sprachen und in 
feiner von ihnen jo entwidelt und zahlreich wie in der 
deutschen. Denn dieſe befigt die Fähigkeit, die jie nur 
noch mit der griechijchen theilt, daß jte jedes Adjectiv und 
jeden Infinitiv, indem fie ihm das Neutrum des Artikels 
vorjeßt, zu einem Hauptwort und zwar je mit bejonderer 
16* 
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Nebenbedeutung umſtempeln fann; denn das Schöne deckt 
fich nicht mit der Schönheit, das Warme nicht mit der 
Wärme, das Empfinden nicht mit der Empfindung. Ein 
jehr häufiger Gebrauch jchon der Hauptwörter überhaupt, 
aber insbejfondere diefer unechten, ftellt befondere Zumu— 
thungen an die Einbildungsfraft und vermindert die An— 
Ichaulichkeit. Denn alle Haupiwörter find, wie es fchon 
ihr Name zeigt, anjpruchsvoll als die ftetS voll betonten, 
Ihon durch die großen Anfangsbuchitaben die Aufmerkſam— 
feit fordernden Träger und Säulen für alle anderen Rede— 
theile. Dem Sat: eine öffentlihe Rede foll vor Allem 
klar und verftändlich jein, fann man auch die Faſſung 
geben: die erſte Forderung an eine für die Deffentlichkeit 
beitimmte Nede iſt Klarheit und DVerftändlichkeit. Beide 
Sätze jagen inhaltlich genau dasfelbe, aber im erjten Falle 
brauchen wir nur ein Hauptwort und zwar ein echtes, im 
anderen deren fünf, mworunter vier unechte. Solche Um— 
ſchreibungen fchlichter und einfacher Gedanken find mehr 
und mehr etwas ganz Gemwöhnliches und gar nicht mehr 
Auffallendes geworden; fie jcheinen den Borzug des Ge: 
wählten, Vornehmeren, einer gewiſſen Gedankenfülle zu 
bieten. Ich habe bei verjchtedenen Schriftitellern je inner- 
halb der gleichen Stilgattung in größeren Abjchnitten die 
Menge der Hauptwörter mit Unterjcheidung der unechten 
durchgezählt. - Es iſt dabei Vieles zu beachten und aus— 
einander zu halten, was fich hier nicht erwähnen läßt; 
insbejondere ift der Begriff des Unechten ſchwer fcharf ab— 
zugrenzen. Sch fand es als Eigenheit des Goethe'ſchen 
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Stils, daß er die wenigften Hauptwörter gebraucht; nur 
je das jechite Wort iſt durchſchnittlich ein jolches; dabei 
find die echten weit überwiegend. In Schillers Proſa 
findet fich Beides ſchon namhaft häufiger. Wir lejen jetzt 
taufende von Säben, wie den folgenden, der von einem 
berühmten Gelehrten und Schriftiteller jtammt, und einer 
Blüthenlefe deutjcher Proſa entnommen tft. Er lautet: 
„Wer die Nefultate der Naturforfhung nicht in ihrem 
Verhältniß zu einzelnen Stufen der Bildung oder zu dem 
individuellen Leben, fondern in ihrer großen Beziehung auf | 
die gefammte Menfchheit betrachtet, dem bietet ſich als die 
erfreulichjte Frucht diefer Forſchung der Gewinn dar, durch 
Eintritt in den Zuſammenhang der Erfcheinungen den Genuß 
der Natur vermehrt oder veredelt zu jehen; eine jolche Ver— 
edlung iſt aber das Werk der Beobachtung, der Intelligenz 
und der Zeit, in welcher fich alle Richtungen der Getjtes: 
fräfte reflectiren.“ Es ift hier an Gedanken und Gram— 
matik nichts auszujegen, aber der Sat enthält 24 Haupt: 
wörter, worunter die größere Hälfte unechte; nahezu je das 
dritte Wort iſt ſubſtantiviſch. Eine ſolche Häufung hat 
etwas Betäubendes, unfern Intellect Ummebelndes; beim 
bloßen Zuhören oder einmaligen Lejen wird faum “jemand 
ganz folgen können. Aehnliches fand ich in unjerer älteren 
Literatur noch nicht, und es war gewiß weit jeltener. Die 
verjchiedenen Nedegattungen verhalten fich freilich zu dieſem 
Punkt jeher abweichend. Das obige Beiſpiel gehört dem 
Gedankenſtil an, wenn auch wohl zu deſſen Ausschreitungen. 
Die Poeſie, etwa mit Ausnahme der didaktiichen, iſt auf 
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thunlichite Vermeidung aller abjtracten Begriffswörter ans 
gewiejen. In unjerer Nomanliteratur, die ich freilich 
wenig fenne, glaubte ich eine gewiſſe Vorliebe für die Fleinen 
Sätze und furz gehackten Geſprächsformen mit thunlichiter 
Vermeidung des Funftreicheren Periodenbaus zu bemerken. 
Das umgekehrte Extrem, die allzugroße und gedrängte 
Häufung von Begriffswörtern dürfte in der Geſetzes-, 
Amts- und Gefchäftsiprache, ſowie in den Fachwiſſenſchaften 
zu finden fein. 

Das Ueberhandnehmen abitracter Sprach und Rede— 
formen ift aber nach meiner Anficht nichts Zufälliges und 
Borübergehendes, jondern fcheint mir aus dem Wejen des 
germanifchen Geiftes ſelbſt herauszumachfen, der mehr als 
der romanische ſich von der finnlihen Wahrnehmung zu 
entfernen liebt und leichter in das unfinnlichere Clement 
der Abjtraction hinübergleitet. 

Man mag darin eine DBergetitigung der Sprache er= 
fennen, ich kann eine folche jedoch nur ſehr bedingt als 
etwas Rühmens- und Wünjchenswerthes bezeichnen; denn 
fie ft mit einer noch wichtigeren Eigenjchaft der Sprache, 
der Anfchaulichkett, ſchwer vereinbar; jte erweitert die Kluft 
zwijchen der Redeweiſe der Gebildeten und der gemeinen 
Volksſprache immer mehr; fie erfchwert dem Fremden die 
Kenntnignahme von deutfcher Bildung und mittelbar auch 
ung die Erlernung von Fremdfprachen, da gerade die ab- 
ſtracten Begriffswörter am wenigſten genau überjeßbar zu 
jein pflegen. 

Wir hören zwar von unferen Buriften und den Ge— 
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(ehrten, die ung auf die Sprachſchätze des deutfchen Alter- 
thums zurückverweiſen, eben dies oft genug wiederholen, 
daß unfere Sprache fi) ganz aus ihrem eigenen Wefen, 
aus dem Volksgeiſt ſelbſt heraus fortbilden und nicht nur 
alle fremden Ausdrücke, fondern auch alle jonftigen Einflüſſe 
fremder Sprachen fernhalten müßte. Sch bin im Gegen: 
theil der Anficht, daß wenn ein Bol nur ganz feine Eigen- 
art in feiner Sprache verkörpern will, e8 damit auch Die 
Einfeitigfeiten und Mängel, die ihm anhaften, hineintragen 
und fortentwiceln wird, und daß dies Princip gerade dem 
deutichen, auf Univerfalität und nicht auf Abjchliegung ge— 
richteten Charakter am wenigiten entjpräche. Ein Eultur- 
volk kann feine Sprache ebenſowenig tjoliren als ſich jelbit. 
Insbeſondere werden die Sprachen des claſſiſchen Alter— 
thums ihren vorbildlichen Charakter niemals verlieren. 
Wieland uud Leſſing hätten die neue deutſche Proſa nicht 
begründen können, wenn fie nicht die nachahmungswerthen 
lateinischen und franzöſiſchen Muftergebilde vor Augen ges 
habt hätten. Und fo führt mich mein Thema auf diejelbe 
Schlußbetrachtung zurück, wie das vorjährige über Die 
Fremdwörter: Die Erhaltung und Fortbildung unjerer 
reichen und herrlichen Sprache bleibt unbejchadet ihrer 
Eigenart auf ftetige Fühlung mit anderen alten und neuen 
Kulturiprachen angemiejen, und wir werden unfehlbar in 
ein jilbernes und ehernes Zeitalter derſelben hinabgleiten, 
jobald wir aufhören werden, die alten Sprachen zur feſten 
und ficheren Grundlage aller höheren Schulbildung zu 
machen. 


Aleber den Begriff der Geſellſchaft und 
einer Geſellſchaftslehre. 


1888. 


Es waren franzöftiche und englische Denker, welche in 
ven lebten Sahrzehnten unter dem Namen „Sociologie" 
eine neue Wiſſenſchaft — man weiß nicht, foll man jagen 
— entdeckt oder erfunden haben. Der Ausdrud gehört 
zu den ſonſt verpönten fogenannten Baftardwörtern, da 
jeine vordere Hälfte der lateinifchen, die hintere der griecht- 
Ihen Sprache entnommen ift. Derſelbe ift ſchwer ins 
Deutjche zu überfegen, da das nächjtliegende Wort „Ge- 
jellichaftslehre” viel engeren Umfangs ift, und noch ſchwe— 
ver tft e8 zu jagen, wovon denn dieſe Sociologie eigentlich 
handelt, da man zuvor müßte abgrenzen können, wovon 
fie nicht handelt; denn alle Natur- und Geſchichtswiſſen— 
Ihaften, Philoſophie, Kunft, Necht, Moral und Religion 
finden darin ihren Platz. Sie feheint nichts Geringeres 
zu eritreben, als die allgemeinen Formen und Gejege auf- 
zuzeigen, unter welchen die geſammte Entwicklung der 
Menjchheit vor fich geht und bis jetzt gegangen ift, und 
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deckt jich jo vielfach mit dem, was man jonjt zu den Auf: 
gaben einer Bhilofophie der Gejchichte zu rechnen pflegt. 

Es wäre nun mehr als auffällig, wenn die deutjche 
Wiſſenſchaft und Weltliteratur, die ftet3 wie von einer 
Warte alle geiftigen Bewegungen auch des Auslandes über: 
Schaut, von dieſem neuen Wiffenszweige feine Kenntniß 
genommen, ja auch jchon, wenn fie nicht jelbjtändig und 
auf eigenen Wegen Aehnliches verjucht hätte. Sch darf 
mich darauf befchränten, hier nur an das befannte, ebenjo 
ſtoff- al3 gedanfenreiche Werk unferes Landsmannes und 
‘einstigen Collegen über „Bau und Leben des joctalen 
Körpers" zu erinnern. Dagegen ift es jehr bemerkens— 
werth, daß eine folche zufammenfafjende Lehre von den 
gejellichaftlichen Erſcheinungen bis jegt in die Lehrplane 
der deutfchen Hochſchulen noch feinen Eingang gefunden 
hat. Zwar fehlt e8 keineswegs an VBorlefungen über ein- 
zelne Theile derjelben, wie über die jogenannte Arbeiter: 
frage und andere jociale Probleme der Gegenwart; aber 
Lehrjtühle oder auch nur Lehraufträge für eine Sociologie 
oder univerjale Gefellichaftslehre bejtehen meines Wifjens 
bis jeßt an feiner deutjchen Univerfität. Der Grund dieſer 
Unterlafjung fann wohl nicht darin gejucht werden, daß 
der Gegenftand überhaupt dem Kreife afademijcher Lehr: 
ftoffe fern läge, jondern nur, daß feine wijjenjchaftliche 
Bewältigung noch zu unfertig und lücenhaft zu fein jcheint, 
um als ebenbürtiges Glied in die Neihe der afademifchen 
Lehrfächer Einlaß anfprechen zu fünnen. Es würde fich 
hiernach nur um eine Frage der Zeit handeln, welcher 
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näher zu treten nicht mehr al3 verfrüht oder unzuläflig 
erſcheinen kann. Bejonders angezeigt ift aber die Prüfung 
diefer Frage für ſolche Hochjchulen, welche, wie die unfrige, 
die ſtaatswiſſenſchaftlichen Fächer aus dem ſonſt üblichen 
Doppelverband mit der juriftiichen und philoſophiſchen 
Facultät abgelöft und einer eigenen Facultät übermwiejen 
haben. Einer jolchen gehören ja jeßt ſchon die vorhan- 
denen jocialen Disciplinen, wie die Volkswirthſchafts-, die 
Bevölferungslehre, die Statiſtik an, und eine allgemeine 
Gejellichaftslehre, jobald es eine folche geben wird, würde 
in dieſer Facultät ihren natürlichiten Platz finden müfjen. 

Da nun die Statiſtik als eine allgemeine Hülfsdisciplin 
den Geſellſchafts- und Staatswiſſenſchaften zu dienen hat 
und wiſſen follte, was denn eigentlich ihre Gebieterinnen 
wollen und brauchen, jo konnte e3 einem Bertreter derjelben 
näher als Andern liegen, über jene Vorfragen nachzus 
denken, und jo möge e8 mir geftattet jein, aus dem un— 
überjehbaren Stoff gejellichaftlicher Erjcheinungen einige 
ungelehrte Ergebnifje jolchen Nachdenkens mitzutheilen, die 
jih auf Die erſten und elementarjten Grundbegriffe be- 
ſchränken, auf die Fragen, was bedeutet überhaupt Das 
Wort Gefellichaft, und in welchem Sinn kann es eme 
allgemeine und grundlegende Wiſſenſchaft von Derjelben 
geben? 

Jede Definition hat der Natur der Sache nach) von 
dem Sprachgebrauch auszugehen. Diejer gibt jtets Die 
eriten, wenn auch feineswegs immer die legten Aufjchlüjfe. 
Wo das menschliche Denken ſelbſt noch gejpalten und 
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ſchwankend ift, fann auch die Sprache die Spuren davon 
nicht verleugnen, nicht eindeutig und abjchließend fein. 

Das große Sprachwerf, das den Samen der Brüder 
Grimm trägt, hat zwar ſchon vor zehn Jahren den vierten 
Band mit dem Artikel „Gefolge“ abgejchloffen, iſt aber 
in der Zwiſchenzeit noch lange nicht bis zur „Geſellſchaft“ 
vorgerückt, was ich um jo mehr bedauern muß, als hier 
den Vorgängen entjprechend die gelehrtejte und übergründ- 
liche Monographie über die Geichichte und die zahlreichen 
Bedeutungen des Wortes zu erwarten ſteht. Ich muß 
mich auf wenige und auf die meinem Zweck zunächit die— 
nenden unter jenen Bedeutungen bejchränten. 

Bon den drei Silben des Wortes Gejellfchaft jind Die 
erite und die legte, „Ge“ und „ſchaft“, nur Anhängjel, 
die für fich unjelbitäandig bloß in Verbindung mit dem 
Stammmort, dem jte ich anjchließen, einen bejtimmten 
Sinn erhalten. So find wir an die Mitteljilbe „ſell“ 
gemwiejen, die doch auch im Deutschen nichts Verftändliches 
mehr bedeutet. Nun werden wir aber belehrt, dieſes „Sell“ 
weiſe auf ein altes, den meijten indo=europäifchen Sprachen 
gemeinfames Wurzel» oder Stammwort sal, sala zurüd, 
das einen Wohnraum, einen feiten umfchlojjenen menjch- 
lichen Aufenthaltsort bezeichne, das in einem verlorenen 
mitteldeutichen Wort selje diefe Bedeutung noch bewahrt 
habe, jeßt aber nur noch in einem engeren Sinn in unje= 
vem deutfchen Saal, dem franzöfiichen salle und salon, 
dem italienischen sala, salone erhalten jet. Die Borfilbe 
„Ge“ drückt nun ein Mit oder Zufammen aus, wie in 
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Genofje, Gefährte, Gejpiele, und jo bedeutet Gejell ur: 
ſprünglich den Mitwohnenden, wie der Kamerad den— 
jenigen, der die Kammer mit uns theilt. Die Silbe 
„ſchaft“ aber bezeichnet einen Sammel- oder Collectiv— 
begriff, wie in Bürgerfchaft, Baarfchaft, Wiljenjchaft, und 
jo führt die Grundbedeutung des Wortes darauf, unter 
Gejellichaft eine Gruppe, Mehrheit oder Gejammtheit zu— 
jammenwohnender, zufammenlebender PBerjonen zu ver- 
jtehen. 

Nun ift aber die deutsche Sprache weit entfernt, alles 
das eine Geſellſchaft zu nennen, wobei die oben erwähnten 
Merkmale zutreffen; vielmehr zeigt te die eigenthümfiche 
Neigung, das Wort gerade auf diejenigen Fälle am wenig: 
ten anzuwenden, in welchen jene Merkmale am vollitändig- 
jten vereinigt find. Denn wo fünnte dies mehr der Fall 
fein, al3 in der Familie oder Haushaltung, die doch Nie— 
mand eine Gefellichaft nennt, nicht etwa deswegen nicht, 
weil hier die Zahl der Berjonen zu Hein wäre — denn 
wir verweigern den Namen auch einer noch kleineren Zahl 
nicht, die Abends an einem Wirth3- oder Theetijch bei- 
jammen ſitzt — fondern weil das Merkmal des bloßen 
Zulammenmwohnens bier viel zu arm und enge tjt, um Die 
innigen und vieljeitigen Beziehungen der Weber, Unter: 
und Gleichordnung auszudrücden, welche Gatten, Eltern, 
Kinder, Geſchwiſter an einander fetten. Aber auch die 
Inſaſſen einer Kajerne, eines Seminars, Klojters, Kranken: 
hauſes, Gefängniſſes nennen wir feine ©ejellichaft, weil 
jte nicht für und wegen einander beifammen find, jondern 
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nur zufällig und je unter befonderen Umjtänden unter das 
gleiche Dach zulammengeführt wurden. Ebenjowenig brau— 
chen wir das Wort für die Angehörigen eines Wohn— 
plates, einer Gemeinde, eines Standes oder Berufes, eines 
Volkes und Staates oder einer Kirche, weil fie entweder 
überhaupt nicht oder nicht gerade in folcher Eigenfchaft in 
perfönlichem Verkehr ftehen. Wehnliches gilt von dem 
Publikum eines Theaters oder auch von meiner in dieſem 
Saale vereinigten Zuhörerfchaft. Eine Gefellfchaft nennt 
der allgemeine und alltägliche Sprachgebrauch nur den 
Kreis derjenigen, die, wenn auch nicht zufammenmwohnend, 
- aus freier Neigung mit einander Umgang haben, ohne 
bejondere Zwecke mit einander zu verfolgen, jondern nur 
um aus wechjeljeitigem Wohlgefallen an ihren Berjönlich- 
feiten ihr Bedürfniß der Gejelligfeit zu befriedigen. Es 
gehört dazu eine gewiſſe Sleichartigkeit der Bildungsitufe 
und der Lebensitellung. Ein durchaus mwejentliches Merk— 
mal iſt die Ungebundenheit und Gleichitellung; auch wenn 
Einzelne unter fich einander durch verwandtichaftliche, 
dienftliche, gejchäftliche Beziehungen näher ftehen, jo joll 
dies wenigſtens in der Gejellichaft nicht zu Tage und in 
Geltung treten. Der Ausdruck wird nun freilich für die 
engeren und weiteren, die bleibenden und vorübergehenden 
Formen des Zujammenlebens gebraucht, von inniger Freund- 
Ihaft bis zur flüchtigen Reiſe-, Tiſch- und Badegefellichaft. 

run gibt es aber neben diefer erſten und berrjchenden 
Bedeutung des Wortes eine zweite, davon grundverschiedene, 
die urjprünglich nur dem Nechtsleben angehört. Die Ju— 
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riiten haben das in den römischen Nechtsquellen übliche 
Wort „societas“, das Dort eigentlich ein Theilhabergejchäft, 
eine Ermwerbsgemeinfchaft bezeichnet, mit dem Deutjchen 
Worte „Geſellſchaft“ überjegt und dies auch in den all- 
gemeinen Sprachgebrauch eingeführt. Socius heißt aber 
urjprünglic der Bundesgenofje, Derjenige, welcher ſich 
einem Unternehmen als Mitwirkender beigejellt, während 
unjerer deutſchen Gefellihaft im Lateinischen nicht Die 
societas, jondern die sodalitas entjprechen würde. So 
reden wir nun von einer Sandelsgejellichaft, wenn zwei 
oder mehr Perſonen fich zu Betreibung eines jolchen Ge- 
ſchäfts vereinigen, und von einer Actiengejellichaft, deren 
Theilnehmer unter fich Teinerlei nähere Beziehungen per: 
jönlicher Axt zu haben, nicht einmal ihre Namen zu kennen 
brauchen. Der Berband bejchränft ſich ganz auf das 
wirthichaftliche Intereſſe. Verwandte und angrenzende 
Begriffe find der der Genofjenfchaft und des Vereins. 
Genofjen find Diejenigen, welche gemeinjam etwas zu ge: 
nießen oder auch zu dulden haben, wie Tijch- oder Leidens— 
genofien, vorzugsweiſe aber jolche, welche die mit einer 
gleichartigen äußeren Lebenzitellung verbundenen VBortheile 
oder Gefahren als Berufs:, Standes, Erwerbsgenoſſen 
theilen, und Genofjenfchaften entjtehen, wenn jolche fich im 
Wege freiwilliger Gruppirung vereinigen, um ihre gemein- 
jamen Intereſſen wahrzunehmen. Den Ausdrud Berein 
aber, der als der allgemeinite überall anwendbar wäre, 
bejchränfen wir auf die Fälle, in welchen frei und will 
fürlich gewählte, nicht auf Erwerb abzielende Zwecke ver- 
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folgt werden, wie in den zahllojen politischen, Ficchlichen, 
wiljenjchaftlichen, gejelligen Vereinen aller Art. Nur hält 
der Sprachgebrauch die feineren Unterfcheidungen ſolcher 
Begriffe nicht immer genau und folgerichtig ein. 

Dieſer Doppeljinn des Wortes Gefellichaft, daß es 
bald nur ein dem gejelligen Bedürfniß dienendes, font 
zweclojes und lockeres Band ſich anziehender Perſönlich— 
feiten, bald eine vertraggmäßig bindende Bereinigung 
mehrerer Willen für die Verfolgung befonderer praktischer 
Zwecke bedeutet, daß wir uns gewöhnt haben, die Aus- 
drücke ſocial und gejelljchaftlich als ſich deckend zu ge— 
brauchen, hat nun eine gewiſſe Unſicherheit und Mehr— 
deutigkeit zur Folge, die auch auf die dritte Geſtalt des 
Geſellſchaftsbegriffes, für welche das Bisherige nur als 
Einleitung dienen ſollte, hinüberwirkt. 

Denn während es von den bisher genannten, dem 
freien Umgang oder dem gemeinfamen Erwerb dienenden 
Geſellſchaften eine unbejchräntte Anzahl gibt, brauchen wir 
das Wort auch in der Einzahl und mit dem bejtimmten 
Artikel und jagen: die Geſellſchaft, um alle jene Kleinen reife 
und alle überhaupt im Verkehr und in gegenfeitigen Be- 
ziehungen neben einander Yebenden Berjonen in Ein Ganzes 
zufammenzufaffen. Der Begriff dehnt ſich damit auf ein- 
mal in3 Unbegrenzte aus und ergreift alle Berufsarten 
und Lebenzitellungen; er überjchreitet die Grenzpfähle, 
welche Bölfer und Staaten von einander trennen, Hoch: 
gebirge und Meere, die Schranken der. Sprachen, der Be— 
fenntniffe, der Bildungsftufen. Man weiß nicht, wo Halt 
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machen, und ift in Gefahr, ſich ins Unbeftimmte und Jtebel- 
hafte zu verlieren. Denn zur Geſellſchaft in diefem Sinne 
jcheinen jchlieglich alle Xeute zu gehören und nach allen 
ihren Lebensbeziehungen, und jo droht der Begriff ſich in 
den der Menjchheit zu verflüchtigen und dann in diefem 
unterzugehen. 

Dies kann aber doch die Meinung nicht fen. Man 
muß ſich erinnern, daß dieſer Begriff einer einheitlichen 
Gejellfchaft der Bolksiprache fremd, ein Erzeugniß Der 
Willenichaft, und zwar im Weſentlichen der modernen 
Wiſſenſchaft ift, der es dann auch zufommen muß, den— 
jelben für ihre Zwede brauchbar zu machen. Als das 
nächite Bedürfniß erjcheint, Grenzlinien zu ziehen, die ung 
eine faßbare, anfchauliche, überjehbare Geſtalt zu bieten 
vermögen. Dies ift in doppelter Beziehung möglich und 
geboten. 

Einmal kann unter der Gejellfchaft nicht die gefammte 
Menjchheit gemeint fein, von der es feine einheitliche 
Wiſſenſchaft gibt. Der urjprüngliche Sinn des Wortes, 
daß es eine Bielheit zufammenmohnender Berjonen bedeutet, 
kann fich nicht fo weit verlieren, daß er auch das nicht 
nur räumlich Getrennte und Fernliegende, fondern auch die 
Menjchenmafjen, die in keinerlei geiftigem Verkehr mit 
einander jtehen, umfaßt. Nur die Völker, welche, wenn 
auch ſprachlich und politisch getrennt, doch fich in ihrem 
Denken, Thun und Laſſen verjtehen, die auf der Grund- 
lage einer gleichartigen Welt: und Lebensauffafiung, durch 
gemeinfame geichichtliche Erinnerungen bis in das fernite 
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Alterthum zurüc verbunden find, oder mit anderen Wor— 
ten: die Bölfer von chriftlich-europäifcher Gefittung können 
wir in das Ganze Einer Gefellichaft zufammenfaffen. 
Wer von der modernen Gejellfchaft jpricht, der denkt nicht 
an die Welt des Islam, des Brahmaismus und Buddhais- 
mus, noch weniger an die der Aichanti, Botofuden und 
Papuas, die uns theils unbekannt und unverftändlich, 
theils völlig fremd und abjtoßend erjcheinen muß. Man 
verfennt damit feineswegs, daß es auch dort gejellichaft- 
liche Zuftände, Sitten und Einrichtungen geben mag und 
muß, die unjere Beachtung in Anfpruch nehmen und zu 
fruchtbaren Bergleichen dienen können, aber wir verweifen 
diefen Stoff an andere Zweige des menschlichen Wiffens. 

Eine zweite und noch wichtigere Abgrenzung des Be— 
griffs der Geſellſchaft Liegt in deren Verhältniß und Gegen- 
ja zum Staat. Wir find nicht nur Glieder der menſch— 
lichen Geſellſchaft, ſondern auch Bürger und Unterthanen 
des Staates. zn der Gejellfchaft jind wir freie Privat— 
perjonen, im Staate haben wir eine Macht über ung, die 
uns ihren Willen aufzwingt. So innig und allfeitig die 
Wechjelmirfung und Berfchlingung von Staat und Gefell- 
Ihaft zu allen Zeiten war und fein wird, jo ift es doch 
eine ungerechtfertigte Meberfpannung und Fälſchung des 
Begriffes der Gefellichaft, wenn man ihr auch den Staat 
als ihr Werk, als etwas von ihr Abhängiges und jeder: 
zeit von ihr Umgejtaltbares zumeifen und unterordnen 
will, eine Auffafiung, die namentlich in den naturrecht- 


lichen Theorien, welche den Staat aus einem Gejellfchafts- 
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vertrage, einem „contrat social“ hervorgehen ließen, ihren 
Ausdruck gefunden hat. Die Gejellichaft kann den Staat 
nicht entbehren, aber auch nicht jchaffen. Ihr natürlicher 
BZuftand wäre das Chaos und die Anarchie, aus welchem 
fie fich doch nicht ſelbſt erretten kann, weil ſie hierzu etwas 
ſchon Geordnetes, Organifirtes, Willensfähiges, alfo ſchon 
eine Art von Staat jein müßte. Der Staat fommt über 
fie von außen als Herrfchergewalt durch Autorität, ſei es 
patriarchifche oder priefterliche, durch Croberung, Ujur- 
pation, auch durch brutale Thatjachen oder Berbrechen ; 
er fchafft ihr duch Beugung unter feinen Willen Frieden 
und Lebensfähigkeit. Es iſt fein Beweis dagegen, wenn 
Koloniften, die, ſchon aus ftaatlichen Berbänden ftammend, 
zufammenfamen, fich durch Vereinbarung ein neues oder 
ähnliches Negiment einjegen. 

Durch diefe beiden Vorausjegungen, die Öleichartigfeit 
einer gefchichtlich bedingten, höheren Gefittung, wie durch 
die begriffliche und factifche Unterjcheidung vom Staat, 
tritt nun der zuvor unbegrenzt erjcheinende Umfang der 
Gefellichaft in eine nähere Beleuchtung. Es gehören zwar 
alle Perſonen innerhalb jener gejchichtlich-geographiichen 
Umgrenzung zu ihr, aber nicht nach ihrem gejammten 
Thun und Lebensinhalt, ſondern auf der einen Seite liegt 
das ganz Individuelle, nach) außen Beziehungsloje des 
Einzeldafeins, nach der anderen eine ordnende und befehlende 
Herrfchergewalt, welcher fich Alle zu fügen haben; aber 
zwifchen diefen beiden Grenzen breitet ſich ein unendlich 
verichlungenes, unbefohlenes Netz des Zufammenlebens und 
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Wirkens Vieler und Aller aus, deſſen Ganzes wir mit 
dem Namen der Geſellſchaft oder, wie nicht jehr zutreffend 
oft beigefügt wird, dev bürgerlichen Gejellichaft bezeichnen. 
Dieje Gefellfchaft bilden jomit wohl zufammen Alle, aber 
nur als Privatperſonen, die mit einander in vielfältigen 
näheren oder entfernteren Beziehungen jtehen, und die ge- 
jellfchaftlichen oder foctalen Erfcheinungen erweiſen fich fo 
als die jpontanen, unbefohlenen Maſſen- und Wechjel- 
wirfungen der individuellen Kräfte innerhalb der von den 
jtaatlichen Ordnungen gezogenen Schranfen, jomwie auf der 
Grundlage einer gleichartigen oder verwandten Kulturjtufe. 

Und nun exit, auf dem jo gewonnenen Boden, fann 
auch unjere zweite Frage geitellt werden und lösbar er- 
jcheinen: wie und in welchem Sinne kann e3 von dieſer 
Gejellichaft eine bejondere Wifjenjchaft geben? 

Und hier bieten fich zunächlt zwei Wege oder Aufgaben 
dar. Man fann die gejellichaftlichen Erſcheinungen einfach 
beichreiben, und man fann verjuchen, fie zu erklären, d. h. die 
Formen und Gejege oder mwenigitens die Aegelmäßigfeiten 
aufzumeifen, die darin zu Tage treten. Ich jehe dabei von 
der dritten Möglichkeit einer normirenden Betrachtung ab, 
weil dieſelbe in den Bereich der Ethik und Politik fiele. 

Die bloße Beichreibung hat auch jelbft wieder zwei 
Formen. Man Tann die gejellfchaftlichen Zuftände einer 
gegebenen Zeit, zunächit der Gegenwart, ins Auge faflen, 
und man kann rückwärts gehend die früheren Zeitalter 
ſchildern und aneinanderreihen. 

Dem erſten Zweck dienen zahlreiche Mittel der ver- 
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Ichtedenften Art, vor allem Anderen die eigene Anjchauung 
und Erfahrung, da wir ja Alle jelbit zu Ddiejer Geſellſchaft 
gehören und fie uns alltäglich, fait ſtündlich und weit 
näher berührt, als der für Jeden mehr im Hintergrund 
itehende, den Meiſten nicht in feiner Geſammtwirkung, 
jondern nur bei befonderen Anläffen zum Bemußtfein 
fommende und eingreifende Staat. Dem gleichen Zweck 
entjpricht aber auch in nur allzu reichem und oft irre— 
führendem Waße ein großer Theil der gefammten Literatur, 
vor Allem das Zeitungswejen, Romane und andere Werfe 
der Kunst, Kulturbilder erniterer und leichterer Gattung. 
Es gibt aber auch noch eine bejondere Disciplin, die diefem 
Zweck unmittelbar dient und die vereinzelte, ſtets unzu— 
reichende Wahrnehmung ergänzt. Es iſt die jociale Stati- 
jtit, welche durch das Mittel der methodischen Maffen- 
beobachtung, durch ein über ganze Völker und Zeitabfchnitte 
ausgebreitetes Netz von Objervatorien die charakteriftiichen 
Erſcheinungen des gejellichaftlichen Lebens ermittelt und 
vergleichend von Jahr zu Jahr, von Land zu Land erfaßt. 
Der moderne Begriff der Geſellſchaft ift eigentlich exit 
durch Die Anwendung und jteigende Verbreitung und Ver— 
tiefung der ftatiftifchen Methode genauer bejtimmt und 
wiſſenſchaftlich verwerthbar geworden. 

Auf vergangene Zeitalter finden nun freilich Statiſtik 
wie die anderen genannten Mittel nur beſchränkte Anwen— 
dung, und man iſt auf die allgemeine Geſchichtsforſchung, 
welche ſtets Staat und Geſellſchaft in ihrem unlösbaren 
Zuſammenhange zu umfaſſen hat, angewieſen. 
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Schwieriger und anziehender als die bloße Beichreibung 
iſt die zweite Aufgabe, die Erklärung der geiellfchaftlichen 
Erſcheinungen, wobei es fich zuerſt fragt, was iſt es denn 
eigentlich, das eine Erklärung vor allem Anderen erfordert. 
Das Näthjel, das zu löjen tft, heißt: wie kommt es denn, 
daß, während der Einzelne planlos, ohne Ueberficht und 
Ueberlegung der Folgen jeine Wege geht, denkt und thut, 
was ihm von feinen bejchränkten Gejichtspunften aus 
wünjchenswerth und nüglich erfcheint, Dennoch die Geſammt— 
wirkung aller diejer individuellen Bejtrebungen und Thätig- 
feiten doch nicht, wie man erwarten müßte, ein chaotijcher 
Haufen von verworrenen, unzufammenhängenden Einzel: 
heiten bleibt, fondern etwas ©eordnetes, ©eitaltetes, mehr 
oder weniger Vernünftiges dabei herausfommt, das doch 
Niemand gerade fo erkannt und gewollt hat? Sit es 
nicht, wie wenn ſich Taufende von regellos aufgehäuften, 
unbehauenen Steinen von jelbit zu eimem feiten Bau 
oroneten? Denn das ift ja nicht zu verfennen, daß an 
aller menfchlichen Bildung, an allem Fortjchritt in mate- 
riellen und geiftigen Dingen das bewußte Eingreifen einer 
öffentlichen Gewalt nur einen untergeordneten Antheil hat. 
Der Staat kann feine Kultur jchaffen, jondern nur eine 
ſchon vorhandene oder mindeſtens auffeimende fchügen, 
feiten oder auch mißleiten. Nicht nur das gefammte wirth- 
Ichaftliche Leben mit feiner Technik, feiner Theilung der 
Arbeit, jener Gliederung der Berufsarten, fondern auch 
alle geijtigen und jtttlihen Errungenſchaften menschlicher 
Bildung, die Sprache, Willenjchaft und Kunft, Sitte, 
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Moral und Religion find Werke der Gefellichaft, der freien 
Thätigkeit individueller, in einander greifender Kräfte. Das 
wunderbarite Beifpiel, wie aus unbewußtem und ungewolltem 
Thun Vieler etwas entteht, was vernünftiger iſt als Alle, 
die dabei mitgewirkt haben, ift die Sprache, wiewohl e3 
nicht eigentlich die Gefellfchaft im Großen, jondern Die 
wieder in Völfer gefpaltene und gegliederte Geſellſchaft tft, 
die fie in ftetiger Arbeit durch Jahrhunderte fort- und 
umbildet, ohne jede Verabredung und bewußte Abficht. 

Es ist fein Wunder, wenn dies jcheinbare Wunder, 
daß aus Vielem, Ungleichartigem, Zufammenhangslojem 
ohne Zuthun von irgend Jemandem etwas Einheitliche, 
Sleichartiges, Zufamntenhängendes entjteht, zu mancherlei 
mitunter auch wieder wunderbaren Erklärungen geführt 
hat. Der Gedanke lag ja nicht jo fern, daß, wie man 
von einer Volksſeele, einem Bolfsgeift und -Charakter 
iprechen mag, jo auch dem wenn auch noch abjtracteren 
Begriff der Gefellfchaft Leben einzuhauchen, fie zu einem 
unfichtbaren Zauberweſen zu geftalten ſei, das der Men— 
ichen blindes und zerfahrenes Thun an verborgenen Fäden | 
auf höhere Ziele hinlenke. Wir haben in beredten und 
gedanfenreichen Ausführungen gelefen, wie zwar Die einzelnen 
Menschen ihrer Natur nach nur von den Motiven Der 
Selbſtſucht und des rückfichtSlofeften Eigenwillens beherrſcht 
werden, aber die Gefellfchaft, vom Zweckbegriff, wenn 
auch unbewußt, geleitet, wie ein Lebeweſen höherer Art, 
über ihre Köpfe weg Sitte und Sittlichkeit, Necht und 
Staat zu ſchaffen wijje. 
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Andere Denker haben den beliebten Begriff des Orga— 
nismus, der das Leben der Pflanzen: und Thierwelt be- 
herrſcht, auch auf die Geſellſchaft übertragen und in ſinn— 
reichen Analogien von den Zellen, Geweben und phyſio— 
logischen Grundfunctionen des menschlichen Zufammenlebens 
geiprochen. Oder hat man auch im Anfchluß an Darwin'ſche 
Lehren den Gedanken einer jpontanen, von Niemand ges 
wollten Entwiclung zu Grunde gelegt, aus welcher durch) 
Dererbung und Anpafjung im Kampf ums Dafein von 
jelbjt allmälich das Bolllommenere ſich herausarbeite. 

Sp viel Geift und Scharffinn im Einzelnen jolcher 
Ausführungen zu rühmen jein mag, fo muß ich doch ihre 
Ausgangspunkte und Grundideen als verfehlt und undurc)- 
führbar anjehen. Oder wie fann man dem vagen Kollectiv- 
begriff der Gejellichaft die Merkmale eines bejeelten Wejens 
beilegen, daS Zwecke denkt und verwirklicht, das Eigen- 
Ichaften hat, die den Individuen, aus welchen es ſich zu= 
ſammenſetzt, ganz fremd und unbefannt, ja geradezu wider— 
jtrebend find; wie foll es einen Zwang auf jeine ©lieder 
zu Leijtungen ausüben, zu welchen ihnen alle Willensanfäße 
fehlen? 

Der jo vielfach üblichen Bergleichung der Gefellichaft 
mit einem Organismus aber iſt man verjfucht und berech- 
tigt, Die geradezu umgekehrte Behauptung entgegenzuitellen, 
die Gefellfhaft ſei als jolche etwas Unorganifirtes, der 
Organifation noch Entbehrendes und dringend Bedürftiges, 
aber unfähig, jich diefelbe aus eigenen Mitteln zu fchaffen. 
Wenn die Sefellichaft ein Organismus jein joll, jo müßten 


264 


doch die Perſonen jeine Organe fein. Gibt es aber über- 
haupt einen fchärferen Gegenſatz als den zwiſchen einem 
Drgan eines thierifchen Körpers, das für fich feinen Augen- 
blick lebensfähig, immer nur als dienender und empfangen- 
ver Theil eines Ganzen exiftiven kann und zwiſchen einem 
jelbitbewußten, denkenden, fühlenden, mwollenden Eigen: 
wejen, das fich felbft als eine Fleine Welt, als der Mittel- 
punft des großen Weltall3 vorkommt, das, wenn es fein 
muß, allein wie ein Robinfon auf unbewohnter Inſel zu 
leben und feinem Leben noch einen Werth zu leihen 
vermag? 

Den Begriff einer Entwidlung aber müßte man vor: 
ber jelbit erklärt haben, ehe man etwas aus ihm erklärt. 
Wie will man eine Veränderung, der man den Namen 
einer Entwicklung gibt, von jeder beliebigen ſonſtigen Ver— 
änderung unterjcheiden, wenn man nicht einen Maßitab 
für den Fortfchritt und die Vervollkommnung ſchon mit- 
bringt und ein Ziel vor Augen hat, dem diejelbe zujtrebt 
und näher rückt? Und wie will man ein folches Ziel er- 
rathen und erkennen, ohne auf die Natur und den GattungS- 
charafter des Menjchen zurücdzugehen und bier die Keime 
und Anſätze aufzuzeigen, in welchen jene Entwiclung ihre 
Wurzel hat? 

Sodann thun alle jolche Erklärungsverfuche, al3 ob 
die Gejellichaft jtet3 nur wie ein Höheres über den Ein- 
zelnen jtünde, und nicht auch die unerfreulichiten Schatten: 
jetten dDarböte, als ob fie in ihrem Schoße nicht ebenjo 
viele Vorurtheile, Härten, Ungerechtigfeiten, Mißſtände 
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aller Art erzeugen, nicht auch widerliche, thörichte, abjcheu- 
fiche Sitten und Gebräuche mit ihrer Flagge deden fünnte. 
Gäbe es nicht immer wieder eine Minderheit von Perſön— 
fichfeiten, die an Einficht, Gejinnung und Charafterjtärte 
ihre Zeitgenofjen und den Durchſchnitt der Gejellichaft 
überholen und eine bejjere Zukunft im Auge haben, jo 
wäre gar nicht abzufehen, wie jemals von einer fortjchritt- 
lichen Entwielung die Rede fein könnte. Die Gejchichte 
bezeugt es deutlich genug, daß niemals die Maſſen, jon- 
dern jtet3 hervorragende Individuen Die Führer zum 
Befjeren, oft auch zum Schlimmeren find, und daß Die 
Geſellſchaft ebenfo das Geleitete al3 das Leitende genannt 
werden fann. 

Das Naturleben bietet übrigens nach meinem Dafür: 
halten weit einfachere und lehrreichere Analogien für das 
Verhältniß zwifchen der Geſellſchaft und ihren einzelnen 
Gliedern al3 jene abftracten Luftgebilde von einem jocialen 
Lebemweien, von Organismus und Entwicklung. ch er— 
innere an ein naheliegendes Beiſpiel, die Gejellfchaft der 
Bäume, den Wald. Die Bäume machen zujammen den 
Wald, aber diefer wirft mächtig und vieljeitig auf fie 
zurüd. Er bat zahlreiche Eigenschaften, Die wir dem ein- 
zelnen Baume nicht beilegen. Das nahe Beiſammenſtehen 
vieler Bäume verbietet dem Einzelnen, jich nach Belieben 
und jeiner Natur gemäß zur Kugel» oder Byramidengeftalt 
auszubreiten; es drängt den Stamm und jeine Xejte nach 
oben, um feine Krone in Luft und Licht zu baden; es ge= 
währt ihm Schuß gegen elementare Störungen, kann ihm 
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aber auch Gefährdung von jeinem Nachbar bringen, die 
den einzeln ftehenden Baum nicht trifft. Der Wald übt 
feinen Einfluß auf das Klima und die Gejundheit jeiner 
Umgebung; feine Luft und Stille erfreut und erhebt des 
Menjchen Herz; jein Beſtand gehört zu den wichtigjten 
Factoren der gejammten Vollswirthichaft. Aber dennoch 
it e3 meines Wiffens noch Niemandem eingefallen, den 
Wald von feinen Bäumen noch als einen befonderen und 
jelbjtändigen Organismus zu unterjcheiden. Es ericheint 
vielmehr Alles natürlich, realiſtiſch, ja mechanisch erklärbar. 
Alle Wirkungen des Waldes find bedingt durch die Natur 
des Baumes, aber manche derjelben werden an dem ein- 
zelnen Exemplar nicht erfennbar, jondern erſt in ihrer 
Berdichtung und Verjtärfung durch die Mafje der winzigen 
Antheile. 

Joch Lehrreicher und zutreffender find die gejellichaft- 
lichen Verbände in der Thierwelt, wie die feiten Ordnungen 
einer Heerde, die Wandervereine der Zugvögel, Die in ein- 
ander greifenden Kunittriebe der Ameijen und Bienen und 
vieles Andere. Wir verlangen zur Erklärung folcher Vor— 
gänge nichts Weiteres, als daß wir die Geſammtwirkung 
der in den einzelnen Individuen angelegten Inſtinete und 
Triebe darin erfennen, die dann auch die Glieder wieder 
rückwirkend beeinflußt. 

Vieles verhält jih nun ähnlich in der menschlichen 
Gejellfchaft, nur mit dem gewaltigen Unterjchtede, daß wir 
hier in die Welt des Bewußtſeins, der pſychiſchen Er— 
Icheinungen hinübertreten und zwifchen Menfch und Menſch 
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ein unſagbar anderer und innigerer Rapport bejteht, als 
zwiſchen Baum und Baum, zwijchen Biene und Biene. 
Aber auch für das Berjtändnig der gejellichaftlichen That- 
jachen iſt fchlechterdings fein anderer Ausgangspunkt zu 
finden al3 die Natur, d. 5. die angeborenen Kräfte und 
Triebe der menfchlichen Gattung, und eine Geſellſchafts— 
lehre wird niemals auf einer anderen Grundlage aufgebaut 
werden. können, als auf der piychologifchen. 

Dabei muß ich die Aufgabe gleich noch näher bejtimmen, 
indem ich, ohne früher an diejer Stelle Gejagtes zu wieder— 
holen, die bedeutenden Worte aus Schiller’S philofophiichen 
Schriften an die Spitze ftelle: Triebe find die einzigen 
bewegenden Kräfte in der empfindenden Welt. Die im 
Gefühl fich Fundgebenden Reize von dunkel geahnten oder 
vorgeftellten Gütern, die alle Menjchen, wenn auch in un— 
gleichen Stärktegraden bewegen, zeigen der Menjchheit Die 
Richtung und Wege au, die fie aufzufuchen hat. Sie machen 
allein, daß ein Menfch den anderen in feinem Thun vers 
iteht, auch wenn er jeine Sprache nicht fennt. In ihnen 
liegt die einzige Bürgfchaft einer in ihren Zielen gleich- 
artigen und verjtändlichen Bewegung. Das Denken ijt 
etwas Secundäres, im Dienfte des Willend und jeiner 
Quellen, der Triebe, Stehendes und feiner urjprünglichen 
MWerthurtheile, die jtetS im Gefühle wurzeln, Fähiges. Und 
jo gelange ich zu dem Ausſpruch: eine Gejellichaftslehre 
it nichts Anderes als die Lehre von den natürlichen 
Maſſen- und Wechjelmirfungen des menjchlichen Trieb- 
lebens unter den Eiuflüffen des Zulammenlebens Vieler. 
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Die einzelnen Triebreize aufzufuchen und abzugrenzen, 
welche jich als allgemeine Merkmale der menfchlichen Gat- 
tung nachweiſen lafjen, iſt die Aufgabe der Piychologie, 
welche ſich aber jlet3 nur mit der individuellen Seele zu 
beichäftigen hat. Cine zweite, über fie hinausgreifende, 
aber ſich unmittelbar an fie anlehnende Erwägung ift: 
welche Einwirkung und Umbildung erfahren die menjch- 
lichen Triebe durch den Factor des Zufammenlebens? Was 
ergibt ftch daraus, wenn Viele das Gleiche, oder Ungleiches 
oder Entgegengejeßtes wollen? Welche Triebreize harmo- 
niren und fördern fich, welche widerjtreben und befämpfen 
ſich im wechſelſeitigen Verkehr? Es find dies zwar nicht 
die einzigen, aber die erſten und nächjtliegenden Stoffe und 
ragen für eine Gejellichaftslehre. 

Die Pſychologie wird unter diefen Gefichtspunften drei 
Klaſſen von Grundtrieben unterjcheiden müfjen. Die erjte 
bilden Diejenigen Willensanfäge, die den Menfchen ganz 
auf jich jelbjt jtellen, auf die Bethätigung, Erhaltung, Er: 
weiterung der Individualität im Ringen um3 Dafein, um 
Bedürfniffe, Genußmittel, Lebensgüter gerichtet find. Sie 
enthalten den fejten und unzerftörbaren Grundſtock von 
allem unjerem Denken und Thun. 

Eine zweite Klaſſe aber umfaßt diejenigen natürlichen 
Neigungen, welche den Menfchen auf Andere jeinesgleichen 
hinwerfen und mehr oder weniger von ihnen abhängig 
machen. Ein Uebergangs- und Zwiſchenglied bilden Die 
Triebe der Geſchlechtsluſt und Kinderliebe, welche uns noch 
nicht zu einer unbejtimmten Menge, jondern nur zu einzelnen 
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beitimmten Perſonen in Beziehung ſetzen. jenes Weitere 
aber geſchieht vor Allem durch die Triebe der Gejelligfeit 
und Gruppirung, vermöge deren wir die Einjamfeit, das 
Alleinjtehen zu den unerträglichiten Uebeln rechnen, und 
nur im Austaufch der Borftellungen und Gefühle, im An— 
Ihluß an die bejtimmten Kreife, in die wir uns geftellt 
finden, ung jelbjt zu bejigen und zu genießen glauben; jo- 
dann, daran anschließend, wenn auch getrennt, durch das 
allgemeine Mitgefühl für fremdes Wohl und Wehe, das, 
jo oft es auch durch andere Gefühle verdrängt werden mag, 
doch unter dem Namen der Menfchlichkeit, der humanitas 
als das eigentliche Unterjchetdungsmerfmal unferer Gattung 
bezeichnet wird. Dazu fommt nun noch das lebhafte Ver- 
langen, in der Borftellung unjerer Vtebenmenfchen etwas 
zu gelten, von ihnen beachtet, anerkannt, geehrt zu werden, 
auf fie Macht und Einfluß auszuüben, was Alles zugleich 
von ihnen abhängig macht und nöthigt, auf ihre Vorſtel— 
lungskreife, ihre Erwartungen und Anfprüche einzugehen. 
Dagegen vermag ich einen vielfach behaupteten und für 
die Gejellfchaft als beſonders wirkſam ausgegebenen jo- 
genannten Vtachahmungstrieb (der nicht mit einem Nlach- 
ahmumngstalent zu verwechjeln ijt) nicht als ein bejonderes 
menschliches Gattungsmerfmal anzuerkennen, weil die Jtach- 
ahmung als ſolche niemals für uns Selbſtzweck ift, wir 
nie auch das, was ung mißfällt, was mit Unluft, Nach- 
theil, Unehre verfnüpt ist, nachahmen, fondern nur, was an 
fih unfer Wohlgefallen erregt, wovon wir für uns felbit 
die Befriedigung und das Luftgefühl erwarten, das wir 
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an Anderen wahrnehmen, aljo aus fachlichen Gründen und 
nicht um der Nachahmung willen. Man fanıı mit weit 
mehr Necht von einem Triebe jprechen, ſich vor Anderen 
auszuzeichnen und ſie zu überbieten, jtatt es ihnen bloß 
gleich zu thun, was dann aber auf den fchon zuvor ges 
nannten Ehrtrieb zurückweiſt. | 

un gibt e8 aber noch eine dritte Claſſe von an- 
geborenen Strebungen und Werthreizen, die mit dem Gegen: 
ja von eigenen und fremden Intereſſen, von Selbit- und 
Nächſtenliebe gar nichts zu Schaffen hat, jondern, außer 
und über demjelben jtehend, die zarten Keime und Anſätze 
einer höheren, idealen Zielen zugewandten Bejtimmung 
erfennen läßt. Sie jind darauf gerichtet, in unjer zer: 
fahrenes und widerjpruchsvolles Denken und Wollen Ord— 
nung, Einheit, Harmonie zu bringen; es ift die Luſt an 
der Erkenntniß und Wahrheit als folcher, der Neiz des 
Schönen, das durch Bild und Schein einer verflärten Wirk- 
lichkeit erfreut und erhebt, e3 it Gewiſſen und Nechts- 
gefühl, welche unjer Wollen und Handeln einer einheit- 
lichen, harmonischen Ordnung zu unterwerfen ftreben, ſowie 
das Verlangen, ſein individuelles Daſein an das Höchite 
und Allwaltende anzufnüpfen. Es find die Quellen von 
Wiſſenſchaft und Kunft, von Recht, Moral und Religion. 

Dies iſt in fürzeftem Umriß die Tafel der nach dem 
HZeugniß der Gejchichte wie der gemeinen Erfahrung wirk— 
ſamen und überhaupt möglichen Grundmotive alles menjch- 
lichen Wollens und Handelns. Wenn wir fie als Gattungs- 
merfmale, welche allen Menfchen zufommen, bezeichnen, jo 
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geichieht dies in dem Sinne, daß fein geijtig gejunder, in 
der Gejellichaft herangewachjener Menſch ohne Berührung 
und Verſtändniß derjelben bleibt, und nicht das Gefühl hat, 
daß auch in ihm jelbit die Anſätze dazu nicht fehlen. 
Denn das iſt mit Diefer behaupteten Allgemeinheit wohl 
vereinbar, daß jene Triebreize an ſich und je nach ihrem 
Zuſammenhange mit dem antmalischen Leben eine höchit 
ungleiche Intenſität haben, von überwältigendem Drang 
und brennender Begierde bis zur bloßen Empfänglichkeit, 
die ſich nicht von ſelbſt aufdrängt, jondern erſt bei ge- 
botenem Anlaß zum Borjchein und Bewußtſein kommt. 
Dazu fommt no, daß innerhalb diefer objectiven Ab— 
jtufungen für die einzelnen Individuen wieder der aller: 
weitejte Spielraum hoher und niedriger Stärfegrade für 
jeden Triebreiz offen jteht und noch die Unterjchiede Dex 
Temperamente binzutreten. So jtellt jich dem gleichartigen 
Grunditod von Strebungen die allergrößte Mannigfaltig- 
feit der Individualitäten gegenüber. Wir beurtheilen den 
Charakter jedes Menjchen darnach, welchen von den all- 
gemein gültigen Motiven er in hohem, mittlevem, niedrigem 
oder verjchwindendem Grade zugänglich ift. 

Es kann nun wenigſtens für die modernen Kultur- 
völfer, auf welche ich unjeren Gejellichaftsbegriff beſchränkt 
habe, nicht ausbleiben, daß in dem Ganzen des menschlichen 
HBufammenlebens auch alle befonderen Anlagen, Kräfte und 
Triebe nebeneinander irgend einen nicht bloß vereinzelten 
Ausdrud finden, daß jedem Triebreiz eine relative Mafjen- 
wirkung zufommt, daß namentlich überall fich die jelbitifchen 
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und die gejelligen Neigungen, wenn auch unter den viel- 
fachiten und niemals fehlenden Eollifionen, neben einander 
behaupten, und daß auch jene dritte Klaſſe der auf Ord- 
nung und Einklang unferes Denkens und Wollen3 ge- 
richteten Werthreize ihre jegensreichen Functionen niemals 
ganz einitellen wird. Die Möglichkeit der Kombinationen 
aber iſt unüberjehbar. 

Dies iſt das Bild der Gefellichaft, wie e3 Die ver- 
einzelte unmittelbare Wahrnehmung, wie die Mafjenbeob- 
achtung der Statiſtik beglaubigt. Es jcheint mir auch 
ohne jene magischen Hülfsbegriffe eine8 Organismus oder 
eines zweckſetzenden jocialen Lebeweſens veritändlich zu fein. 

Es wird nun Die Aufgabe einer allgemeinen Geſell— 
Ichaftslehre fein, die Hauptformen dieſer vielfeitigen Wechjel- 
wirkungen, die fich anziehenden und abftoßenden, fürdern- 
den und hemmenden Triebmächte aufzuzeigen und die vor= 
jtehenden kurzen und unzulänglichen Umriſſe zu ergänzen. 

Das aber wäre offenbar zu viel von ihr verlangt, daß 
ſie auch angeben und ausführen joll, welche von den großen 
Grundmotiven alles menjchlichen Thuns in einem einzelnen 
Zeitalter und Volke unter den zahllofen bejonderen Ein- 
wirkungen geographiicher, ethnographiſcher, Hiftorischer Be— 
dingungen den Vorrang oder die Herrſchaft errungen haben 
oder erringen können. Sie muß dies der Geſchichts— 
ſchreibung überlaſſen und ebenſo vorſichtig wie dieſe ſein, 
gleich Geſetze aufſtellen und den Gang der Dinge als einen 
nothwendig gerade ſo gewordenen aufweiſen oder gar con— 
ſtruiren zu wollen. Denn mag ſie über die menſchliche 
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Willensfreiheit determiniftifch oder indeterminiſtiſch denken, 
fo wird fie die Charaktere und Fähigkeiten der führenden 
und hervorragenden Berfönlichkeiten, auf welche alle ein: 
greifenden Veränderungen gejellichaftlicher Zuftände als 
ihren wichtigften Factor zurüdzuführen find, ſtets als etwas 
thatjächlich Gegebenes hinnehmen müfjen und niemals die 
Determinationen, aus welchen fie gerade jeßt und jo wie 
es gejchehen ift, hervortreten und handeln, nachwetjen 
fönnen. Alle hiſtoriſchen Vorgänge find von unangebbaren 
und unmeßbaren Elementen begleitet, niemals ganz klarzu— 
ftellen und am menigiten als nothmwendig zu erweiſen. 
Dagegen ift es feine Meberjchreitung zu nennen, wenn 
jene Lehre zwar fein Geſetz und nicht einmal eine feite 
Regel, welche durch zahlreiche Beifpiele rückchrittlicher 
Sahrhunderte und geſunkener Völker widerlegt würde, wohl 
aber gewiſſe Bürgfchaften und Hülfskräfte dafür behauptet, 
daß in jeder Gefellfchaft eine Richtung auf jtetigen Fort: 
Schritt ihrer Bildung und ihres Gedeihens befteht, die nur 
durch befonders ungünftige Umftände und Gegenmwirkungen 
wirkungslos wird. Die Hoffnung hierfür gründet fich vor 
Allem darauf, daß Wiffen und Fertigkeiten lehr- und über- 
tragbar find, daß jede Generation durch Weberlieferung und 
Schrift einen angefammelten Bildungsjchag früherer Ge- 
ichlechter und fomit einen ſchon abgefürzten Weg antritt, 
daß immer wieder von Zeit zu Zeit und befonders bei 
drängender Gefahr und Verwirrung hervorragende Perjön- 
(ichfeiten neue Bahnen zeigen, fowie daß auch im Gitt- 
(ichen humanere Anfchauungen und Grundfäge, die zuvor 
Rümelin, Reden u. Auffäge. II. 18 
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in der Gejellfehaft nur von Wenigen erfannt und geübt 
wurden, allmälig die Geftalt von Necht und Geſetz erringen 
und dann einen befejtiaten Damm gegen rücläufige Strö— 
mungen bilden können. 

Wenn fomit die Gefelljchaftsiehre als die Lehre von 
den Maſſen- und Wechjelmirfungen freier Individualkräfte 
einer zufammenlebenden und im Verkehr jtehenden Menſchen— 
menge bezeichnet werden muß, jo ergeben fich daraus viel- 
fältige Folgerungen. Es ijt einleuchtend, daß jene Wirk— 
ungen ſich nur in drei Grundformen vollziehen Fönnen. 
Die Kräfte und Triebe der Einzelnen wirken entweder nur 
gleichgültig und beziehungslos neben einander, oder. fie 
find wetteifernd und feindlich gegen einander gerichtet, oder 
fie Drängen mit einander in vereinigtem Drucd auf Die- 
jelben Ziele hin. In der Wirklichkeit wird, da auf den 
Hauptgebieten gejellfchaftlicher Zuſtände ſtets verjchiedene 
Momente und Geſichtspunkte einmünden und auslaufen, 
das Neben, Gegen und Mit in vielfacher Verfchlingung 
beifammen jtehen. Es muß bier genügen, dies an wenigen 
Beijpielen deutlich zu machen. 

Geburten, Sterbefälle, Eheſchließungen, Wanderungen, 
Berufswahl, Gebrechen und Krankheiten, Prozeſſe und 
Delicte, Selbftmordfälle u. ſ. w. ind für den Einzelnen, 
reine Vorgänge jeines Privatlebens, fcheinbar zufällig und 
gleichgültig für die übrige Welt, aber dennoch gewinnen 
fie durch ihre bloße Anzahl eine hohe Bedeutung für Die 
Sejammtheit. Das Berhältniß der Geburten zu den Todes- 
fällen und Wanderungen, der Rückgang, Stillitand, das 
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langjame oder raſche Wachsthum der Bevölferung greifen 
in alle jocialen Verhältniffe ein und gehören zu den mächtig: 
ften Motoren der Weltgefchichte. Die ſinkende oder jteigende 
Heirathsfrequenz ift eines der wichtigiten Symptome für 
die wirthichaftlichen, die Verminderung oder Vermehrung 
der DBerbrechen iſt es für die jittlichen Zuſtände eines 
Volks. Diefe und andere Beijpiele von Gefammtwirfungen 
eines bloßen Nebeneinander von Borgängen des Privat: 
lebens bilden das Hauptthema der Bevölferungslehre und 
der jocialen Statiftik. 

Im Erwerbsleben iſt der Einzelne nur darauf bedacht, 
daß er im Kampf ums Dafein feinen Bla erringe umd 
behaupte, unbefümmert um die Anderen, wo nicht kämpfend 
gegen ihr Emporfommen; aber die Maſſenwirkung diejer 
Beitrebungen ift ein ftetiges und wechſelſeitiges Ueberbieten 
und damit ein Fortjchritt der Technif und der Gejchidlich- 
feit, eine allmälige Entwielung aus kleinen Sondermwirth- 
ichaften zu einem großartigen Weltmarkt. Daneben er— 
geben ſich aber in Folge der Arbeitstheilung für die ver: 
fchiedenen Berufsklaffen auch wieder gemeinfame Intereſſen, 
die zum Zufammenhalten und zu genojjenschaftlichen Ber: 
bänden Anlaß bieten. 

In den Wifjenfchaften geht der Einzelne bald allein, 
bald mit und neben Anderen, bald jtreitend gegen jte jeine 
Wege, aber da Jeder auf jeinem Arbeitsfeld von dem 
bereits Errungenen Kenntniß nehmen muß, jo treten die 
zerſtreuten Leiftungen jchließlich doch wie von jelbit in 
Neih und Glied neben einander und ergeben einen wach: 

| 18* 
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jenden Grundjtod von gemeinſamem und zuſammenhängen— 
dem Wiſſen. 

Das Bedürfniß, mit Anderen im Verkehr zu leben und 
die Geneigtheit, jich von ihrem Thun und Laffen nicht durch 
auffällige und anftößige Abweichungen zu entfernen, das 
Verlangen, auch für die willfürlichen und gleichgültigen 
Handlungen einer feiten, immer neues Beſinnen abjchnei= 
denden Ordnung folgen zu können, führt zu der unſer Leben 
faft mehr als alles Andere beherrfchenden Gewohnheit und 
Sitte. 

Eine jolche Unterfuchung nun, die auf pfychologifcher 
Grundlage, jpectell auf dem Fundament einer ausgebildeten 
Trieblehre die mwejentlichen Erſcheinungen des gefellfchaft- 
lichen Lebens darlegen und verjtändfich machen würde, ift 
bis jetzt, ſoweit meine Kenntniß reicht, wenigſtens in deut⸗ 
ſcher Sprache nicht vorhanden. Ich glaube darin eine fühl— 
bare Lücke in dem Kreiſe der Wiſſenszweige, die ſich mit 
dem öffentlichen Leben der Menſchen und Völker beſchäftigen, 
ſehen zu müſſen; ſie würde insbeſondere für alle Staats— 
wiſſenſchaften den Dienſt einer grundlegenden Einleitung 
leiſten können. 

Man muß, um einer Verwirrung zu ſteuern, einen 
doppelten Begriff der Staatswiſſenſchaften unterſcheiden, 
einen weiteren und einen engeren; der weitere umfaßt die 
Geſellſchaftswiſſenſchaften mit in ſeinem Bereich; der engere 
ſtellt ſich dieſe als etwas Koordinirtes gegenüber. Die 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Facultäten gebrauchen dieſen Namen 
im weiteren Sinne und rechnen ſich auch die ſocialen Fächer 
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zu. Es gejchieht dies Dann aus dem gleichen Grunde und 
mit demjelben Nechte, wie die medicinischen Facultäten die 
Anatomie und Phyſiologie, die reine Naturwiſſenſchaften 
find und mit der Heilfunde noch nichts zu thun haben, doch 
zu ihren Fächern zählen, weil jie deren unerläßliche Grund- 
lagen bilden. 

Gejellichaft, Staat und Necht find drei getrennte und 
doch innig zufammenhängende Grundbegriffe, da feiner von | 
ihnen ohne Bezugnahme auf die ‚beiden anderen verftändlich 
iſt. Ihr Verhältniß zu einander fcheint mir den einfachiten 
Ausdruck in der Faffung zu finden: die Geſellſchaft bietet 
und umfaßt den gefammten Stoff und Inhalt aller Erſchei— 
nungen und Borgänge des Menjchenlebens, vermag ihnen 
aber die Ordnung, deren diejelben bedürfen, nicht aus eigenen 
Mitteln zu jchaffen; der Staat ift dieſe ordnende Gewalt; 
das echt iſt die pofitive, befehlende Norm, durch welche 
der Staat ſowohl ſich ſelbſt als die Gejelljchaft ordnet. 

Die allgemeine Gejellichaftslehre iſt hiernach das erſte 
und einleitende Glied zu der großen Zahl und Reihe der 
Wiſſenszweige, in welchen jene drei ie ihre ge— 
nauere Gejtaltung finden. 





Ueber den Zufall. 


Ausgearbeitet für den 6. November 1889*). 


Es gibt feine unbeftreitbarere und auch feine unbeitrit- 
tenere Wahrheit, als daß der Lebensgang eines Menjchen 
nicht allein von ihm ſelbſt und feinen Eigenfchaften, ſondern 
auch von äußeren Umftänden, über die ex feine Gewalt hat, 
abhängt, und zwar niemals in kleinem, jehr oft aber im 
allergrößten Umfang. Unſere Sprache iſt reich an Aus— 
drücen für dieſen Einfluß, wenn wir vom Schieffal eines 
Menjchen, von Fügungen und Schteungen, von Glück und 
Unglüd, Heil und Unheil, Verhängniß, Unfall, Unjtern 
reden. Einen Begriff aber pflegen wir nicht in die Reihe 
jolcher Wörter mit aufzunehmen, weil ihm die Andeutung 
feiner Einwirkung auf menjchlihes Wohl und Wehe fehlt, 
obgleich ihm unter der Hand der Hauptantheil an jenen 
äußeren Umftänden zufommt, bald in hocherniter und trau— 
viger, bald auch in erfreulicher, neckiſcher und luſtiger Ge— 
jtalt, als Wohl- oder Uebelthäter. Es iſt das Wort Zus 
fall. Mit diefem Begriff, für welchen ich mir Ihre Auf- 

*) Der Verfaſſer ift am 28. October 1889 geftorben. 
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merffamfeit in Anſpruch zu nehmen erlaube, hat es eine 
eigenthümliche Bewandtniß. Er jpielt in der Wirklichkeit, 
in der Deutung des Weltlaufs, in unferem alltäglichen 
Denken und Neden eine überaus große und von Niemand 
beanjtandete Rolle; die Wiſſenſchaft aber verhält fich ſpröde, 
zweifelnd, ablehnend zu ihm und weiß nicht recht, was ſie 
mit ihm anfangen fol. Es iſt ſchon gar nicht vecht zu er— 
jehen, in welcher unter den verschiedenen Wifjenfchaften er 
fein Unterfommen und ein Heimathrecht finden joll. Die 
Logik, die Metaphyfit, die Natur» und Geſchichtswiſſen— 
Ichaften, die Theologie, das Necht, die Kunjt haben Anlaß, 
ſich mit ihm zu befaſſen, aber überall gibt er nur Oaftrollen 
und feine der Difeiplinen weift ihm ein fejtes Obdach in 
ihrem Bereiche an. Anı eheiten follte man denken, würde 
dies der Metaphyſik obliegen, jofern fie nach den lebten 
Elementen aller Wirklichkeit fragt und auch wohl zu prüfen 
hätte, ob in dem Plan des Weltbaus dem Zufall ein 
Bläschen offen gelaſſen ift, aber dieſer jteht noch immer 
vor dem Eingangsthore und wartet auf feine Einlaßkarte, 
über deren Zuläffigkeit und Faffung ſehr geteilte Meinungen 
beitehen. 

Aus zwei fonft oft unter fich in Fehde begriffenen Lagern 
tönt ung der übereinftimmende Auf entgegen: es gibt feinen 
Zufall, einem philofophiichen und einem theologischen. 

Die philofophifche Beanftandung jtüßt ji) auf den Cau— 
falitätsbegriff. Jede Veränderung, die in der Welt vor 
fich geht, ift eine Wirkung von Urfachen, und zwar nicht 
von beliebig wechjelnden und willfürlichen Urjachen, fon: 
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dern von ganz bejtimmten, jo daß, wenn nur irgend eine 
der Bedingungen gefehlt hätte. oder eine andere geweien 
wäre, auch der Erfolg anders hätte ausfallen müffen. Denn 
das Cauſalgeſetz jagt: aus gleichen Urſachen gehen gleiche 
Wirkungen hervor, aus ungleichen ungleiche. Daraus er- 
gibt fich, daß jeder Vorgang in der Welt die unausbleib- 
liche Folge aus dem Complex dev vorausgegangenen DBe- 
dingungen fein muß und gar nicht anders hat ausfallen 
fönnen. Was aber nicht anders ausfallen Tonnte, war noth- 
wendig; das Nothwendige aber iſt der ausgejprochenite 
Gegenſatz des Zufälligen. Es gibt alfo feinen Zufall, weil 
nichts Urſachloſes gejchieht, die Urſachen ſelbſt aber in un- 
endlicher Verfettung immer wieder rückwärts auf ihre Ur- 
jachen weifen. Wenn wir jomit von Zufall reden, fo ift 
dies nur ein jubjectiver Begriff ohne Geltung für die Wirk- 
lichkeit. Wir nennen zufällig Dasjenige, wovon die Urfachen 
uns unbefannt find; ſobald jie ung befannt wären oder 
würden, müßte diefer Schein verjchwinden. Zufall ift hier- 
nach nur ein Grenzbegriff für die menschliche Erkenntniß 
oder wie er genannt wurde, das Aſyl unferer Unmifjenbeit. 

Mit diefer over einer Ähnlichen Begründung gelangten 
ſchon viele Denker alter und neuer Zeit zu einer völligen 
Derwerfung des Zufallbegriffs. Spinoza jagt geradezu: es 
gibt nichts Zufälliges in der Welt. Hegel jagt: die Zu- 
fälligfeit muß man mit dem Eintritt in die Philoſophie auf- 
geben. Trendelenburg meint: Das Zufällige ift in der 
Wiſſenſchaft immer nur ein Mebergang und der Impuls zu 
einer weiteren Forjchung. 
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Die zweite, theologiſche Bekämpfung des Zufalls geht 
von den göttlichen Eigenschaften der Allmacht und Allgegen- 
wart aus und verjteht unter der Allmacht nicht bloß, daß 
die Gottheit Alles machen kann, fondern auch wirklich macht 
und gemacht hat, daß alfo Alles, was in dem weiten Welt- 
all vor jich geht, mit und nach ihrem Willen gejchteht, was 
von ſelbſt den Zufall ausschließt. Wir hören und lejen dies 
nicht bloß in religiöjen Betrachtungen, jondern auch von 
weltlichen Stimmen. Zufall ijt Oottesläfterung; Nichts 
unter der Sonne iſt Zufall, läßt Lejjing die Gräfin Orfina 
in Emilia Galotti jagen. Marquis Boja jagt: den Zufall 
gibt die Vorſehung; Wallenftein: es gibt feinen Zufall und 
was uns blindes Ungefähr nur dünkt, gerade daS jteigt aus 
den tiefiten Quellen. Bei Goethe finden fich Feine Stellen 
diefer Art; er läßt den Zufall Zufall fein. Für alle pan- 
theiftiichen Vorſtellungskreiſe vollends, die Gott und Welt 
in Eins zufammenfallen laſſen, verjteht es ſich von jelbit, 
daß es nur ein göttliches Geſchehen geben fann und für 
Zufall fein Bla übrig bleibt. Daß aber auch der chriit- 
liche Theismus wenigſtens diejenigen Vorgänge, welche in 
menschliche Lebensglüc tiefer eingreifen, nicht al3 Zufälle 
anerkennt, jondern wo nicht auf den göttlichen Willen, doch 
auf eine bejondere göttliche Zulaſſung, wenn auch unter 
dem Vorbehalt ihrer Unbegreiflichfeit für menfchliche Er- 
kenntniß zurüdführt, wird eines näheren Nachweiſes nicht 
bedürftig jein. 

Es werden jo von zwei ganz verjchtedenen Geficht3- 
punkten aus jcheinbar erhebliche Gründe dafür ins Feld 
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gejtellt, daß der Begriff des Zufalls feine objective Berech- 
tigung bat, fondern nur zu den vielleicht unvermetdlichen 
Schwächen des menschlichen Denfens zu rechnen iſt. Wenn 
dem Allem nur nicht die unleugbare Thatfache gegenüber: 
jtände, daß fein Menfch mit dieſer Leugnung des Zufalls 
wirklichen Ernſt macht, daß fein Philoſoph oder Theolog, 
fein Natur- oder Gefchichtsforfcher jemals in der That Alles, 
was in der Welt vorgeht, al3 nothwendig oder als Willen 
der Gottheit angejehen hat, daß es geradezu unmöglich ift, 
jih im Berlauf der irdiſchen Dinge ohne den Hülfsbegriff 
des Zufalls zurechtzufinden. 

Allein auch abgejehen von dieſer praktischen Undurch— 
führbarkeit halten jene Argumente einer eindringenderen 
Prüfung nicht Stand, zunächft dasjenige nicht, welches fich 
in den Bhilojophenmantel hüllte. Wer follte wider das 
Cauſalitätsgeſetz ftreiten wollen, wenn e3 nichts Weiteres 
bejagt, als daß jede Veränderung eines Dinges eine Ur— 
jache oder deren mehrere erfordere, daß gleiche Urſachen 
gleiche Folgen haben und ungleiche ungleiche, daß, wenn 
in einem gegebenen Fall alle Bedingungen genau fo vor- 
lagen, wie es gejchehen ift, auch der Erfolg genau fo ein- 
treten mußte und in diefem Sinn ein nothwendiger genannt 
werden fann. Diefe Sätze braucht man gar nicht zu be— 
jtreiten, ohne darum die Frage, ob es Zufällige geben kann, 
von ihnen abhängig zu machen. Hinterdrein freilich, wenn 
ein Ereigniß abgeſchloſſen iſt, und alle Factoren desfelben 
gerade jo beifammen waren, tft nicht3 mehr daran zu ändern, 
aber ob jie ich jo zufammenfinden mußten, war bis zum 
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legten Augenblick zweifelhaft und unentſchieden. Jene dem 
Gejchehenen nachhinftende Nothwendigkeit will uns gar nicht 
imponiren und hindert uns nicht, ihr den auf alljeitig überein- 
Itimmender Auffaffung aller Denkenden beruhenden, direct 
widerſprechenden Sat entgegenzuftellen: Gar nichts von 
Allem, was wir thun und erleben, iſt nothwendig; gar kein 
Ereigniß begleiten wir mit dem Gedanken, daß es nicht 
auch hätte ausbleiben oder anders ausfallen oder wenigſtens 
nicht gerade jetzt hätte eintreten können; Niemand wird 
beim Nücbli auf feine Vergangenheit leugnen oder ver: 
fennen, daß von jedem Punkt aus die Dinge auch anders, 
günjtiger over ungünftiger, hätten verlaufen können. Oder 
ja, e8 gibt eine Nothwendigkeit, die es uns nicht einfällt 
zu bejtreiten; es ijt die, daß, wenn alle Bedingungen eines 
Erfolgs vorliegen, diefer Erfolg jelbit nicht ausbleiben kann. 
Wenn ich im Freien einen Stein in die Luft werfe, iſt es 
nothwendig, daß er wieder zur Erde fällt, aber daß ich ihn 
werfe, war gar nicht nothwendig; wenn ich von einem 
Negenguß überfallen werde, muß ich durchnäßt werden, aber 
daß es gerade jegt vegnete, als ich unterwegs und ohne 
Schirm war, das bin ich weit entfernt, al3 etwas Unaus- 
bleibliches anzujehen. Daß die Naturgeſetze in Kraft treten, 
wo ihre Bedingungen vorliegen, iſt felbitveritändlich, aber 
ob jich dieſe Bedingungen zujfammenfinden, hängt nicht 
wieder von ihnen ab. Es iſt nothwendig, daß jeder Menſch 
jterben wird, aber nur für den Türfenglauben an ein Kis— 
met iſt Zeit, Ort, Urſache vorausbeitimmt. So finden wir 
uns veranlagt, in Allem, was gejchteht, ein Doppeltes zu 
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unterjcheiden, etwas Nothwendiges und etwas, was auch 
anders fein könnte. Jenes ſetzen wir in die Folge aus 
einem gegebenen Thatbeſtand; daß fich aber im einzelnen 
Fall gerade diefer Complex von Thatbejtänden zuſammen— 
findet und fein anderer, darin ſehen wir zwar nichts Urſach— 
(oje, aber doch nur eine gegebene Thatjache, die als jolche 
Hinzunehmen tft und nicht voraus feitzuftellen war, und die 
wir als etwas Zufälliges bezeichnen. Nun ift aber nur 
Dasjenige nothwendig zu nennen, was alle Bedingungen 
jeiner Eriftenz in fich vereinigt. ine getheilte, eine halbe 
oder Drittelsnothwendigfeit ft gar feine. Nur der abge- 
ſchloſſene Borgang iſt daher nothwendig, d. h. erjcheint als 
folcher; der noch im Werden begriffene tft e3 niemals. Und 
in diefem Sinn fann man mit Necht jagen: Nichts, was 
in dev Welt gefchieht, ift nothwendig in dem Sinne, daß 
es nicht hätte auch anders ausfallen können. Alles führt 
ein Moment der Zufälligfeit mit jich. 

Der Begriff des Zufall ijt hier freilich nur in einer 
abgeleiteten Bedeutung gebraucht, nicht in der urjprüng- 
fihen, von welcher auch Kenntniß zu nehmen it. Den 
‚einzelnen tjolirten Vorgang für fich nennen wir niemals 
Zufall; e8 muß eine Berührung mit einem zweiten Vor: 
gang, ein Zujfammentreffen jtattfinden. Dies jagt die Ety— 
mologie des Worts aufs deutlichjte; der griechifche Ausdruck 
(To ovußeßnxöc) bedeutet Ntebenvorgang, ein begleitendes 
Geſchehen; unſer deutſcher Zufall ift die wörtliche Ueber- 
jegung des lateinifchen accidens, de3 franzöſiſchen accident 
und bedeutet das Hinzufallende, das von außen Herein- 
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greifende. Nun dürfen aber die beiden Vorgänge nicht ſchon 
zum Voraus in einem Caufalzufammenhang und Napport 
zu einander jtehen; fie müff en einander fremd und beziehungS- 
[08 gegenüberftehen, aber doch muß ein Zufammenftoß aus— 
nahmsweiſe möglich und von Wirkung fein. Ein geläufiges 
Beifpiel dafür bietet der herabfallende Dachziegel, der den 
VBorübergehenden, der Blißftrahl, der den Wanderer trifft 
und tödtet; die Wolfen, die in den Lüften über uns hin- 
jchweben, find völlig gleichgültig und beziehungslos zu dem— 
jenigen, was auf der Exrdrinde unter ihnen vorgeht; fie ent- 
laden jich da, wo der Sättigungspunft ihrer Elemente es 
mit fich bringt, und ſchütten Bliß und Donner, Negengüffe, 
Hagel, Sturm rüdjichtslos, ob nügend oder ſchadend, herab. 
Hiebei hat jowohl der Weg und Moment des niederzucen- 
den Blißftrahls als der Gang des Wanderers feine natür= 
liche Urfache, aber dafür, daß dieje beiden Bewegungen um 
diefelbe Bruchfefunde und auf dem gleichen Quadratmeter 
zujanmentrafen, was doch die Hauptjache, können wir feine 
Urfache angeben, nicht bloß nicht in Folge menschlicher Un— 
wiljenheit, jondern überhaupt nicht und in Sahrtaujenden 
gerade jo wenig als jetzt. Wir fönnen uns eine Urſache 
nicht einmal irgendwie vorftellen. Der blind fataliſtiſche 
Wahn, daß diefer Erfolg ſchon in dem ewigen Welt- und 
Schöpfungsplan mit vorgefehen und eingefchloffen fei, ift 
ebenjo unbefriedigend und unannehmbar als die andere Er: 
klärung, welche einen bewußten überirdischen Willen dafür 
verantwortlich machen will und nur ein Räthjel mit einem 
noch dunfleren vertaufcht. ES bleibt uns nichts Anderes 
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übrig, und ich jehe feinen Widerjpruch darin, zu jagen, daß 
bier der Zufall felbjt zur Urfache werde. Die unermeßliche 
DVielheit gefonderter Elemente und Dinge, deren Bewegungen 
zufammen den Weltlauf bilden, jchießt in zahllojen Fäden 
bald fich ausmeichend, bald verjchlungen, bald ſich Freuzend 
durch einander, ohne daß es möglich oder auch nur auf- 
klärend und werthvoll wäre, dies überall ins Einzelne zu 
verfolgen. Im Grunde meist jede irdiſche Bewegung in 
unendlicher Berkettung jchließlich bis auf den Anfang aller 
Dinge zurüd. Wir müfjen hier einen objectiven (oder ab- 
joluten) Zufall, der die Rolle einer Urſache jpielt, gelten 
laſſen. 

Dieſes unerklärte Aufeinanderſtoßen unter ſich beziehungs— 
loſer Cauſalreihen, das die Grundbedeutung und das Weſen 
des Zufalls ausmacht, kommt nun aber in allen möglichen 
und höchſt mannigfaltigen Formen überall und alltäglich, 
in kleinen und großen Dingen, im Natur- und Menſchen— 
leben vor. Wenn ich auf dem Spaziergang unvermuthet 
einem Bekannten begegne, ſo haben ſowohl ſein als mein 
Gang um dieſe Zeit und an dieſen Ort ihre Urſache, aber 
unſer Zuſammentreffen hat keine, und wir werden darin 
ebenſowenig ein Stück unabwendbaren Schickſals als eine 
göttliche Fügung zu erblicken geneigt ſein. 

Wie aber die Sprache auch ſonſt den urſprünglichen 
Begriff eines Wortes ſpielend erweitert, indem ſie eines 
der Merkmale ausdehnt, einſchränkt oder fallen läßt, ſo iſt 
es auch mit dem Zufall geſchehen. Jener zweite Vorgang, 
der überall mitzuſpielen hat, iſt nicht immer etwas räum— 
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lieh und zeitlich Zufammentreffendes. Wenn ich in einem 
Garten bei einer Grabarbeit einen Scha finde, jo ijt nur 
der räumliche, aber nicht der zeitliche Zuſammenhang der 
beiden Vorgänge gegeben. Aller Zufall in Xotterie, Wahr: 
Icheinlichkeitsrechnung, Karten und Würfelſpiel läuft darauf 
hinaus, daß unferen Bewegungen und Combinationen ein 
unzugängliches Element gegenüberjteht. Schließlich ge— 
langen wir in der Ausdehnung des Zufallbegriffs jomeit, 
daß mir jenen zweiten Vorgang, der zu einem Äußeren 
Geſchehen Hinzuzutreten hat, ganz in unfere fubjective Vor— 
ftellung und Erwartung verlegen und nun auch alles Un- 
vermutbhete, Unbeabfichtigte, Alles, was ſich unjerem Han- 
deln und Denken fremdartig in den Weg jtellt, noch Zu— 
fall nennen. So war es nur Zufall, wenn Columbus 
Amerika entdecte, da er den Weg nach Indien juchte, 
wenn Berthold Schwarz wider VBermuthen das Pulver 
erfand. Wer die feften und bleibenden Merkmale eines 
Begriffs auffucht, der mag die wechjelnden, wie z.B. beim 
Pferd die Farbe und Größe, um melche es ihm nicht zu 
thun ift, zufällig nennen, und jo heißt ſchließlich Alles, 
was fich zu dem von uns Gefuchten, Gemeinten, Gemwollten 
als nebenfächlich verhält, Zufall. Dieje Formen müſſen 
wir den jubjectiven oder auch relativen Zufall nennen; 
er wechjelt nach Perſonen und Zweden und tjt etwas von 
jenem objectiven Zufall weſentlich Verjchievenes. 

Wenn ſich ung nun aber als der eigentliche Grund— 
begriff des Zufalls ergeben hat, daß er den räumlichen 
und zeitlichen Zufammenftoß von zwei unter fich beziehungs- 
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lojen Caufalreihen bedeutet, für welchen zwar eine ent- 
fernte Möglichkeit, aber feinerlet Grund vorliegt, daß fich 
dieje Möglichkeit jemals verwirklicht, jo Liegt ſchon darin 
eine jehr wichtige Unterbrechung der fonftigen caufalen 
DBerfettung des Weltlaufs. Denn es fchiebt fi) etwas 
völlig Unberechenbares und doch wie jede andere Thatjache 
bleibend Fortwirkendes in die normalen Reihen des Ge— 
ichehens ein, was von der größten Tragweite werden kann. 
Wir lejen, daß der junge Luther durch den Blitzſtrahl, der 
jeinen Freund Alexis von feiner Geite riß, oder wenn 
dies jagenhaft ſein follte, jedenfalls durch deſſen raſchen 
und umerwarteten Tod bejtimmt worden fei, fein Nechts- 
ſtudium aufzugeben und in ein Klofter zu gehen. Wäre 
er aber nicht Mönch geweſen, jo wäre er auch fein Theo- 
log und fein Neformator geworden und fehr Vieles nach 
allen Richtungen anders gegangen. So lange ein objectiver, 
der menjchlichen Erkenntniß und Wiſſenſchaft völlig unzu- 
gänglicher Zufall anerkannt werden muß, iſt auch jener 
oft gehörte Sat, daß, wer alle Elemente der Gegenwart 
durchichaute, auch die Zukunft vorausfagen könnte und im 
Beſitz einer Art von Weltformel wäre, nur als völlig 
illuſoriſches Hirngeſpinſt anzuſehen, das ſchon der nächite 
Morgen Lügen ſtrafen würde. 

Es hat ſich uns nun, wie ich denke, jene ſo vielfach 
nachgeſprochene Meinung, daß es keinen Zufall geben 
könne, weil Alles, was geſchieht, in Folge des Cauſal— 
geſetzes nothwendig und darum nicht zufällig ſei, als ein 
unhaltbares Trugbild erwieſen. 
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Aber auch die vorhin erwähnte Berwerfung des Zus 
fall3 aus religiöfen Gründen vermag ich nicht als ftich- 
haltig anzuerkennen. Es iſt fein Intereſſe der Frömmig— 
feit, alles irdiſche Geſchehen auf ein unmittelbares gött- 
liches Wirken zurüdzuführen, und wenigjteng das Ehriiten- 
thum bat fich ſtets von allen pantheiftifchen Anfchauungen, 
auf welche jener Standpunft immer hinausläuft, fern- 
gehalten und erjcheint in diefem Punkt, wie auch jchon 
das Judenthum, gegenüber von den anderen Religionen 
als ein Nüchterner unter Trunkenen. Die Natur nicht 
als natürlich anzufehen, in ihren Vorgängen verborgene 
Beziehungen und Andeutungen, Wahrheiten und Winfe 
der Gottheit ahnen und errathen zu wollen, it zu allen 
Zeiten Merkmal nicht des Glaubens, jondern des Aber- 
glaubens gemwejen, das charakteriftifche Unterſcheidungs— 
zeichen der monotheiftifchen und vielgötteriichen Religionen. 
Wenn die glanzvolle Vhantafie der Hellenen die Natur 
mit Göttergeftalten belebte, Bliß, Donner und Regen dem 
Vater Zeus, die Stürme des Meeres, das Erbeben des 
Feitlandes dem erderfchütternden Dreizad. des Poſeidon 
zumies, Flüffe und Bäche, Wald und Flur, Berge, Pflanzen 
und Thiere al3 Sit und Herrichaftsgebiete von Nymphen 
und Najaden, Faunen und Satyrn, Dryaden und Oreaden 
oder verwandelten Menjchen und Heroen anjah, jo waren 
alle Naturerfcheinungen TIhätigkeiten von belebten Wejen 
und für den Zufall fein Pla übrig. Wenn daS ver- 
ſtändigſte und thatkräftigjte der Völker den Willen der 


Götter aus dem Naturleben errathen zu können glaubte, 
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ob die Vögel auf dem Beichauungsfeld von der vechten 
oder Iinfen Seite herflogen, in gerader oder ungerader 
Anzahl, in hohem oder niedrigem Flug, ob die Eingemweide 
der Opferthiere Feine Abweichungen von ihren normalen - 
Eigenschaften zeigten, die heiligen Hühner das vorgejchüttete 
Futter begierig oder läffig, oder gar nicht fraßen, jo war 
die ganze Natur zu einer Sammlung geheimnißvoller 
Winke der Gottheit erhoben, welche dem Menjchen als 
Lohn feiner Opfergaben und ängjtlichen Beobachtung aller 
Formen zu errathen, damit die Ungunit der Zufälligfeiten 
fernzuhalten und Alles der Klugheit und Thatkraft zu 
überlafjen möglich je. Mit einer minder jonnenhellen 
und berzerfreuenden, aber ebenjo tiefjinnigen Phantaſie 
als die Hellenen verlegten auch unſere germanijchen Vor— 
fahren ihre ganze Götterwelt in das Naturleben. Keine 
Neligion jchließt jo entjchteden jede Macht des blinden 
Zufall aus, als der Fatalismus des Slam, der aus— 
nahmslos in Allem, was geichieht, den unabänderlichen 
und jeder menjchlichen Einwirkung verſchloſſenen Willen 
Allahs erblidt. Erſt der Chrijtenglaube, jo viel Aber: 
glauben er neben fich jtehen und muchern lafjen mußte 
und fo verjchtedene Auffafjungen fich auch in diefem Bunte 
neben einander behaupten und bejtreiten, hat den Ge— 
Ichöpfen, Natur und Menfchheit, neben dem Schöpfer einen 
gewifjen Spielraum freier Bethätigung ihrer Kräfte und 
Triebe zugejtanden. Dies zeigt aufs Deutlichjte der allen 
Itaturreligionen fremde jüdiſch-chriſtliche Wunderbegriff, 
indem er eim jelbitändiges Walten alles Gejchaffenen als 
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feſte Negel vorausjegt, in welche die Hand Gottes nur 
ausnahmsweie und für außerordentliche Zwecke eingreift. 
Das Beitreben, von der Gottheit die Verantwortung auch) 
für Sünde und Elend fernzuhalten, ging jo weit, daß 
man ihr nicht das volle und ausſchließliche Weltregiment 
zuwies, ſondern ihr, wenn auch in untergeordneter Stel— 
lung, ein Reich des Satans und der Finſterniß an die 
Seite ſetzte. Wenn dieſer Theil überlieferter Meinungen 
vielleicht mehr als irgend ein anderer der modernen Welt— 
anſchauung entſchwunden ſein mag, ſo folgt daraus nicht, 
daß nicht doch dem Menſchen und aller Kreatur ein Be— 
reich nicht vorausbeſtimmter, unberechenbarer Beweglichkeit 
gelaſſen ſei. Wenn die Chriſtenheit der Meinung wäre, 
daß ſchon ohnedies nichts in der Welt ohne den göttlichen 
Willen geſchehen könne, würde ſie nicht in alltäglichem Gebet 
die Bitte ſtellen, daß doch der Wille Gottes geſchehen möge 
wie im Himmel alſo auch auf Erden. Man darf ſagen, das 
Chriſtenthum, indem es die Naturvergottung, den Pantheis— 
mus und Fatalismus ausſchließt, habe dem Begriff des 
Zufalls das zuvor verſchloſſene Thor erſt aufgemacht. 
Ich habe mich bemüht, ſowohl die philoſophiſchen als die 
religiöſen Gründe für den Ruf: es gibt keinen Zufall, zurück— 
zuweiſen. Ich vermeſſe mich nun nicht, tiefer vorzudringen 
und Räthſel des Weltplans deuten zu wollen, möchte aber zur 
Ergänzung des Geſagten an der nicht unlösbaren und nicht 
unnützen Frage nicht vorübergehen: was nennen wir nach dem 
üblichen Sprachgebrauch thatſächlich Zufall und was nicht? 
Um mit der verneinenden Seite zu beginnen: was wir 
19* 


292 


niemals Zufall nennen, das find vor allem Anderen unjere 
eigenen Handlungen, ſoweit fie mit Bewußtjein und Ueber— 
(egung ausgeführt, ein freies Werk unferes Charakters und 
unferer Berfönlichkeit find. Sie fünnen zufälligen Anlaß 
haben und haben ihn unzählige Male, es können ſich in 
die Ausführung unferer Zwecke unvermuthete Nebenum— 
ſtände fördernd oder ſtörend eindrängen, aber der freie 
Willensact eines denkenden und zweckſetzenden Lebeweſens 
erſcheint uns als der ausgeſprochenſte Gegenſatz alles Zufalls. 
Wenn unſere Handlungen zufällig wären, gäbe es keine Zu— 
rechnung, keine Reue, kein Gewiſſen. Es iſt von hoher Be— 
deutung, daß ſich ſo als das Gegentheil des Zufalls nicht, wie 
gelehrt zu werden pflegt, die Nothwendigkeit, ſondern die 
Freiheit eines bewußten und vernünftigen Willens erweiſt, 
und daß uns überhaupt neben dieſer keine andere und höhere 
Beglaubigung wahrhafter Wirklichkeit denkbar erſcheint. 
Die zweite Art von Vorgängen, auf welche wir den 
Begriff des Zufalls nicht anzuwenden pflegen, ſind die 
feſten und unwandelbaren Ordnungen der Wirklichkeit, die 
uns umfängt, und wir verſtehen darunter nicht bloß die 
Naturgeſetze mit ihrer ausnahmsloſen Geltung, ſondern 
auch die beharrenden typiſchen Grundformen und Elemente 
der planetariſchen Erſcheinungen. Es fällt uns nicht ein, 
Zufall zu nennen, daß die Sonne auf- und untergeht, daß 
uns eine in Raum und Zeit ausgebreitete Fülle von un— 
beſeelten und lebendigen Dingen umgibt, daß die orga— 
niſchen Weſen entſtehen, wachſen und vergehen, je nach 
Gattungen und Arten verſchieden, daß der Unterſchied von 
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zwei Gejchlechtern mit Allem, was daran hängt, die ani— 
malische Welt beherrfcht und was wir ſonſt noch Unauf- 
zählbares zum fejten Grundbeftand unjerer planetarijchen 
Dafeinsformen rechnen. Wir halten alles dies nicht in 
dem Sinne für nothwendig, daß der Gedanke, die Welt 
hätte auch anders ausfallen können, ung gar nicht zugäng— 
ich wäre, aber unfer ganzes Sinnen und Denten bildet 
jo jehr ſelbſt mit einen Theil diefer gegebenen Wirklichkeit, 
daß darüber hinaus etwas vorzujtellen die Einbildungsfraft 
ung jeven Dienjt verjagt. Die Bürgfchaft aber dafür, daß 
nicht eines Tages die Naturgeſetze jelbit ihre Functionen ein- 
jtellen oder umgejtalten, liegt nicht in einer ihnen an fich 
zulommenden, völlig unverjtändlichen blinden Nothwendig— 
fett, jondern auch wieder nur darin, daß wir fie al3 den 
ewigen Willen eines jchöpferifchen Weltgeiftes deuten müſſen. 

Ich weiß num in der That neben diefen beiden Gebieten 
der freien Willensacte und der conjtanten Weltformen nichts 
Drittes zu nennen, worin der Zufall nicht auch jeine Rolle mit- 
jptelen dürfte, ſowohl in der Natur al3 in der Menſchenwelt. 

Es gibt zwei Weltbilder, die fich zu widerſprechen 
jcheinen und doch nebeneinander ihre Geltung haben. Das 
eine zeigt uns jene fejten und unmandelbaren Formen des 
Dajeins, das andere das allezeit Bemwegliche, in ftetiger 
Umbildung Begriffene, den ewigen Fluß aller Dinge. Dort 
gilt der Spruch: Alles wiederholt fich nur im Leben; es 
geſchieht nicht3 Vteues unter der Sonne; hier heißt eg: Nichts 
iſt jchon gerade jo dageweſen, e8 gibt feine zwei ununter- 
schetobare Dinge, Borgänge und Lebeweſen in der Welt und 
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hat fie niemals gegeben. Das ganze Firmament mit Sonne 
und Planeten, Kometen, Firiternen, Nebelfleden tft in uns 
unterbrochener Bewegung und Beränderung begriffen. 

Dies Doppelbild mit dem Schein einer Doppelwahrheit 
erklärt fich aus einem richtigen Verftändniß des Begriffs 
von Waturgejegen. Dieſe haben feine jchöpferifche Kraft; 
fie haben nur den bypothetifchen Sinn, daß, wenn be- 
ſtimmte Bedingungen eintreten, auch beftimmte Folgen nicht 
ausbleiben können; fie begleiten alle Wirklichkeit und 
zwingen fie in ihren Dienit, aber es hängt nicht von ihnen 
ab, ob die Fälle ihrer Anwendung wirklich eintreten und 
in Begleitung welcher Jtebenbedingungen de3 gegebenen. 
Falls dies gejchieht. Site jegen eine gegebene Schöpfung 
voraus und entitehen erſt mit ihr und durch fie. Die 
Wirklichkeit, in der wir leben, ift eine Offenbarung, etwas 
rein Thatfächliches, aus feinerlei Geſetzen oder Denk— 
prämifjen Ableitbares; ihre Betrachtung weiſt uns ſtets 
rückwärts auf das früher ſchon Vorhandene bi3 in Dunkle, 
dem Menſchengeiſt verjchlofjene Anfänge und wieder vor= 
wärts in noch größeres Dunkel. Das Weltall erjcheint 
al3 ein Ganzes von unüberfehbar vielen, unter fich ver= 
chtedenen, in allen möglichen friedlichen oder neutralen 
oder auch feindlichen Beziehungen durcheinander laufenden. 
Dingen und Borgängen. Dies bewegliche Element des 
MWeltganges ift e3 nun, in welchem wir unbejchadet des 
Cauſalprincips dem Unberechenbaren, Srrationalen, dem. 
Spiel des Zufalls ein weites Feld der Eimmirkung zuge— 
jtehen zu müfjen glauben. 
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Die Geologie weift uns eine normale Aufeinanderfolge 
der verschiedenen Schichten unferer Erdrinde nach, aber 
die Wirklichkeit bietet zahllofe Abweichungen davon, dur) 
Verſchiebung, Hebung, Faltung, Abſchwemmung u. A., 
bald durch gemwaltfame, bald durch langſam und jtetig 
wirkende Kräfte, lauter Vorgänge, die uns nichts Plan- 
mäßiges, nichts, was nicht auch anders hätte fein können, 
erkennen lajjen. Jede Pflanzengattung hat ihre urjprüng- 
(ihen Standorte und typifchen Merkmale, aber Waſſer 
und Luft, Sufecten, Vögel, dev Menfch, bewußt und 
unbewußt, tragen die Samen auf fremden Boden; dort 
fönnen fie verfümmern oder gedeihen, alte Merkmale 
verlieren, neue Hinzufügen. Die Möglichkeit der Varia— 
tionen hat feine angebbaren Grenzen; fie können mit menjch- 
licher Berechnung und Kunft erfolgen, lajjen aber auch 
dem Zufall ein offenes Feld. Die Thierwelt ıjt für Nah— 
rung und Paarung auf Gelegenheit angemiejen, lebt jtets 
von der Hand in den Mund und fann jede Stunde ihre 
Speije finden oder jelbit zur Speife werden. Die Kreuzung 
der Racen, locale und individuelle Bejonderheiten hängen 
faft ganz vom Zufall ab. 

och ganz unvergleichbar reicher, intenfiver, mannig- 
faltiger al3 in die Naturerſcheinungen greift der Zufall in 
das Menjchenleben ein für den Einzelnen wie für die Ge- 
meinjchaften. Allerdings fchließt, wie ich erwähnt habe, 
die freie aus dem individuellen Charakter fließende That 
allen Zufall aus, aber doch nur für den Handelnden 
jelbft; nach außen und für den Dritten trifft dies nicht 
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zu; es ſtehen ſich zahlloje Urheber jolcher freien Hand- 
lungen gleichberechtigt im engeren oder weiteren Verkehr 
gegenüber. Mit welchen derjelben ich in Berührung ftehe, 
welcher Art diefe Berührung ift, wie weit mich ihre Hand- 
lungen und Scidjale mit betreffen, darüber hat der Zu- 
fall überall mitzufprechen. In alle unfere Pläne, unfer 
Thun und Lafjen greifen jtörend oder fürdernd Nteben- 
umftände ein, die wir nicht vorherfehen und nicht abwenden 
fönnen. Alles könnte ftet3 auch anders verlaufen. Alle 
Samilienereigniffe, das Heirathen und Nichtheivathen, die 
Fruchtbarkeit der Ehen, das Gejchlecht, die Eigenjchaften, 
Schickſale der Kinder, Krankheiten, das Leben und Sterben 
ver Angehörigen und Freunde, Gunſt oder Ungunft der 
Beſitz- und Ermerbsverhältnifje wie der Berufslaufbahn 
find lauter Dinge, welche der Einwirfung von Perſonen 
und Außeren Umſtänden ausgejebt find. Gerade weil 
unjer Wollen den directeften Gegenjaß alles Zufalls bildet, 
drängen fich die Einflüffe von außen um jo fremdartiger 
auf. Hier zeigt ſich auch der nahe Aufammenhang, in 
welchem der Begriff des Zufall3 mit dem des Schickſals 
jteht. Beides fällt nicht zufammen, da wir zum Schickſal 
auch unjeren eigenen Antheil einvechnen und in dieſem 
Sinne von verjchuldetem oder unverfchuldetem Schickſal 
jprechen. Wir rechnen e3 nicht dem Zufall zu, daß wir 
in dieſes Volk und Zeitalter herein geboren find, von dieſen 
Eltern, als Knaben oder Mädchen, mit bejtimmten an- 
geborenen und ererbten Eigenjchaften phyſiſcher und gei- 
jtiger Art, weil wir unjer Sch nicht Hinter unjere Ent- 
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ſtehung zurücdatiren fönnen und den Zufall zu den Er- 
fahrungsbegriffen rechnen. Nehmen wir noch Hinzu, wie 
ungleich ſchon dieſe erſten, unzerftörbaren, jo Vieles ent- 
jcheidenden Grundlagen des Einzelndaſeins vertheilt find, 
für den Einen günftig, den Andern ungünftig, wie dann 
der Zufall gleich jener Fortuna mit verbundenen Augen 
nach dem Dichterwort unter die Menge tappt, bald des 
Knaben locige Unſchuld, bald auch den fahlen, ſchuldigen 
Scheitel faßt, mit vollen Händen Sammer und Elend, nur 
jpärlicher Glück und Freude vertheilt, jo haben wir den 
Stoff der ältejten, durch alle Jahrhunderte ertönenden, 
nicht grundlos zu ſcheltenden Seufzer und Klagen über 
das Loos der Menſchheit. Dieſe tauſendfältige Erfahrung 
von unverdientem Glück und unverſchuldetem Unglück, das 
unſtillbare Verlangen nach einer ausgleichenden Gerechtig— 
keit iſt es vielleicht mehr als alles Andere, was die in 
jeder Menjchenfeele ſchlummernde religiöje Anlage, das Be— 
jtreben, jeine Berfönlichfeit in den Zufammenhang des Welt- 
ganzen mit einzufügen, gemwect und nach einer Löſung diejes 
Zwieſpalts zu juchen veranlagt hat. Ein geiftooller Denker 
jagt: der natürliche Zuftand der Menjchheit ift das Schwanken 
zwijchen dem Bemwußtjein eines ewigen Weltberufs und der 
immer wieder aufquellenden Angſt, gleich gültige und aus— 
ſichtsloſe Erzeugniſſe des allgemeinen Naturlaufes zu fein, 
Beides gemildert durch den Leichtfinn dev Gedanfenlofigkeit. 

sh muß noch ein furzes Wort über den Zufall in 
der Gejchichte beifügen. Daß er auch bier eine große 
Rolle jpielt, kann nicht zweifelhaft fein. Der Ablauf der 
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großen Ereignifje macht uns ebenfo bejtimmt, wie der des 
Privatlebens, den Eindrud, daß Alles im Einzelnen auch 
hätte anders gehen fünnen. Die Zeitungen melden ung 
alltäglich völlig unvorherfehbare Dinge. Neben den Schid- 
jalen der Perſonen gibt es auch Völkerſchickſale. Auch 
hier gibt es neben einem feften Kern von Nichtzufälligem, 
neben einem ausgeprägten Volfscharafter, einer überlieferten 
und angetretenen DVBergangenheit, neben gegenwärtigen 
Mafjenmwirkungen gleichartiger Triebe und Strebungen 
noch bemwegliche, fließende, unberechenbare Thatjachen. Wie 
für den Einzelnen Vieles darauf anfommt, in welche Um- 
gebung er jich gejtellt findet, fo tjt es für ein Volk von 
höchiter Wichtigkeit, welche Völker es zu Nachbarn hat, 
ob mächtigere und vorgejchrittenere oder das Gegentheil. 
Alle Veränderungen von gejchichtlichem Charakter knüpfen 
ji) immer an die Wirkſamkeit hervorragender Berjönlich- 
feiten. Dieje find zwar immer Söhne ihres Zeitalters 
und Bolfes, aber daraus allein niemals abzuleiten. Es 
gilt der Spruch individuum ineffabile semper; eine Per— 
jönlichfeit laßt ftch niemals völlig erkennen und bejchreiben 
oder gar conftruiren. Daß die deutfche Nation im Drang 
und der Verwirrung der Zeiten die rechten Männer fand 
und an die rechten Plätze geftellt ſah, von welchen ſich die 
Herrlichkeit des neuen Reiches jchaffen ließ, war abgejehen 
von der Tapferkeit der Heere nur zum Eleinen Theil ein 
Werk und Verdienſt des Bolfes; man fann e3 unter der 
Gejtalt von Glück und Zufall eine gnädige Fügung des 
Allwaltenden nennen, aber niemals eine Nothwendigkeit. 
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Nach allem Bisherigen muß man jagen: Niemand ift 
im Stande, fich ein verjtändliches Weltbild zu entwerfen, 
wenn er nicht auch dem Zufall einen Bla darin einräumt. 
Welches Menſchen Phantaſie wollte es fertig bringen, aus 
dem Weltlauf nur den Zufall wegzudenken und alles 
Uebrige jtehen zu laſſen? Wer wollte in den Millionen 
fleiner und größerer alltäglicher Vorgänge, die wir zufällig 
nennen zu müfjen glauben, den Finger der Gottheit oder 
das unabwendbare Werk einer fataliftifch caufalen Ver: 
fettung jehen? Wie wäre e3 zu ertragen, wenn nichts 
Unerwartetes und Unerklärbares mehr gejchehen könnte, 
wenn wir das Unglüd, das uns droht, vorausfehen 
müßten, ohne e3 ändern zu fünnen, wenn jede Freude den 
Reiz der Ueberrajchung verlöre. Es gäbe feine Vorficht 
und Klugheit, feine Tapferkeit und Geiſtesgegenwart, ja 
feine Moral und Religion mehr. Der Zufall ftellt uns 
große jittliche Aufgaben, den Kampf gegen die allezeit 
drohenden Gefahren, die Kluge und dankbare Ausnützung 
jeiner günjtigen Gaben. Ich will nur eine einzige Seite 
der Sache erwähnen, die der Gegenwart und dem deutjchen 
Bolfe angehört. Den Schuß und die Hülfe für die un— 
glücklichen Zufälle, die den Einzelnen bedrohen und treffen, 
haben die früheren Jahrhunderte, fomeit fie fich überhaupt 
darum fümmerten, nur in der unzulänglichen freiwilligen 
Milde und Wohlthätigkeit der Befigenden gefunden. Es 
war exit den neueiten Zeiten vorbehalten, diefen Schuß 
auf die organifirte Selbjthülfe durch das Mittel der DVer- 
eine und Genofjenschaften unter rechtlichen Formen mit 
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ftaatlicher Aufjicht und Beihülfe zu übertragen. Nicht nur 
gegen die wirthichaftlichen Vtachtheile von Feuer, Hagel, 
vorzeitiger Todesfälle iſt dieſes Mittel vielfach angewendet, 
jondern dem Deutfchen Neiche tft es neben feinen anderen 
Ruhmeskränzen gelungen, als Vorbild anderer Staaten die 
gejellichaftlihen Claſſen, die unglücklichen Zufällen am 
meijten ausgejeßt und am wenigjten widerjtandsfähig jind, 
nicht bloß vorübergehend geaen Krankheit und Unfälle, 
jondern auf Lebenszeit gegen die Folgen von Arbeits- 
unfähigfeit und hohem Alter zu Ichügen. 

In diefer Richtung kann noch Vieles gejchehen, aber 
es wird immer genug übrig bleiben, wogegen e3 feine 
Affeeuranz gibt. Was ich den jubjectiven oder relativen 
Zufall nannte, mag ſich mit fortfchreitender Erfenntniß und 
Bildung einjchränfen lafjen. Jener objective Zufall aber, 
das räumliche und zeitliche Aufeinanderjtoßen von einander 
unabhängiger Saufalceihen, wird nach Jahrhunderten gerade 
jo unerflärt bleiben, wie heute und nur wie etwas rein 
thatjächlich Gegebenes anzujehen fein. Alles Unglüd in 
der Welt, auch das unverjchuldete, alles Glüd, auch das 
unverdiente, wird ſtets in der äußeren Geſtalt des Zufalls 
an uns herantreten, jenes als ernjter Zuchtmeijter und Er- 
zieher, diefes als willfommener Freund und Wohlthäter. 
Jenem haben wir tapferen Widerftand oder demüthige 
Ergebung, diefem Dank und Befcheidenheit, Beiden Klug: 
heit und Selbftbeherrichung entgegenzubringen. 
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Juſtinus Berner. 


1862. 


L. 

Juſtinus Kerner ift in jeiner Eigenthümlichkeit als 
Dichter und Menſch, als Arzt und Naturforſcher ſchon fo 
vielfach und darunter von jo berufener Meijterhand ge- 
zeichnet und gewürdigt worden, daß wenigitens der Ber- 
fafjer feinen Anſpruch macht in diejer allgemeinen Rich— 
tung noch elmas Neues und Befjeres jagen zu wollen. 
Und da der äußere Lebensgang eines Dichters, der 52 
Sahre lang als Arzt in einem württembergifchen Land- 
jtädtchen gelebt hat, nicht viel Bemerfenswerthes darbieten 
fann, da auch die Epochen des inneren Werdens jich nur 
wenig marfiren, vielmehr fein Leben mehr der ruhigen 
Selbjtdarftellung einer originellen Natur als einer kämpfen— 
den und ringenden Selbſtentwicklung gleicht, ſo ſcheint für 
den Biographen kaum noch ein dankbarer Stoff übrig zu 
bleiben. Gleichwohl iſt dem nicht ganz ſo. Hätte Kerner, 
was in ſeinem Wunſch und Plan lag, die in dem „Bilder— 
buch aus der Knabenzeit“ begonnene Selbſtbiographie auch 
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nur bis in jeine mittleren Jahre fortgeführt, jo würden 
wir gewiß nicht nur eines der anmuthigjten Bücher, ſon— 
dern auch eine3 der interefjantejten Lebensbilder eines 
deutfchen Dichters erhalten haben. Und wenn freilich diefe 
Lücke von Niemand auch nur entfernt mehr ausgefüllt 
werden fann, jo würde doch, wer die Gelegenheit und 
Aufgabe hätte, den überaus reichen Schaß an Briefen und 
Papieren, der fich in dem Nachlaß des Dichters vorfindet, 
einzujehen und zu verarbeiten, weit mehr den Ueberfluß 
als den Mangel an interejfantem Material zu beklagen 
haben. a felbit bei einer nur flüchtigeren Anficht jenes 
literarifchen Nachlafjes, wie fie dem Verfaſſer gejtattet 
war, und bei vergleichender und fritifcher Benügung der 
allgemein zugänglichen Hülfsmittel dürfte es möglich fein, 
die bisher befannte magere biographifche Skizze in manchen 
Punkten zu berichtigen oder zu ergänzen, zwijchen Leben 
und Dichtungen einen innigeren Zujammenhang aufzu- 
weiſen, al3 er dem erjten Anblick ſich darbietet, und hier 
oder Dort auch einen weniger bekannten oder beachteten 
Zug zu dem Bilde dieſes Lebens und Charakters nach: 
zutragen. 

In Beziehung auf die Kindheit und erſten Jugendjahre 
würden wir den Leſer am liebſten auf Kerners liebliches 
Bilderbuch ſelbſt verweiſen, das wir zu ſeinen glücklichſten 
Erzeugniſſen und überhaupt zu den hübſcheſten Erſchei— 
nungen des neueren Büchermarktes zählen möchten. Eine 
kurze Zuſammenfaſſung des Weſentlichſten daraus, unter 
theilweiſer Ergänzung aus anderen Quellen, iſt aber um 
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jo unerläßlicher, als bei der eigenthümlichen an die Reife- 
jchatten erinnernden Form des Buchs, auch für Diejenigen, 
die dasjelbe gelefen und in Erinnerung haben, der bio- 
graphiiche Faden ich leicht Hinter den Epifoden und ein- 
gejtreuten Genrebildern verbirgt. | 
Andreas Juſtinus Chriftian Kerner war am 18. Sep- 
tember 1786 in Ludwigsburg, wo fein Vater Oberamt- 
mann mit dem Titel eines Negierungsrath3 war, als das 
jüngjte von ſechs Geſchwiſtern geboren. Die erſt im vori- 
gen „sahrhundert durch Fürjtliche Laune und Gewalt ge: 
Ihaffene Reſidenz-⸗, Militär- und Beamtenftadt hatte fich 
der zähen Kraft des ſchwäbiſchen Naturells, das jedem 
Wohnplatz einen eigenthümlichen Localcharakter einzuprägen 
ftebt, nicht lange entziehen können; die Berührung der 
fremdartigjten bier zufammengeblajfenen Elemente jcheint 
der geijtigen Entwiclung förderlich geweſen zu fein, wie 
denn in der jungen und in andern Beziehungen wenig 
entmwidelten Stadt auch drei jüngere unter unferen erjten 
Schriftitellern, Mörike, Strauß und Bifcher, geboren find. 
Kerner's Vater war em nach Talent, Kenntniffen und 
Charakter vorzüglicher Beamter, und um feines Wohl- 
mwollens und der ftrengen Nechtlichkeit willen auch bei den 
Untergebenen allgemein beliebt; mehrere das altwiürttem- 
bergifche Staats- und Landrecht betreffende Schriften tra— 
gen feinen Namen; ein eifriger Liebhaber des Obft- und 
Gartenbaues, war er auch für die damaligen landwirth- 
Ichaftlichen Reformen des Klee» und Bracheinbaues fehr 


thätig. Die ſchöne Literatur war ihm ziemlich fremd; 
Rümelin, Reden u. Auffäge. III. 20 
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dagegen erwarb er eine anjehnliche Sammlung von älteren 
und neueren Gemälden. Sn gejelligen Kreifen entwickelte 
der ſonſt ernite und trodene Gejchäftsmann den liebens- 
würdigiten Humor. Die Mutter war eine zarte, in ihrer 
Jugend gefeierte Schönheit von fanftem, hingebendem uno 
fih aufopferndem Charakter. Als einen bezeichnenden 
Zug erzählt Kerner von ihr, daß, als der Gatte auf jenem 
(e&ten KRrantenlager das Abendmahl nahm, aber zu ſchwach 
war, die Hoftie zu verjchlingen, fie diejelbe mit den Lippen 
aus jenem Munde nahm und in feinem Jlamen unter 
Gebet und Thränen genoß. Juſtinus fcheint vom Bater 
die hohe und ſtarke Statur, den ftrebjamen und vieljeitig 
thätigen Geift und die Humoriftifche Anlage, von der Mut: 
ter die feinen und edlen Gefichtszüge, die zarte und. tiefe 
Empfindung und das ängjtliche Gemüth ererbt zu haben. 
Während jedoch der Vater die Erziehung der älteren Söhne 
mit großer Strenge und Sorgfalt geleitet hatte, zeigte ex 
fich geneigt, den jüngjten und nachgeborenen Liebling jo 
ziemlich gewähren und ihm manches hingehen zu lafjen, 
was gerade nicht feinen Beifall hatte. | 

Der Wunſch des Baters, jen Einkommen zu ver: 
größern und die Freude an der Landwirthichaft waren der 
Anlaß, daß er im Jahr 1794 fein Amt gegen die ein- 
trägliche und mit einer größeren Oekonomie verbundene 
Oberamtei Maulbronn vertaufchte, wodurch der num ſieben— 
jährige Knabe aus den breiten Straßen einer neuen und 
fünftlichen Stadt in die Einſamkeit eines alten Klojters 
verjeßt wurde, das, mit den herrlichiten Reſten alter Bau— 
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kunſt geſchmückt, zwijchen Wäldern und zahlreichen Seen 
in der mildejten Gegend des Landes liegt. Hier verlebte 
Kerner einige der glüclichiten Jahre jeines Lebens. Den 
nöthigsten Unterricht erhielt er bei den Zöglingen des 
evangelijchen Seminars, das in der alten Abtei feinen 
Siß hatte; die meifte Zeit aber durfte er frei in Wald 
und Feld, in Stall und Garten, in den Kreuzgängen und 
ausgedehnten Klofterräumen, oder in feinem Zimmer, wo 
er alle möglichen Pflanzen und Thiere bei ſich einquartiert 
hatte, zubringen. Hier entwickelte jich die Freude an der 
Natur, die ihn durch fein ganzes fpäteres Leben begleitet 
und die Grundlage aller jeiner Dichtungen bildet. Der 
Verſuch, ihn der bejjeren Schule wegen in einem Nach— 
barjtädtchen in die Koft zu geben, wurde in Folge der 
unruhigen Zeitläufe bald wieder aufgegeben, und dieſe 
brachten in dem der franzöfiichen Grenze nahe gelegenen 
Orte durch Kriegslärm, befreundete und feindliche Ein- 
quartierungen eine der Jugend willlommene Abwechslung 
in das ftille Klojterleben. Die erſte Störung dieſes Glücks 
brachte ein hartnäcdiges Magenleiden, an dem die Werzte 
lange vergeblich herumeurirten, bis es, wenigſtens nach der 
damaligen Meinung Kerner’s, auf eine magnetische Mani— 
pulation eines Arztes in Heilbronn, Gmelin, fich verlor. 
Die zweite, weit jchwerere Trübung aber brachte das Er— 
franfen und der im Jahr 1799 erfolgte Tod des edlen 
Baters. Diejer Schlag griff in das äußere und innere 
Leben Kerner’s auf's Tiefjte ein. Die Familie hatte bis 
jeßt auf dem bequemen Fuß eines jtattlichen Amtshaufes 
20* 
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der guten alten Zeit gelebt; man hatte Wagen und Pferde, 
die Ställe voll Vieh, den Hof voll Geflügel, die Fäſſer 
vol Wein, die Brunnen und Teiche voll Fiſche; man übte 
die ausgedehntejte Gajtfreiheit, man fonnte Bücher und 
Gemälde Faufen und doch noch etwas aufjparen. Allein 
der Bater jtarb noch in den beiten Jahren; er hatte nach 
der üblen Sitte jener Zeit für ſein Amt nicht weniger als 
6500 fl. an die herzogliche Caſſe entrichten müffen, und 
außerdem einige unverjchuldete Bermögensverlufte erlitten ; 
die Aſſecuranzgeſellſchaft, in der er ein Leibgeding für feine 
Hinterbliebenen erfauft hatte, fallirte; Penſionen für Witt- 
wen und Waiſen waren Gnadenſache, und die Gnade 
blieb aus. 

Sp mußte die Wittwe, auf die Zinfen eines Fleinen 
Vermögens bejchräntt, nach Ludwigsburg zurüdfehren, 
und gegenüber von dem Amthaus, in dem fie ihre glüc- 
lichſten Jahre verlebt hatte, ihr Wittwenftübchen beziehen. 
Sie lebte noch 18 Fahre, tft aber ihres Lebens nicht wie— 
der froh geworden. Die älteren Brüder, die damals ſchon 
jelbjtändig waren, wurden von der ökonomiſchen Seite 
jenes Verluftes weniger berührt. Der ältefte, Georg, deſſen 
denfwürdiges Leben Kerner in feinem Bilderbuch mit lie 
bender Hand gezeichnet hat, der jchon in der Karlsfchule 
durch Talent, Schönheit und kühne Wagnifje Aller Augen 
auf fich gelenkt hatte, war, wie ein zweiter Poſa, in glü- 
hendem Eifer für die Ideen der Revolution und die 
Wiedergeburt der Menjchheit nach Paris entflohen, wurde 
dort ein begeifterter Anhänger der Girondijten und Geg— 
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ner der Jakobiner, war nach abenteuerlichen Schickſalen und 
den größten Gefahren in den Zeiten des Directoriums durch 
den Einfluß feines Freundes und Landsmannes Reinhard 
in die diplomatische Laufbahn gezogen worden, und bekleidete 
zur Beit, als der Vater jtarb, die Stellung eines franzöjt- 
hen Commiſſärs bei den italienischen Nepubliten. An 
dieſem Bruder, dejjen Bild nicht erſt idealifirt zu werden 
brauchte, um ein jugendliches Herz zu entzünden, hing 
Juſtinus mit um jo größerer Liebe und Bewunderung, 
al3 derjelbe im Elternhaufe wie ein verlorener Sohn be: 
trauert wurde, und vor dem Vater nicht von ihm die Rede 
jein durfte. Der zweite Bruder hatte ſich nach einigen 
tfarischen Anläufen dem harmloferen und ficheren Gang 
dur Die evangeliichen Seminare zum geiftlichen Amte 
bequemt. Der dritte Bruder, Karl, der ebenfall3 Die 
Karlsfchule mit Auszeichnung durchlaufen hatte, war Ar: 
tillerie- Offieter und hatte bereits Gelegenheit gefunden, 
jeine Tapferkeit und Einficht im Felde zu erproben; wie 
er denn in der Folge raſch zu den höchjten Stufen des 
Militär- und Civildienjtes emporftieg. So waren die 
Brüder verforgt, und nur vor dem jüngiten ſchloſſen ich, 
eben al3 er in die Unterjcheidungsjahre trat und eine 
Wahl des Berufs zu treffen war, die Pforten einer höhern 
Laufbahn zu. Der Poet war auch hier zu Spät gekommen, 
wie in der Theilung der Erde. Zu freiem Studium 
reichten die Mittel nicht, die Karlsſchule bejtand nicht mehr; 
in die Seminare jollten zwei Brüder nicht aufgenommen 
werden. Auch hatte Juſtinus in der That bis jeßt noch 
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feine befonderen Hoffnungen erregt; erjt mit der zweiten 
Veberfiedelung nach Ludwigsburg trat ein ordentlicher 
Schulunterricht ein, und der Eifer für die alten Sprachen 
war nicht befonders groß. Da er jich bi jet vorzug3- 
weiſe durch den jchlechten Magen, der nichts bei fich 
behalten fonnte, und die fchlechten Verje, an denen er 
Gefallen fand, bemerflich gemacht, fo hatte ihm der Fa— 
milienhumor den Spottnamen des „Kotzebue“ aufgebracht. 

Sp war alfo nur von einer gewerblichen Berufsart 
die Rede. Noch während der Schulzeit hatte ihn Bruder 
Georg, der den Grundſatz hatte, daß jeder Menjch irgend 
eine Handarbeit verftehen follte, einem Schreiner in Die 
Lehre gegeben, bei dem er fich bejonders auf die Berfer- 
tigung von Särgen legte, und auch den Tifch zimmerte, 
an dem er fein Lebenlang gefpeift hat. Nach der Mei: 
nung des Vormunds follte er Conditor werden, weil er 
einige Fertigkeit und Erfindungsgabe im Malen und Mo— 
delliven zeigte, und fein Neimtalent jich für die Etiquetten 
der Bonbons zu eignen fchien. Endlich entſchied man fich, 
ihn als Lehrling in die herzogliche Tuchfabrif, ein miß- 
vathenes fiscalifches Unternehmen, das mit einer Irren— 
anftalt und einem Zuchthaus in räumlichem und organi- 
ichem Zuſammenhang ftand, zu geben. Es war vielleicht 
die ungefchieftefte Wahl, die man treffen fonnte, da ihm 
"alle Seldfachen, alles Rechnen und Zahlenmwejen jo anti- 
pathifch waren, daß er in feinem Leben nie gelernt bat, 
Geld zu zählen und die Münzſorten zu unterjcheiden, und 
daß ihm große Zahlenreihen ein Flimmern vor den Augen 
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machten. Hier mußte er unter rohen Geſellen, denen er 
zu gehorchen hatte, Tuchballen einnähen und ſigniren, 
Briefe abſchreiben, Indigofäſſer ausklopfen, und während 
der Arbeit ſchnitt ihm das Geſchrei geprügelter Sträflinge 
oder der Tobenden im nahen Irrenhauſe durch die Seele, 
Dazu kam der tägliche Anblick der kummervollen Züge der 
nun einſamen Mutter. Unter dieſen ernſten trübſeligen 
Eindrücken erwachte und entwickelte ſich das Gemüthsleben 
des aufblühenden Jünglings. Die Poeſie, die ihm bis 
jetzt nur als Kunſt des Reimens zum Spiele gedient hatte, 
wurde nun das Gefäß für den Ausdrucd jener Gefühle 
und feines innerjten Seelenlebens, und die tröftende Gottes— 
gabe, die ihn den Sammer des Tags, die Vtiedrigfeit ſei— 
ner Arbeit und Umgebung vergejjen lehrte. Er konnte 
Schubart beneiden, daß er in einer Kerferzelle des nahen 
Aſpergs hatte ſitzen und ungeftört dichten dürfen, und 
hätte jich gern in gleicher Weije den Zorn der Mächtigen 
zugezogen. Das Leben hatte ihn, nach einer glücklichen 
Kindheit, an der Schwelle des Jünglingsalters mit Den 
bitterften Täufchungen empfangen; die Maulbronner Zeit 
mit ihrem träumerischen Wald» und Naturleben bildete den 
hellften Hintergrund einer trüben Gegenwart. Wenn Die 
Auffaffung des Menjchenlebens als einer herzerdrücenden 
Laſt, die Sehnfucht aus dem menschlichen Treiben hinaus 
in die Natur, und auch über fie wieder. hinaus ins Unbe- 
grenzte den Grundton der Kerner’fchen Dichtungen bildet, 
und wenn dieje jchwermüthige Stimmung von ihm mit 
einer Innigkeit und Wahrheit ausgedrückt wird, in der er 
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von feinem andern Dichter übertroffen wird, jo lag der 
Grund nur darin, daß hier nicht erfonnene und erträumte 
Stunmungen und Zujtände dargeftellt werden, jondern daß 
die ganze erjte Zeit des Jugendalter hindurch, in der das 
Gefühlsleben feine erjten und bleibenden Tonarten an- 
nimmt, jene Stimmung die wirklich herrfchende in ihm war. 
Bon den zahlreichen Gedichten, die Kerner während diejes 
zweiten Ludwigsburger Aufenthaltes niedergejchrieben, hat 
fih nur ein einziges Heft erhalten, aus dem das Bilder- 
buch einige Proben gibt. Bemerkenswerth ift dabei, daß 
in demjelben die Oden und freien Metren, die Kerner 
jpäter ganz vermied, vorherrfchen und die Verje correcter 
find als die jpäteren, was wohl dem Einfluß feines 
väterlichen Freundes und Berathers, Conz, beizumefjen 
it. Auch politische Gedichte befinden ſich darunter, und 
zwar feineswegs von harmlojer Natur. Wenn e8 in 
einer Ode an G. K. (Georg Kerner) heißt: „Wer lebend 
nichts für dieſe Erde that, der joll auch todt ihr nicht im 
Schoße ruhn; Drum find die Könige verdammt, auf Mar- 
mor Und Gold zu liegen” jo hätte ſich hiemit in damaliger 
Zeit jene Sehnfucht nach der Schubart’schen Zelle auf dem 
Aſperg ſchon realifiven Laffen. 

Zwei Jahre dauerte der Frohndienft in der Tuchfabrif. 
Indeſſen war Conz von jeinem geiltlichen Amt in Lud— 
wigsburg als Brofefjor nach) Tübingen berufen worden. 
An ihn wandte fich Kerner, dem feine Stellung unerträg- 
lih und die Zukunft als völlig ausfichtslos erjchten, mit 
der Bitte: ihm noch das akademische Studium zu ermög— 


313 


lichen, und erhielt durch feine Vermittlung die Ausjicht auf 
das Benefizium des „Neuen Baues“ und andere Stipen- 
dien. Er wollte eigentlich Naturwiſſenſchaften ſtudiren, 
und nur weil fie fein Broditudium waren, nahm er Die 
Medizin noch in den Kauf. So marſchirte er im Herbit 
1804, jeine Eleine Habe auf dem Rüden tragend, und um 
nicht einkehren zu müſſen, mit einem Stüd Brod in der 
Tajche, nach Tübingen. 


LI. 


Nicht Leicht hat das afademijche Leben jeine Geiſt er: 
wecende und Gemüth aufrichtende Gewalt an Jemandem 
in glänzenderem Maße bethätigt. Den gedrücten und 
ſchwermüthigen Kaufmannslehrling, von dem Niemand etwas 
Befonderes erwartete, fehen wir in fürzefter Friſt in einen 
hoffnungsvollen Züngling verwandelt, der im Kreife der 
begabteften Genofjen noch durch Geiſt und Originalität her- 
vorleuchtet. Die wahren Schußgeijter, die jein Fünftiges 
Leben führen und verjchönern jollten, das Studium der 
Natur, die Freundichaft, die Poeſie, die Liebe, traten ihm 
nun vereint, die letztere fait allzu früh, zur Seite. 

Wenn Kerners Vorbereitung für jein Fachjtudium in 
den meiſten Gymnafialfächern, wenigſtens in den alten 
Sprachen, die ihm nie recht lebendig und fruchtbar geworden 
find, und in der Mathematik, für die er ganz verjchlofjen 
war — „mein dümmifter Artillerijt,“ Hatte ihm einmal 
Bruder Karl, fein Lehrer in diefem Fach, erklärt, „würde 
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dies begreifen” — eine mangelhafte genannt werden ‚muß, 
jo bejaß er dafür etwas, was den meiften andern fehlte, 
den von Kind auf mit entjchiedenfter Vorliebe gepflegten 
Berfehr mit der Natur. Es war ihm Bedürfniß, jtets 
Blumen und allerhand Gethier al3 eine Art von Stuben- 
fameraden um jich zu haben; er hatte fich verjchtedene elef- 
triſche, optifche und andere phyſikaliſche Apparate theils 
jelbjt verfertigt, theil3 zu erwerben gewußt, von dem in den 
Neijefchatten und im Bilderbuch gefchilderten befreundeten 
Ehemicus in Ludwigsburg jich vieles angeeignet, und in 
diefe jelbjterworbenen Kenntniffe durch mancherlei Bücher 
bereits einigen Zuſammenhang gebracht. Zu jeinen Lehrern 
in Tübingen, Kielmayer, Autenrieth, Gmelin, trat er bald 
in ein näheres Verhältniß; unter Autenrieths Leitung fing 
er auch früh an zu praftiziven, wobei ein geiſteskranker 
Dichter, Hölderlin, jein erſter Patient werden follte. Die 
untadelhaften Eollegienhefte, die noch vorhanden find, Dürfen 
al3 unverwerfliche Zeugen eines foliden und geordneten 
Fleißes gelten. Gleichwohl fand fich Kerner von dem, was 
‚ die akademiſchen Lehrer und Inſtitute boten, nur halb be= 
friedigt. Es jchten ihm ſchon Damals, wie wenn die Natur 
demjenigen, der fie in liebender Verſenkung und mit auf- 
geichlofjenen Sinnen belaujche, manches Geheimniß anver- 
trauen fönnte, von dem die Collegienhefte der Profeſſoren 
noch nichts enthielten, und wie wenn e3 neben den Mix— 
turen und Latwergen wohl noch manche andere Heilmittel 
geben möchte, die in der Materia medica ignorirt oder 
proferibirt ſeien. Kerner hat in jeinem Abjchtedsgedicht von 
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Tübingen diefen Gefühlen einen unummundenen Ausdruck 
gegeben, wenn er jagt: 


Fahr aus, du Staub, der in mich Fam, 
Schulmweisheit und du, Bücherfram, 

Sn alle Winde fliehe, 

Daß die Natur einziehe. 

Herz! öffne dich nur weit, nur weit! 
Sieh! all die grüne Herrlichkeit 

Muß Raum in dir noch finden. 

Ude, ihr Herrn da hinten! 


Wichtiger als die afademischen Lehrer war für Kerner 
der Kreis von Freunden, in welchen er als eines der be— 
lebenditen Elemente eintrat. An Ludwig Uhland brachte 
er nach dem weitherzigen ſchwäbiſchen Maßſtab jehon die 
Anſprache des Vetters mit; mit Karl Mayer wohnte er 
unter gleichem Dach; unter den Fachgenofjen find bejonders 
der ihm im Tod zunächit vorangegangene, ebenfo geiftvolle 
al3 gelehrte Heinrich Köftlin und Georg Jäger, von Aus— 
wärtigen Breslau, Aſſing, Varnhagen zu nennen. Die 
Freundfchaft mit dem einige Jahre jüngern Guftav Schwab 
datirt aus der nachafademischen Zeit. Kerner beſaß ein 
ganz bejondere® Talent und Organ für Freundfchaft. 
Während er befanntlich jpäter niemals den Geift eines Ver- 
jtorbenen jelbft gejehen zu haben behauptete, darf ex ein 
©eifterfeher in dem edleren Sinne des Wortes genannt 
werden, daß er die lebenden Geifter jah und erkannte; 
während er fich zum Magnetifiren häufig fremder Hilfe be- 
dienen mußte, befaß er die ſchönere magnetische Kraft, daß 
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fich jeder Edlere und Begabtere, der in feine Nähe kam, 
zu ihm hingezogen fühlte. Das einfache Geheimniß dieſes 
Zaubers bejtand in einer völlig neidlofen Freude an jeder 
ausgezeichneten Gabe des Geiſtes oder Gemüths, die ihm 
begegnete, in dem Talent und Bemühen, den andern zur 
Entfaltung feiner Borzüge und Eigenihümlichkeiten zu ver- 
anlaſſen und ich jelbjt in den Hintergrund zu jtellen und 
in einem faſt unbegrenzten zutraulichen Wohlmwollen gegen 
Jedermann. Während er aber ein jehr feines Auge und 
Verſtändniß für alles Schöne, Bedeutende und Eigenartige 
bejaß, war er doch nicht, was man einen Menſchenkenner 
zu nennen pflegt, wie er denn auch in feinen Dichtungen 
nirgends Charaktere oder feinere pſychologiſche Vorgänge 
gezeichnet hat. Sn feinem eigenen Innern waren nur wenige 
verborgenere Falten, die er nöthig gehabt oder ich die 
Mühe genommen hätte zu verhüllen. Er vermuthete daher 
jolche auch bei andern nicht und konnte um jo leichter ge- 
täuſcht werden, als jeder fich jeinem Naturell gegenüber 
zunächit nur im Sonntagsröckchen zu zeigen veranlaßt war. 
Die Art feiner freundfchaftlichen Beziehungen beruhte, mit 
wenigen Ausnahmen, nicht auf einer Gleichartigfeit der 
Lebensanſchauungen; jte beitand nicht in einem gemeinfamen 
Ningen und Suchen nah Wahrheit in den Fragen der 
Kunft und des Lebens, noc) in einem Anvertrauen und Be— 
rathen der perjönlichiten Angelegenheiten, jondern mehr in 
dem Gefallen an der Selbjtdaritellung der beiderjeitigen 
Naturen. Daraus erklärt fich auch der weite Kreis von 
Freunden und Freundinnen, der ſich allmälig um ihn ſam— 
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melte und dejjen Lajt wohl manchem Andern zu fchwer ge- 
worden wäre. Er gewann neue Freunde Hinzu, ohne die 
alten deßhalb verlieren zu wollen. Von den Verhältniſſen 
zu den Freunden feiner Jugend iſt feines anders als durch 
den Tod gelöft worden. Verſtimmungen und Differenzen 
durften nie zu einem Bruch, ſelbſt nicht zum zeitweiligen 
Treuen und zur Abſchwächung der Beziehungen führen. 
Wer e3 längere Zeit verfäumte zu fcehreiben oder zu fommen, 
wer es ſich gar beigehen ließ, in der Nähe vorüberzugehen, 
ohne fich jehen zu laſſen, der durfte auf eine donnernde 
Epijtel gefaßt jein, die ihn an die Pflichten der Freund» 
jchaft mahnte, und deren Scherzen oder ftürmifchen Vor: 
halten Niemand widerſtehen konnte. Neben diejer auf 
Eigenschaften de8 Gemüths beruhenden Virtuoſität in der 
Freundjchaft befaß er verjchiedene pofitive Talente für die 
Gejelligfeit, vor allem ein lebhaftes, leicht erregbares, mit- 
theilungsbedürftiges Wejen; Sinn und Liebe für Scherz, 
Wis und Poſſen jeglicher Art und ein jeltenes Talent einer 
einfachen und höchſt anjchaulichen Erzählung. Wenn der 
Geijt über ihn Fam, fo konnte er aus dem Stegreif dichten, 
in Derjen reden, Perſonen nachmachen, und die wunder- 
lichjten Dinge unter einander in Beziehung bringen. Dazu 
fam die vom Bruder Georg erlernte und bis zur Meiſter⸗ 
jchaft ausgebildete Kunft, auf der Maultrommel zu phan- 
tafiren, und diefem unfcheinbaren Inſtrument die zartejten 
und ergreifendften Töne zu entlocden, deren ätherifcher und 
geiiterhafter Klang nur dem der Weolsharfen zu vergleichen 
war. Es iſt nicht zu verwundern, wenn fchon Kerner 
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Studentenzimmer im „Neuen Bau”, wie jpäter das Weins— 
berger Dichterhaus, der Sammelplaß eines geijtig belebten 
Kreifes war. | 

Das ſtärkſte Band, das diejen Kreis zuſammenhielt, war 
die Liebe zur Poeſie. ES war die Zeit, da das, was man 
mit dem Namen der romantischen Schule bezeichnete, in 
der Ddeutjchen Jugend jeine Wurzeln jchlug. Die beiden 
Herven in Weimar waren in der Entwicklung ihrer künſt— 
leriſchen Theorie und Braris, ihrem Zeitalter vorauseilend, 
zu einer einfamen Höhe emporgeittegen, auf welcher nur die 
vollendeten Kunftformen, nur die allgemein menfchlichen und 
ewigen, jeder Bejchränktheit des Zeitalter entrücten Stoffe 
noch Zugang fanden. Sn dieje lichten Regionen, „wo die 
reinen Formen wohnen," fonnte man ihnen zwar mit Ent- 
zücken und Bewunderung nachbliden, aber man war weder 
befähigt noch gemwillt, dahin auch nachzufolgen. Wenn die 
Poeſie ſich mit dem Leben verjchlingen joll, was die ge- 
bildete Jugend ſtets exjtreben wird, jo durfte fie den ge— 
Ichichtlichen, nationalen, veligiöfen Grund, auf dem das 
Leben jtand, nicht unter den Füßen verlieren; wenn fie eine 
Weltgabe aller Völker und Zeiten war, jo mußte fie nicht 
bloß bet den SHellenen, jondern auch in der eigenen Ver— 
gangenheit zu finden jein. Auch die großen politifchen Zeit: 
ereigniffe führten von einem erhabenen Weltbürgerthum auf 
dje nationalen Grundlagen zurüd. Wenn nun die Führer 
Diefer neuen Richtung, die Schlegel, Tieck, Novalis, die 
großen Dichter der romanischen Völker und ihre feineren 
Kunftformen auf den deutſchen Boden verpflanzten, wenn 
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fie mit den mittelalterlichen Sdeen einen gewiſſen Cultus 
trieben und in Gefahr waren, die Romantik alsbald wieder 
zu einem der Gegenwart fernjtehenden Kunſt- und Welt— 
princip zu verflüchtigen, jo waren andere bemüht, jich näher 
an die deutfche Vorzeit zu wenden und in ihr das Einfache, 
Volksmäßige und darum für jedes Zeitalter wieder Ver— 
ftändliche und Wirkſame aufzufuchen und fortzubilden. Die 
it nun eben der Boden, auf welchem die Dichterifchen Talente 
und Neigungen jenes Tübinger Freundeskreijes jtanden, 
und dies wohl auch der Zuſammenhang, an welchen Die 
Yiterargefchichtliche Bedeutung der jogenannten ſchwäbiſchen 
Dichter anzufnüpfen fein mag. Es iſt ganz eigenthümlich, 
zu jehen, wie in eben den Jahren, in welchen Goethe und 
Schiller die Nation mit den reifiten Früchten ihres Genius 
befchenft hatten, einige junge poetische Talente, obwohl 
feineswegs unbefannt mit jenen Erjcheinungen, doch ganz 
unabhängig davon, ihre eigenen jo völlig abweichenden Wege 
verfolgen fonnten. Schiller insbefondere, der furz vorher 
Jahr um Fahr eines feiner großen Dramen veröffentlicht 
hatte, wurde zwar gelejen und hochgeachtet, aber war doch 
von feiner tieferen Wirkung auf dieje Kreife. Wir erinnern 
uns, wie Kerner in jpäteren Jahren einmal mit großem 
Pathos den Vers deflamirte: 

| Wo der Hellespont die Wellen 

Braufend durch der Dardanellen 
Hohe Feljenpforte rollt; 

und hinzuſetzte: „Das ift mwunderfchön, aber folche Verſe 
machen mir immer ein Braujen in den Ohren, das mid) 
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hindert, etwas Weiteres dabei zu empfinden.” Kein Buch 
dagegen war auf Kerner von gleicher Wirkung mie des 
Knaben Wunderhorn von Arnim und Brentano; diefe Stoffe 
und Formen wußte er mit congenialem Sinn in fich ein- 
zufaugen. Er gab von da an den Oden und Hymnen, in 
denen ex fich jeither noch gefallen, ganz den Abjchied und 
bewegte fich nur in den einfachen und volfsmäßigen Formen 
des Lieds und der Romanze; nur geftattete er fich auch — 
was ihm gegenüber von Uhlands klaſſiſchen Formen zum 
Nachtheil ward — nicht jelten den Läßlicheren Vers und 
Ausdrud, den das geübtere Ohr wohl noch dem Volkslied, 
aber nicht mehr dem modernen Dichter nachfieht. 

Die neue Schule der Romantik und insbefondere dieſe 
volksmäßige Abzweigung derjelben, ftieß jedoch auf zahl- 
veiche und heftige Gegner, nicht bloß unter den Wenigen, 
die den Maßſtab der Weimar’fchen Kunftdichtung anlegten, 
jondern noch mehr unter den Vielen, deren Gefchmad und 
Urtheil noch aus der älteren Zeit datirte. Diefen erſchien 
die Wiederaufnahme des Volkstons und der mittelalterlichen 
Dichtungsitoffe als ein Rückfall in die Barbarei und Albern- 
heit. Von diefen Gegnern, die den Tübinger Freunden die 
Plattiſten hießen, war der ihnen zunächft gelegene Vertreter 
das „Morgenblatt für gebildete Leſer,“ damals vedigirt von 
Weifjer, „ven reinen Hermelin der alten Schule.“ Die 
Freunde jchrieben dagegen ein Sonntagsblatt für „uns 
gebildete” Lejer, über das vor kurzem das Weimarer Album 
werthvolle Mittheilungen gebracht hat. Kerner ijt fchon als 
Student mit Brentano, La Motte Fouqus, Leo v. Seden- 
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dorf in brieflicher Verbindung, und die von dem lebteren 
herausgegebenen Muſenalmanache für die Jahre 1807 und 
1808 enthalten fchon viele Gedichte von Uhland und Kerner, 
die ſich in ihren jegigen Sammlungen finden. 
Noch in die Studienjahre fällt auch Kerners erſte Liebe, 

Die zugleich feine legte werden follte. Es war in den Herbſt— 
tagen des Jahrs 1807, als eine Luftparthie auf die nahe 
Achalm ftattfand, an der Kerner Antheil nahm. Ein 
Mädchen, das zur Gefellichaft gehörte, folgte den Berg 
hinan in fleiner Entfernung den Uebrigen. Kerner, der ihren 
Bruder kannte, vedete fie mit dem Goethe'jchen Vers an: 
„ie kommt's, daß du fo traurig biſt, da alles froh er- 
ſcheint?“ Dem Mädchen Eonnte e3 nicht jchwer fallen, ihre 
Stimmung zu motiviven; fie hatte noch nicht lange Vater 
und Mutter verloren und war ohne Stüge und Heimath. 
Sm Verlaufe des Geſprächs meinte Kerner: jo wie ihr jei 
es ungefähr ihm gerade auch zu Muthe, und fie beide 
würden wohl gut zufammenpafjen, um die Laft des Lebens 
gemeinfam zu fragen. Kerner eigener Bericht von der 
Sache in dem Lied: „Auf den Fildern, unter den Bäumen,“ 
lautet: 

„Meber den Fildern, über den Bäumen, 

Auf der Achalm hohem Haupt, 

- Fand ich fie im Gold des Morgens, 

Hat fie mir das Herz geraubt. 

Ueber den Fildern, über den Bäumen, 

Stieg die Lerche himmelmärts, 

Sang ihr Lied, als ich fie drückte 


Da auf ewig an mein Herz.” 
Rimelin, Reden u. Aufſätze. II. 2] 
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Das Mädchen war Friederife Ehemann, Pfarrtochter von 
Ruith auf den Fildern, das vielbefungene „Rikele.“ Dieje 
Verlobung wurde von den Angehörigen und Freunden zu 
Kerner großem Schmerz mit unzmweideutigem Kopfjchütteln 
aufgenommen und war in den Augen der Welt eine Thor: 
heit. Kerner war faum 20 Sahre alt, noch nicht einmal 
por der damals ungewöhnlich ftrengen Confeription geftchert 
und ohne alle Ausſicht, vor einer langen Reihe von Jahren 
einen eigenen Herd gründen zu fünnen. Das Mädchen war 
ebenfall3 arm, zu wechjelndem Aufenthalt bei entfernten 
Derwandten genöthigt, und von ſchwankender Gejundheit. 
Die Sache warf einen trüben Schatten auf Kerners nächjte 
Lebensjahre und ihn jelbit nur allzu oft in die alte ſchwer— 
müthige und trojtlofe Stimmung der Ludwigsburger Zeiten 
zurüd. 

Als Kerner im Herbit 1808 abjolvirt hatte, aber der 
Differtation wegen noch einen Theil des Winters zurüd- 
blieb, führte ihn der Zufall mit dem neu angefommenen 
Barnhagen unter gleichem Dach zufammen, woraus die be- 
fannte anmutbige Zeichnung des Studenten Kerner in den 
„Denkwürdigkeiten“ erwachfen ift. Im Frühling 1809 ging 
er auf Reifen, deren nächjtes Ziel Hamburg war. Bruder 
Georg, der es nicht ertragen konnte, Jtapoleon, dem Feind 
und Vernichter aller feiner politischen Ideale, dienen zu 
jollen, hatte die diplomatiſche Laufbahn verlafjen, die alten 
medizinischen Studien wieder aufgenommen und ſich in 
Hamburg niedergelafjen, wo er als jtädtifcher Arzt an den 
Spitälern und andern Inſtituten einen ausgedehnten Wir: 
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fungsfrei3 fand. Wichtiger al3 die glückliche Einführung 
in die ärztliche Praxis wurde für Kerner der erite und 
längere Umgang mit diefem Bruder ſelbſt und der Eintritt 
in die bedeutenden gejelligen Kreife, denen er angehörte. 
Der Anftoß, den der junge ſchwäbiſche Doktor durch feine 
breite Mundart und manches naive Ungefcht gab, wurde 
durch die offen liegenden Vorzüge des Geiſtes und Gemüths, 
und bei den Frauen noch beſonders durch die, troß einiger 
Saloperie und Ungewandtheit, günftigjte äußere Erjcheinung 
überwogen. Auch ex mußte fich geftehen, daß die Damen 
in jenen Kreifen den DBergleih mit den Jungfern von 
Tübingen und den ſchwäbiſchen Vfarrtöchtern nicht zu ſcheuen 
Hatten. Es traten ihm Möglichkeiten, Verfuche und Ver— 
fuchungen nahe, die ihn der Heimath und ihren Berpflich- 
tungen entziehen fonnten. Zugleich kamen Nachrichten von 
dem leidenden Zuftand der Braut, welchen Kerner für den 
Anfang einer Auszehrung hielt. Er hat die Stürme und 
Qualen jener Tage nur mit zarter Hand angedeutet in der 
„Zueignung an Sie:“ 


Herz von Herzen weggeriſſen, 

Wandelnd in der Fremde bang, 

Ward dein Stern, dein frommer Glaube 
Meiner in den Finſterniſſen, 

Meine Liebe, mein Geſang. 

So der Welt ward keins zum Raube, 
Bis ich gänzlich dich errang. 


Gegen Ende des Jahrs 1809 reiſte Kerner über Berlin, 


wo er mit Chamiſſo zuſammen war, durch Böhmen, wo 
21* 
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Bruder Karl in Cantonnivung lag, nah Wien, um die 
dortigen medizinischen Inſtitute näher anzufehen. Hier traf 
er Varnhagen wieder, der ihn in jeine Kreife einführte. 
Er bejuchte Friedrich Schlegel Haus und Borlefungen und 
opferte Zeit und Neijegeld, um einem in bitterfter Armuth 
lebenden genialen Landsmann, Ddemjelben, an welchen 
Uhlands Lied auf einen verhungerten Dichter gerichtet ift, 
jeine Lage zu erleichtern. Auch mit Beethoven fam er in 
nähere Berührung. 

Sm Sommer 1810 kehrte er in die Heimath zurüd, 
äußerlich unverwandelt und mit dem alten Herzen, aber 
mit reichen Anfchauungen und ſehr erweitertem Geſichtskreis. 
Insbeſondere waren ihm auf der ganzen Neife die großen 
Heitereignifje unmittelbar nahe getreten. Es läßt fich 
denten, mit welcher Spannung und Theilnahme in Bruder 
Georgs Haus und Kreifen der Feldzug von 1809, die Unter— 
nehmungen von Dörndberg und Schill und dem Herzog von 
Braunschweig verfolgt wurden. In Wien wurde er Zeuge 
von der Stimmung über den Frieden und die Itapoleonijche 
Heirath. Er brachte die Gefinnungen der nordveutichen 
Batrioten und der beften Kreife von Wien in die Heimath 
zurück, wo Heußerungen folcher Art damals noch ftreng 
verpönt waren. Zunächſt aber handelte es jih nun 
darum, eine ärztliche Praxis zu finden. Er ging zuerit 
nach) Dürrmenz, einem Dorfe des Maulbronner Amts— 
bezirks, ſiedelte aber, von der Ausfichtslofigkeit dieſes 
Aufenthalts bald überzeugt, noch im gleichen Jahr nach 
Wildbad über. 
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In Wildbad begann Kerner die jelbitändige ärztliche 
Praxis, die er über vierzig Jahre mit Liebe und Treue und 
lange Zeit in ftetiger Ausdehnung geübt hat. Wer etwa ver: 
muthen wollte, daß der Dichter dem Arzt im Weg ge- 
jtanden, und Kerner in Gefahr geweſen jei, am Krankenbett 
fi) aus kleinen und trügerifchen Anzeichen gleich ein ſelbſt— 
gejchaffenes Bild des Nebel zufammenzufegen und jofort 
darnach zu handeln, der würde jehr weit von der Wahr- 
heit abirren. Die Natur war für ihn in allen ihren Er- 
fcheinungen, auch den frankhaften, etwas Geheimnißvolles 
und Heiliges, in das der Menſch fich zu hüten habe mit 
plumpen Händen einzugreifen. Cr war deshalb als Arzt 
zumartend, jinnend, der eigenen Heilkraft der Jtatur mög- 
ichjt lange vertrauend; er verodnete wenige und einfache, 
in feinem Fall gewagte Mittel; ex befaß eine demüthige 
Anſicht von den Grenzen feiner und wohl aller ärztlichen 
Kunſt. Wenn Zuverficht und Kühnheit zu den Erforder: 
nifjen eines großen Arztes gehören, fo hätte er jchon darum 
niemals ein jolcher werden fünnen. Zur natürlichen Uengit- 
lichkeit Fam noch Hinzu, daß er es nie zu dem Grad der 
Abftumpfung des Mitleids und perfönlichen Antheils zu 
bringen vermochte den der ärztliche Beruf mit fich zu führen 
und gewijjermaßen zu fordern pflegt. Eben dieſe Eigen- 
Ichaften famen ihm andererfeit3 bei gewiſſen Leiden, in3- 
bejondere bei Gemüth3- und Geiftesfranfen der. leichteren 
Art, deren er viele behandelt und oft längere Zeit auch in 
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jein Haus aufgenommen hat, zu ftatten. Er fonnte fich 
ein Elares und ins Einzelne gehendes Bild von dem Zus 
jammenhang der DVorftellungen in jolchen Köpfen und Ge- 
müthern bilden, was ihm, in Verbindung mit der herz— 
lichten Theilnahme, Zutrauen und Folgfamfeit auch von 
jolchen verjchaffte, die fonft Jedem mißtrauten. Wenn er 
ſchwer erkrankte Patienten hatte, war er ſelbſt außerordent- 
lich niedergedrückt, und als ihn einmal Jemand fragte, ob 
er auch ſchon ein Kind verloren habe, konnte er die Ant— 
wort geben: „DO, ſchon mehr als Hundert!“ 

Zunächſt war jedoch die Praxis in Wildbad nur Klein, 
und ließ Zeit genug zu literarifcher Thätigkeit übrig. 
Kerner hat während des zweijährigen Aufenthalts dafelbit 
„die Reiſeſchatten“, zwei poetische Almanache und „die 
Bejchreibung von Wildbad" herausgegeben. 

Die Reifefchatten find theils noch in der Tübinger Zeit 
entſtanden, theil3 von den verjchiedenen Stationen der Reife 
aus in Briefen an Uhland gefchrieben. Es ift ein Buch, 
wovon demjenigen der es nicht gelejen hat ſchwer eine Vor- 
jtellung beizubringen fein mag. Nach Art der damals be- 
ltebten ombres chinoises, wovon der Name des Buchs 
„Reiſeſchatten des Schattenfpielers Luchs" genommen ift, 
werden uns bunte wechjelnde Bilder vorgeführt, die nur 
in dem loſeſten Zuſammenhang von Neije-Exlebnifjen des 
erzählenden Dichters ftehen. Es find mancherlei Gedichte, 
Bolfsliedver, Sagen und kleine Dramen eingelegt; Scherz 
und Ernft, Dichtung und Wahrheit fließen überall in einan- 
der; im Ganzen ift das Element der romantischen Komik, 
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wie in Tieds „Phantaſus“, der „verkehrten Welt”, dem 
„geittefelten Kater” 2c. das Vorherrſchende. Der Dichter 
führt jich jelbjt, jeine Liebe, jeine Freunde und mancherlet 
Tübinger und Ludwigsburger Originale in phantaſtiſchem 
Spiele vor. Das Buch ift reich an ſchönen Einzelheiten, 
an fomischen und rührenden Effecten; als Ganzes wirft es 
auf den veiferen, das Claſſiſche Liebenden Gejchmac leicht 
ermüdend und verwirrend. Don dem Freundeskreife, auf 
den es zunächit berechnet, für den e3 allein ganz verſtänd— 
(ich war, mit Jubel aufgenommen, fand e3 auch im größeren 
Publikum und einigen namhaften Journalen Anerkennung. 
Sean Baul, der freilich Urjache hatte über das Genus der 
Schattenfpiele mild zu urtheilen, jagt in der „Vorjchule 
der Aeſthetik“ Darüber: „In den Schattenpielen SKerners 
wird dem fonft trefflichen Wi und Komus und Darftel- 
lungsvermögen der feſte Wohnplag unter den Füßen weg— 
gezogen, und alles in Luftjchlöffer eingelagert, welche bisher 
nicht einmal für Märchen bewohnbar und haltbar waren.“ 
Ein Kritiker von der alten Schule bricht dagegen im Mor— 
genblatt im Aerger über dieje keckſte Ausgeburt der Roman— 
tik in den Stoßſeufzer aus: „Es wäre gut, alle Dichter zu 
verbrennen, damit doch die ſchlechten gewiß zu Grunde 
gingen; die wenigen guten dürften um dieſen Preis wohl 
mit hin ſein.“ 

Kerner läßt in dem Vorwort an die Freunde zu der 
zweiten Auflage ſeine Reiſeſchatten ſagen: „So ſind wir 
jung noch, wenn auch gleich veraltet“, und hat damit in 
doppeltem Sinne Recht. Das Buch wird immer jung 
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bleiben, aber e8 wird immer am meiften auf jugendliche 
Lejer wirken, die an dem raſchen Wechfel von Ernſt und 
Komik, an dem luftigen, mitunter tollen Spiel der Phan- 
tafte mit aller Wirklichkeit noch volles Behagen finden. 
Es wird weniger gelejen als es verdient, aber auf der 
anderen Seite auch von denen überfchäßt, die darin Kerners 
höchſte poetifche Leiftung erkennen wollen *). 

Sn den von Kerner bejorgten poetifchen Almanachen 
auf Die Jahre 1812 und 1813, die fast ausfchließlich Ge— 
dichte von ihm und den Freunden enthalten, tritt zum 
erjten Mal der Name Juſtinus Kerner in die Deffentlichkeit. 
Kerner war Andreas Juftinus getauft, aber auf den Wunſch 
der Mutter, der jene beiden Namen nicht chriftlich, ſchwäbiſch 
oder bürgerlich genug erſchienen, noch der Name Chriftian 
in die Kirchenbücher eingetragen worden, der in der Familie 
allein und immer der herrfchende geblieben ift, und auch 
in dem Almanach von Seckendorf finden wir noch Kerners 


*) Auffallend muß e3 uns jeßt erfcheinen, mit welcher Freiheit 
der Dichter lebende und befreundete PVerfönlichkeiten wie Hölderlin 
und Conz, feinen Wohlthäter, Lehrer und Freund, humoriftifch zu 
verwerthen wagen durfte. Was würde man fagen, wenn Jemand 
heutzutag einen lebenden, geiftesfranfen Dichter in einem Luftfpiel 
auftreten Tieße! Allein e3 fiel Niemandem ein, daran Anftoß zu 
nehmen. Die Dichtung bewegt fich in einer Negion, wo fich die 
Mastenfreiheit einer Redoute gleichfam von jelbit verjtand. Conz, 
welchem Kerner ein Exemplar zufandte, dankt in feiner Antwort 
freundlich dafür, und knüpft allerhand äfthetifche Betrachtungen 
daran. Der Chemicus Staudenmayer, der geradezu in den Reiſe— 
Ichatten mit feinem Namen auftritt, und eine ziemlich TLächerliche 
Rolle jpielt, fommt gleich darauf nach Wildbad, um mit feinem 
Freund Kerner die dortige Quelle zu analyfiren. 
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Gedichte mit dem ehrlichen C. K. unterzeichnet. Der Ver— 
feger eines Mufenalmanach3 aber dachte anders als die 
gute Mutter, und jo wurde Yuftinus von da an zum 
herrichenden Autornamen. 

Wenn Kerner? Studien am liebjten darauf gerichtet 
waren, der Natur gleichfam Hinter den Vorhang zu jehen 
und ihre ureigenen Heilfräfte zu belaufchen, jo fonnte jeine 
Aufmerkfamkeit nichts in höherem Grad auf fich ziehen als 
eine Quelle, welche die Mutter Erde ſeit Jahrhunderten 
in der ftet3 gleichen Wärme des menschlichen Bluts, Fryitall- 
hell und ohne fremdartige Beiſätze, aus den Spalten ges 
borftener Granitfelfen heraufjendet. Wildbad war damals 
noch eines der vielen Schwarzwaldbäder, die im Inland 
wenig, im Ausland gar nicht beachtet find. Wenn es fich 
indefien zu dem Ruf einer europätjchen Therme eriten 
Rangs erhob, jo hat die Eleine Kerner'ſche Schrift, welche 
zuerst die öffentliche Aufmerkſamkeit auf jene Heilquelle 
wieder hingelentt, und welche feitdem in vier ftetS erwei— 
terten Auflagen Taufenden von Curgäften Genuß und Bes 
lehrung verichafft hat, daran einen nicht gering anzuſchla— 
genden Antheil. Wichtiger aber al3 diefer äußere Erfolg 
ift für die Beurtheilung Kerner3 die Form und Schretb- 
weife des Buches. Der wild romantijche Charakter der 
Gegend und die Herrlichkeit der Quelle waren Stoffe, Die 
der Bhantafie ſchon einen Spielraum und den Mund etwas 
voll zu nehmen gejtattet hätten. Statt deſſen finden wir 
eine fo einfache, objective und doch am rechten Ort das 
treffende und bedeutende Wort nicht verfehlende Daritellung, 
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daß man der formellen Seite nach einen vömijchen oder 
griechifchen Autor zu leſen meinen könnte. Wenn man 
Hinzunimmt, daß er ganz zu der gleichen Zeit die Reiſe— 
Ichatten jchrieb und redigirte, jo ift man mwenigjtens für Die 
damalige Zeit zu dem Schluß berechtigt, daß für das Dichten 
und für die Beobachtung und Darftellung von Wirklichem 
in feinem Kopfe zwei wohl von einander abgetheilte Fächer 
waren. 

sm Sommer 1812 wurde Bruder Georgs Beſuch in 
der Heimath erwartet; ftatt deſſen Fam die Jtachricht feines 
Todes. Er war erit 42 Fahre alt; die innere Gluth jeines 
Weſens hatte die förperlichen Kräfte vor der Zeit auf: 
gezehrt; er war aus einem franzöfiichen Diplomaten der 
wärmſte deutſche Patriot geworden, und follte den Tag 
nicht mehr erleben, an dem die Nemeſis den ihm verhaß- 
tejten der GSterblichen erfaßte. Um Diejelbe Zeit hatte 
Bruder Karl unter den Fahnen eben dieſes Gewaltigen als 
General und Chef des württembergijchen Generalitabs nach 
Nußland aufbrechen müfjen, und Kerner war bald in den 
größten Sorgen auch den zweiten Bruder verloren zu 
haben. | 

Noch in demjelben Jahr 1812 jtedelte Kerner von 
Wildbad nach Welzheim über, einem auf der Oſtſeite des 
Landes in waldiger und bergiger Gegend gelegenen Städtchen, 
wo eine ausgedehntere ärztliche Praxis in Erledigung ges 
fommen war. Wiewohl der Nahrungsitand auch jegt noch 
feineswegs gejichert war, fo fehien doch ein längerer Auf- 
ſchub der Heirath nach allen Richtungen unerträglich, und 
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Kerner führte jo im Februar 1813 die Braut nach einer 
ſchweren Prüfungszeit von fünf und einem halben Jahr, 
mit ihre aber den beiten Schußgeift feines Lebens in jein 
Haus. Glüclicher als ihre Namensſchweſter, die Pfarre 
tochter von Sejenheim, hat jie ein ähnliches Studenten- 
verlöbniß unter weit fchwierigeren Bedingungen zum er= 
wünſchten Ziele gelangen jehen. Es gebührt ihr wohl ein 
Ehrenplaß unter den deutichen Dichterfrauen. Sie war der 
beite Typus einer ſchwäbiſchen Bfarrtochter, von einfachiter 
Bildung, aber von hellem Verſtand; für das Ideale em— 
pfänglich, aber im Neellen zu Haufe. Das erregbare und 
zu Uebereilungen geneigte Nlaturell des Dichters wußte fie 
durch Geduld und ruhige Bejonnenheit auszugleichen. Sie 
befaß nach dem Bedarf der Stunde die Eigenjchaften einer 
Maria und einer Martha; aber die häuslichen Berhältnifje 
jtellten jtet3 die größeren Anforderungen an die Martha, 
wobei e8 an den Marien, die indejfen zu des Meiſters 
Füßen ſaßen und ihm zuhörten, auch nicht gefehlt hat. Am 
Beginn des Hausweſens aßen die Gatten noch mit blecher- 
nen Löffeln von ivdenen Tellern; jpäter mußten fie einmal 
längere Zeit in einem Wirthshaus wohnen, und bei jedem 
Tanz und Jahrmarkt ihre Zimmer räumen; exit nach Fahren 
gelangten jie zu einer behaglichen und wenigſtens jorgen- 
Lofen ökonomiſchen Lage. Eines hat jedenfalls „das Rikele“ 
vor allen Lauras und Metas, Fannys und Mollys, Lotichen 
und Aennchen, die fchon im Liede verherrlicht worden find, 
voraus: daß der Liebesfrühling bei ihr mit der Hochzeit 
erjt vecht begann, wo er bei andern jo oft fchon endigte. 
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Die zahlreichen jchönen Lieder Kerners „an Sie“ gehören 
mit wenigen Ausnahmen der Zeit des Eheſtands an, und 
vem 74jährigen Dichterherzen find noch die feelenvolliten 
Klagelieder um die Verlorene entquollen. 

Auch in Welzheim blieb Kerner nur zwei Sabre; im 
Jahre 1815 erhielt ex die Stelle eines Dberamtsarztes in 
dem nahegelegenen Gaildorf und fam 1818 in gleicher 
Eigenfchaft nach Weinsberg, aus einer armen und ab- 
gelegenen Waldgegend in die Nebengelände des Unterlandes, 
die er nicht wieder verlaſſen follte. 

In die Jahre 1815— 1819 fallen die württembergifchen 
Derfafjungsfampfe, denen auch Kerner nicht ganz fremd 
geblieben tft. Wenn es zu einem Politiker gehört, daß er 
jich eine beitimmte Theorie über die beiten Staatgeinrich- 
tungen gebildet hat, und für fie und ihre praftifchen Fol: 
gerungen jederzeit einjteht, jo ijt Kerner weder damals noch 
jpäter je ein Politiker geweſen. Allgemeine Theorien waren 
überhaupt nicht feine Sache, und konkrete ftaatsrechtliche 
ragen lagen ganz außerhalb feines Horizonts. Das 
Intereſſe für Politik ging bei ihm ftet3 nur von einem 
Antheil des Herzens und von perfönlichen Erlebniſſen aus. 
An ſolchen Anregungen fehlte e8 ihm aber in der That 
damals nicht. In den armen und theilweife ungejunden 
Gegenden des Welzheimer Waldes und des Gaildorfer 
Dezirls hatte er als Arzt, zumal während der großen 
Theuerung von 1816 und 1817, reichen Anlaß, fi) von 
der traurigen Lage, der ärmlichen Lebensweife der niedern 
Boltsklaffen und dem jchweren Drud der Feudalverhält- 
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nijje zu überzeugen. Er trat mit dem wärmſten Antheil 
für die materielle Hebung der Volkszuſtände und zunächit 
für die Befeitigung der Feudallaſten ein, und hat das tiefite 
Mitgefühl für die unteren Stände jein Leben lang bewahrt. 

Diejer Gefichtspunft ftellte Kerner auf die Seite der 
Gegner des Adels, der damals mit den Berfechtern des 
guten alten Rechts gegen die Regierung verbündet war. 
Der Standpunkt der Negierung aber war ihm überdies 
durch perjönliche Beziehungen nahe gerückt. Sein Bruder 
Karl war Geheimrath, bekleidete im Jahr 1817 einige Zeit 
jogar das Minijterium des Innern, und hatte an dem 
Berfaffungsentwurf von 1817 wejentlichen Antheil. Durch 
ihn war Kerner auch mit dem Minijter v. Wangenheim 
befannt geworden, der fich bald in ein näheres Verhältniß, 
das zur lebenslänglichen Freundjchaft wurde, zu ihm jegle, 
fich jehr vertraulich über jeine Plane und Ideen gegen ihn 
ausſprach, und ihm dabei namentlich die Verfaſſungskämpfe 
von der Seite darftellte: daß die Männer des alten Rechts 
thatfächlich nur den Standesherren und dem Adel in Die 
Hände arbeiten werden. Zwei fo edle, unzweifelhaft geiſt— 
volle und freifinnige Männer fonnten für Kerner allein 
ſchon eine hinreichende Autorität werden ſich in der da— 
maligen Streitfrage des Tages, jo jcehmerzlich ihm auch 
diefe Differenz war, auf die Gegenfeite jeines Freundes 
Uhland zu jtellen, wie gleich aus dem Anfang des Lieds 
an Uhland felbit zu erſehen tit: 

„Zreibt auch für jeßt der Menfchen Treiben 
Mich dahin, und dich dort hinaus 2c.“ 
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Allein die Lage und die Siellung der Parteien wechjelte 
damals raſch. Als Wangenheim abtrat und auch Bruder 
Karl aus dem Geheimenvath ausfcheiden mußte, jei e3 bloß, 
weil er die damaligen neuen Organifationen, Die ihm zu 
bureaufratifch erichtenen, heftig befämpfte, oder auch weil 
er den dominirenden Perjönlichkeiten in jenem Collegium 
überhaupt mißliebig war, jo jehen wir auch Kerner mehr 
auf die oppofitionelle Seite treten, und finden ihn nun, 
nahe befreundet mit Bahl, Friedrich Lift, Kepler, und in 
lebhaften Briefwechjel mit Barnhagen, al3 eifrigen Mit- 
arbeiter an dem von Schübler vedigirten Volksfreund. Sa, 
e3 fam jo weit, daß ein Freund ihm die vertrauliche War- 
nung zujendet: er möge fich in Acht nehmen, denn ex werde 
zu den höhern Orts mißliebigen Perſonen gezählt, und fei 
zu jpecteller Heberwachung vorgemerkt. Ob diefe Warnung 
Grund hatte, wifjen wir nicht; wenn e3 der Fall war, jo 
wäre alſo unjer Dichter auch einmal in feinem Leben ala 
politiſch anrüchig unter polizeilicher Aufficht geftanden. Lift 
Tchreibt ihm in jenen Tagen vom Aſperg: „Beier ein Ge- 
fangener da oben auf dem Berg als ein Befangener drunten 
im Thal," und kündigt ihm feine Abficht an: „nach dem 
Ende feiner Haft allem europäischen und inSbefondere allem 
alt= und neumwürttembergifchen Quark den Rücken zu fehren, 
und über dem Dcean eine neue Heimath zu fuchen, in die 
ihm zwar Kerner jelbjt nicht nachfolgen, ficherlich aber 
einmal feine Buben jchieken werde, die er dann freundlichit 
aufnehmen wolle.“ 

Noch eine kleine Epifode aus der Wangenheim’fchen 
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Zeit mag der Erwähnung nicht ganz unwerth jein. Die 
Königin Katharina hatte die Idee: die Regierung jolle den 
Zandesfalender dazu benügen, um durch talentvolle und 
mwohlgejinnte Schriftiteller auf die Bildung und Belehrung 
des Volks, zunächft auch in der Verfaffungsfrage, zu wirken. 
Kerner jollte dabei thätig fein und insbefondere Hebel, der 
ſich damal8 von dem rheinländischen Hausfreund zurüd- 
gezogen hatte, für die Sache gewinnen. Hebel war Flug 
genug, das Anfinnen in der Hauptjache abzulehnen, indem 
er meinte: für den Nheinländer und für den Schwaben 
fchreiben ſei zweierlei; die Schwaben hätten jelbjt gute 
Köpfe genug, und würden ſich jedenfall, auch wenn e3 
nicht der Fall wäre, hievon überzeugt halten; fie fchtenen 
ihm nicht die Leute, die gerne Belehrung von Fremden 
über ihre eigenen Angelegenheiten annehmen. Dagegen 
verjprach er Zufendungen und Aufſätze mehr allgemeinen 
Inhalts, und fandte jpäter Mehreres diefer Art wirklich 
ein. Er that dies befonders der Königin jelbit zu Ehren, 
die ihn in Baden zu fich berufen, und noch mehr für fich 
ſelbſt als für den mwürttembergischen Landesfalender be- 
zaubert hatte. Allein der ganze Blan zerichlug fich, als 
er, auf den officiellen Weg geleitet, in den Minijterien auf 
veränderte Anschauungen jtieß. Kerner erhielt die undant- 
bare Aufgabe, Hebel feine Arbeiten unbenützt zurüdzufenden 
und that dies in einem verzweiflungsvollen Entjchuldigungs- 
fchreiben, allein Hebel nahm das Mißlingen mit bejtem 
Humor auf. 

Weit eifriger aber als mit der Politik finden wir in 
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denjelben Jahren Kerner mit wifjenschaftlichen Beruf3- 
arbeiten bejchäftigt. In dem Gaildorfer und Welzheimer 
Bezirk, befonders in den Thalorten des Kocher und der 
Roth, Hatte er nicht nur ein häufiges Vorkommen des 
Gretinismus, der Kröpfe und des Bandwurms bemerkt, 
fondern er war dort, wie auch ſpäter wieder in dem Weins- 
berger Bezirk, auf eine eigenthümliche Krankheitsform mit 
oft tödtlichem Ausgang geftoßen, deren Urſachen er in dem 
Genuß jaurer Würfte zu finden glaubte, und die ihn auf 
die Entdeckung eines befonderen Giftes, des von ihm ſo— 
genannten Wurſt- oder Settgiftes, führte. Es handeln hier- 
von drei größere Abhandlungen und Schriften Kerners, auf 
die hier nicht näher einzugehen iſt. Sie haben in der ärzt— 
(ichen Welt verdiente und bleibende Anerkennung gefunden; 
auch von den Landesmedicinalcollegien erhielt Kerner ver- 
jchiedene Belobungsdecrete, und es wurden ihm Staats— 
mittel zur Verfügung geftellt, um noch weitere chemijche 
Unterfuchungen zu veranlaffen. Dieſe Schriften find, wie 
die iiber das Wildbad, mit großer Einfachheit und fach» 
ficher Klarheit gefchrieben; gleichwohl verläugnete Kerner 
dabei den geiftvollen Mann nicht, der in jeinem Gedanken— 
freis nichts Iſolirtes erträgt, und bei dem das neu ins Be— 
wußtfein Aufgerommene in allen Richtungen an das jchon 
Borhandene anjchließt. 

Sp führen ihn feine Unterfuchungen über die Lebens- 
mittel und Krankheiten des Volks auf dejfen Armuth und 
ihre Quellen, und in den „Neuen Beobachtungen” ꝛc. jchließt 
er in einer überrafchenden Wendung mit einer Apojtrophe 
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an die Könige. Dem König von Frankreich, jagt er, habe 
man früher die Gabe zugejchrieben, durch Berührung und 
die Formel: Le roi te touche, Dieu te guerisse, Kröpfe 
zu heilen. Noch wohne diefe Kraft in aller Könige Händen, 
nur unter der veränderten Sormel: Le roi te delivre, 
Dieu te guerisse. „Entfejjelt mit dieſem heilbringenden 
Spruch, ihr Könige! wie einige der edeljten von euch thaten, 
die Völker vom Feudalweien und Frohndienit, richtet auf: 
wärts ihre gefrümmten Rüden, veißt fie heraus aus dem 
Stumpffinn und der Gleichgültigfeit, in die ſie ewige Be— 
vormundung brachte, führt auch in den Thälern die Ge— 
birgsluft ein, uud ihr werdet erkennen, daß in euch noch 
die alte Kraft liegt, Kröpfe, und taufend andere Gebrechen, 
die Stumpffinn, Armuth und Unterdrückung erzeugen, mit 
euren königlichen Händen, die Gott jegne, heilen zu können.“ 
Auch noch in einer anderen Nichtung weiß Kerner jeine 
MWurftbetrachtungen an höhere Geſichtspunkte anzufnüpfen. 
Da ex jene Krankheitsformen bei den Juden nicht fand, 
fo mußte er fih an das moſaiſche und orientalijche Ver— 
bot des Schweinefleifches und Blutgenuffes erinnern, und 
glaubte nun darin die Reſte einer Weisheit jener uralten 
Zeiten zu finden, in welchen der Menſch der Natur noch 
näher ſtand und für ihre Wirkungen auf ſeinen Organis— 
mus ein tieferes Verſtändniß beſaß. Er ſetzte den „Neuen 
Beobachtungen“ ꝛc. das Motto vor: das ſei eine ewige 
Sitte bei euren Nachkommen, in allen euren Wohnungen, 
daß ihr kein Fett noch Blut eſſet. Auch in einem Brief 


aus jener Zeit rühmt er die leiblichen und geiſtigen Vor— 
Rümelin, Reden u. Aufſätze. III. 22 
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züge des jüdischen Stammes, und jpricht von „ſpeck- und 
blut-freſſenden Chriſten“ die ich nicht einmal an die auch 
noch neutejtamentlichen Verbote kehren. 

In den erjten Jahren des Weinsberger Aufenthalts 
entjchloß fich Kerner, zwar nach ſchwerem Bedenken, weil 
er fich nicht gerne jchon in jungen Sahren an ein Fleines 
Landſtädtchen firirte, aber durch die ftetige Noth der Mieth- 
wohnungen genöthigt, ein eigenes Haus zu bauen, wozu 
ihm die Gemeinde in freundlichem Entgegenfommen den 
Grund und Boden überließ. Man konnte mit jo be- 
ſchränkten Mitteln die Aufgabe nicht verftändiger und ge- 
Ihmadvoller löfen. Die Benügung der alten Feftungswerke 
zu den Gartenanlagen machte das kleine Anweſen zu dem 
anmuthigften Dichterfig. In den Grundftein des Haufes 
hat Kerner neben manchem anderen eine Anklage der 
europäiſchen Fürjten vor der Nachwelt niedergelegt, daß 
ſie das edle Griechenvolf den türkischen Mordbanden ſchutz— 
08 überliegen. Als der Bau vollendet war, konnte er 
im Rückblick auf das Vergangene in dem Lied „an: Sie“ 
fingen: 

Sebt, was faum ich fah in Träumen, 
Bildete fich wirklich aus. 

Un dem Fuß der Frauentreue 

Stehet unter grünen Bäumen 
Freundlich unfer Eleines Haus. 

Und geliebter Kinder dreie 

Hüpfen fröhlich ein und aus. 

Auch den gejchichtlichen Erinnerungen der Stadt und 
Burg von Weinsberg wandte er feine Thätigfeit zu. Ex 
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ichrieb damals aus alten Chroniken und Urkunden der Stadt 
deren Gejchichte während des Bauernkriegs und berichtigte 
damit mancherlei irrige Darjtellungen. Er gründete einen 
Frauenverein zur Erhaltung und Berfchönerung der Werber: 
treue, und brachte e3 dahin, daß der zuvor unzugängliche 
und völligem Ruin entgegengehende Trümmerhauf jich in 
eine romantische Burgrume mit Gartenanlagen, Aeolsharfen 
und herrlicher Ausficht verwandelt hat, wohin jeitdem 
Tauſende gemwallfahrtet, und der Schauplaß zahlreicher 
fröhlicher Fefte verlegt worden iſt. Kerner bejaß in Be— 
treibung folcher Dinge eine merkwürdige Nührigfeit und 
Zähigkeit; es kam ihm nicht darauf an, nach Dubenden 
Briefe in die Welt hinauszufchreiben, und er wußte den 
Freunden mit Scherz und Ernſt, mit Bitten und Schelten, 
in Proſa und Reimen jo zuzufegen, daß ihnen jchließlich 
doch nichts übrig blieb als fich für feine Zwecke in Be— 
wegung zu fegen. In dieſem bejonderen Fall gelang es 
ihm in der That aus Steinen Gold zu machen, indem er 
Ninge verfertigen ließ, in welchen Steinchen von der Weiber: 
treue gefaßt waren, und fie in großer Zahl al3 Trauringe 
und zu Geſchenken von Liebenden mittelbar und unmittel- 
bar zu verkaufen wußte. 


IV. 


Wenn man Kerners Leben an dem Faden der Zeitfolge 
nachgeht, ſo weiß man nicht recht, wann und wo man von 


feinen Gedichten reden joll. Er war reiner Lyriker — 
22* 
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denn auch jeine Neifefchatten fann man eine Sammlung 
von Bildern und Gedichten in Proſa nennen, aber jene 
Lyrik begleitet ihn gleichmäßig durchs ganze Leben, nicht 
weniger als 60 Jahre lang. Das Dichten war ihm nie 
ein Gejchäft, eine Sache des Berufs, jondern ging neben 
dem ordentlichen Beruf, dem gefelligen und häuslichen 
Leben als deſſen Troft und ftille Zierde her. Obwohl alle 
jeine Lieder Gelegenheitsgedichte in dem Sinn waren, in 
welchem Goethe jedes wahre Gedicht ein jolches nennt, jo 
verrathen fie doch nur felten die Zeit ihrer Entjtehung, 
und bei vielen würde es jchwer fein aus Gründen der 
innern Kritik zu jagen, ob fie im 20. oder 60. Lebensjahr 
des Dichters entjtanden find. Wiewohl Kerner Talent 
auf die Lyrik beſchränkt geblieben ift, To gehörte er doch 
innerhalb Diefes Feldes zu den Dichtern von Gottes 
Gnaden, die in feines Meiſters Fußſtapfen zu gehen haben, 
deren Lieder nicht auf der Schulbant, das Neimlexikon 
zur Seite, zur Welt fommen. Ungejucht jtellte ſich ihm 
in Wald und Flur, in der Stille der Nacht wie im Ge— 
räuſch des Tages, am Krantenbett wie beim Klang der 
Släfer, zur Zeit und Unzeit die Muſe ein; aus dem ge— 
preßten oder gehobenen Herzen löften ſich ihm die Lieder 
als reife Gebilde ab. Die Kompofition wurde ihm außer: 
ordentlich leicht; Gedanke, Wort und Reim boten ſich ihm 
gleichzeitig dar; ex fchrieb die Verfe meift mit eilender 
Feder nieder. Er ließ fie in der Kegel jo wie fie auf den 
eriten Wurf gerathen waren auch ftehen, und brauchte 
jeltener als e3 zu wünſchen war, die nachbeffernde Hand. 
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Mo ihm die Form ein Hemmniß in den Weg jtellte, da 
war es nicht ſeine Sache ſich lang aufzuhalten und neue 
Anſätze zu verſuchen, ſondern in glücklicher Stunde brach 
er mit kühner, ſchöner Wendung durch; aber eben ſo oft 
ließ er ſich auch kleine Härten und leichtes Flickwerk ge— 
fallen. Für den Reim genügten ihm die läßlicheren Regeln 
des ſchwäbiſchen Ohrs. Von ſeinen Gedichten ſind viele 
ungedruckt oder ungeſammelt geblieben, und nur in Briefen, 
Stammbüchern oder Albums zerſtreut; er war nicht der 
Mann, Bitten ſolcher Art, zumal wenn fie aus ſchönem 
Mund famen, abzulehnen, und felten verjagte ihm bei 
jolchen Anläffen der Augenblick ein finniges Wort, einen 
Scherz, eine glückliche Anjpielung auf gemeinfam Erlebtes 
und Beiprochenes, auf Name, Heimath u. ſ. w. der 
Bittenden. Die meijten feiner Gedichte aber fanden nad 
ihrer Entftehung zunächit ihren geordneten Weg in das 
Morgenblatt. Diejes Blatt, einit das Schredbild der 
Tübinger Freunde, das Bollwerk der „Plattiſten“, der 
„Ihmedende Wurm” in den „Neifefchatten”, hatte feinen 
Frieden mit der Romantik gefchloffen und den jungen 
Talenten der nächſten Heimath feine Spalten gern geöffnet. 
Dom Jahr 1814 bis in die neuefte Zeit mag fich kaum 
ein Jahrgang des Morgenblatt3 finden, der nicht eine Anz - 
zahl Gedichte oder Kleine Aufſätze von Kerner enthielte. 
sm Jahr 1826 erjchien die erfte Sammlung diefer 
Gedichte, auf welche nachher noch vier weitere ftetS ver: 
mehrte Auflagen von 1834, 1841, 1847, 1854 folgten, 
Die Ausgaben von 1834 und 1841 enthalten auch die 
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profaischen Dichtungen, unter welchen noch auf die im 
Morgenblatt von 1816 zuerft gedruckte Erzählung „Die 
Heimathlofen” hinzuweiſen ift, ein intereffantes Jugendwerk, 
in dem der Dichter feine Sehnjucht nach einer myjtischen 
Einheit mit der Natur und die träumerifche Verſenkung in 
deren Erjcheinungen in einer Weiſe jchildert, daß man 
eine Dichtung von den Ufern des Ganges vor fich zu haben 
glaubt. 

Der Erfolg gleich der eriten Sammlung war für 
Kerners Dichterruf entjcheidend. Die Necenjenten verfuhren 
weit jauberlicher mit ihm als er es in feinen Spottgedichten 
auf ſie ihnen zugetraut, und um ſie verdient hatte. Viele 
der Kerner’fchen Gedichte find zu einem deutſchen Gemein 
gut geworden, und faft in jeder unferer zahllofen Antho— 
logien zu ſehen; mehrere find componirt und in alle 
Kommersbücher der Studenten, in alle Sammlungen für 
Liederfränze übergegangen; die Mehrzahl gehört in die 
Klafje der ächten und unvergänglichen Lieder. Schon 
darin, daß die meiſten Kritifer gewohnt find, zwifchen 
Kerner und Uhland PBarallelen zu ziehen, liegt die größte 
Anerkennung. Wie mancher Dichter wäre froh, wenn man 
ihn nur auch vergliche, und nun vollends mit Uhland! 
Und wenn Uhland der plaftifchere, klaſſiſchere, größere 
Dichter zu nennen ift, wenn fein tapferer Sinn, feine mann- 
hafte Anfaffung des Lebens den meiften anfprechender ift 
als Kerner weiche und lebensflüchtige Empfindungsweife, 
jo möchten mir doch eben jo unbedenklich Kerner den ori- 
ginelleren und vieljeitigeren Geift, die fenfitivere Natur, 
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den Vorzug einer unverfiegbaren Dichtergabe, den innigeren 
Einklang von Leben und Dichtung zuerfennen. 

Uebrigens hatte gerade damals, als jeine Gedichte ihren 
eriten Weg durch Deutichland zu machen hatten, Kerner 
ſich beveit3 in ganz andere Regionen vertieft, die ihn ver- 
gefjen ließen zu fragen: wo und wie feine Lieder vecenfirt 
worden feien. Im November 1826 wurde eine Kranfe 
nach Weinsberg gebracht, deren Zuftand für Kerner ein 
alles andere in den Hintergrund drängendes Intereſſe dar- 
boten. Es war — die Seherin von Prevorſt. 

Kerner bejchreibt offenbar das ihm ſelbſt in feiner 
Jugend vorjchwebende deal eines Arztes und Natur: 
fundigen, wenn er in feinen „Heimathlojen” von dem 
Meifter Lambert jagt: „Er war ein Mann, der den Staub 
der Schule von fich gejchüttelt, al3 Kind mit Einfalt und 
Liebe der Natur jelbft ſich hingab, der frei von den ftörenden 
Einflüffen eines gemeineren Geſellſchaftslebens ſich gefangen 
an ihr Herz gelegt. So war die Natur ihm befreundet, es war 
jein Wefen ihr gleich geworden, er fühlte und erkannte ihre 
Einflüffe, ohne fie in Kegeln faſſen zu wollen; er hatte 
den Gang der Geſtirne und ihren Wechjel emſig belaufcht, 
das Aufblühen und Verblühen der Thiere und Gewächſe, 
das Schaffen in der Tiefe der Erde in Stein und Metall, 
und es jchloß ſich jeinem reinen ungeftörten Gemüth manches 
Wunder auf, das einem der Natur entfremdeteren Sinn 
ewig verborgen bleiben muß." 

Wenn Kerner ein jo träumerisches Ziel auch niemals 
ganz erreichen konnte, jo jtand er doch in einem näheren, 
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gewifjermaßen perjönlicheren Verhältniß zu der Natur, als 
e8 bei uns andern, zumal aus den gelehrten Ständen, der 
Fall ift. Er hatte den Pflanzen und Thieren gegenüber 
ein Gefühl wie von Berwandtichaft, und es war ihm wohl, 
ſie um fich zu haben. Seine Stimmung ftand im ftetigen 
Rapport mit den umgebenden Naturerjcheinungen, und er 
jah die Welt am trüben Tag anders an als am heiteren. 
Natürlich war die unendliche Kluft, welche das ifolixte 
Individuum von allem Uebrigen trennt, damit nicht aus: 
zufüllen, aber e8 fragte fich ihm doch: ob die Natur nicht 
irgendwo und wie dem Gemweihten in glücklicher Stunde ein 
Geheimniß anvertrauen könnte. Man darf Kerner nur 
mit Goethe vergleichen, der ebenfall3 mit der Gabe der 
Dichtung den brennenden Eifer der Naturforfchung verband, 
und auch in dem phantafievollen Auge das Organ erkannte, 
dem die Natur ſich am liebſten enthülle, um den Unter: 
ſchied des Claſſiſchen und Romantifchen, der fonft nur fir 
die Aejthetik gilt, auch noch in den Naturftudien wieder zu 
erfennen. Goethe wandte jeine Blicke dem offenen, zu 
Zage liegenden Nlaturleben zu, und fuchte in den Pflanzen 
und Thierbildungen, in Farben, Wolfen, wie in den 
Schichten der Erdrinde, die einfachen Grundformen der Ur: 
phänomene, von denen alles Einzelne nur Um: und Fort: 
bildung tft. Das Unbekannte und Verwickelte wollte ex 
aus dem Belannten und Einfachen erklärt willen; das an 
fih Dunkle und Nebelhafte lehnte er ganz von fich ab, und 
von einer Nachtjeite der Natur hätte man ihm gar nicht 
Iprechen dürfen. Kerner dagegen, dejjen Sinn überhaupt 
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wenig auf die morphologifche Seite der Naturerſcheinungen 
gerichtet war, lenkte feine Aufmerkſamkeit am liebjten gerade 
diejen geheimnißvollen und doch zu allen Zeiten bemerften, 
taufendfältig jich Fundgebenden Erfcheinungen zu, und hoffte 
hier Auffchlüffe zu finden, die auch auf das jcheinbar Be- 
kannte, aber doch in einen undurchdringlichen Schleier Ge— 
hüllte neues Licht werfen würden. Es leuchtet ein, daß 
ihm als Arzt und Naturforjcher auf diefem Standpunft 
nichts intereffanter jein mußte al3 die Erfcheinungen des 
animaliichen Magnetismus. 

Kerner iſt Schon als Knabe magnetifch behandelt worden, 
und hat ſich als Student und junger Arzt für die Erfchei- 
nungen des Lebensmagnetismus, für ſympathetiſche Kuren 
und ähnliches interejfirt; doch tritt dieſes Intereſſe weder 
in feinen Schriften noch in den Briefen aus jener früheren 
Zeit bejonders hervor. Seine eigene Organijation war 
eine durchaus gefunde und normale; er war weder jenfitiv 
genug, um e3 jemals zu Bifionen und Geijtererjcheinungen 
zu bringen, jo günftig die Umftände biefür auch zu jein 
ſchienen, und jo jehr ex jelbft eine Zeitlang es dringend 
wünjchte, noch war feine eigene. Kraft auf andere mag: 
netijch einzumirken, in irgend einer Weiſe hervortretend. 
Es war ein Zufall, der ihm in feinem 36. Lebensjahr 
zum erjtenmal Gelegenheit verjchaffte, eine Somnambule, 
die Chrijtine K. in Weinsberg, zu beobachten und Diejer 
erite Fall wurde der Anlaß, daß er fpäter in einer Reihe 
ähnlicher Krankheitsfälle, zunächft in dem der Kavoline St. 
aus St. fonfultirt wurde. Dieje beiden eriten Fälle hat 
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Kerner in dem jchon im Jahr 1824 erjchienenen Buch 
„Seichichte zweier Somnambulen” jehr eingehend dar: 
gejtellt. Ittemand, der das Kerner’sche Werk über Die 
Seherin von Prevorſt beurtheilen will, jollte diejes erſte 
Buch, in dem er den gleichen Gegenftand behandelt hat, 
ungelejen laſſen; und es mag vielleicht überhaupt kaum 
eine Schrift geben, aus der man fich über die Erſcheinung 
des Somnambulismus in feinen einfachen und normalen 
Formen in anjchaulicherer Weife belehren könnte. Die 
Darftellung ift durchaus einfach und ſchmucklos; das eigene 
Raiſonnement des DVerfaffers tritt ſehr zurück, und ift 
überall vorfichtig und unvorgreiflih. Der Ton und die 
Haltung des Ganzen machen den Eindrud, wie wenn der 
Verfaſſer, einer neuen und geheimnißvollen Naturerſchei— 
nung gegenübergejtellt, nur beftrebt geweſen wäre, feine 
Seele zum reinen Gefäß für die Aufnahme feiner Wahr: 
nehmungen zu machen. Die Seherin von Prevorſt, die 
etwa zwei „Jahre nach dem Erfcheinen jenes Buches wider 
Wiſſen und Willen Kerners nach Weinsberg gebracht 
wurde, gehört, man mag im Uebrigen über die Sache 
denfen wie man will, jedenfall zu den interefjan- 
tejten pſychologiſchen oder pathologischen Erjcheinungen, 
nicht ſowohl darum, weil die Symptome des Somnam— 
bulismus befonders ſtark und deutlich bemerkbar wären, 
jondern durch das Zufammentreffen der verfchiedeniten 
eigenthümlichen Momente. Bei einem durch die ſchwerſten 
Nervenleiden und die gemaltfamften unfinnigiten Heil- 
mittel bis an die Grenze der Auflöfung zevrütteten 
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Organismus, der in den legten Jahren nur noch durch 
die Nervenausftrömungen der Umgebung am Leben er- 
halten zu werden fchien, zeigte jich eine jtetige Steige— 
rung des inneren Lebens und der geiftigen Entwicklung. 
Bon der dürftigften Bildung, wie fie in der Schule eines 
abgelegenen kleinen Bergortes zu gewinnen war, erhob jte 
ſich unter der magnetischen Einwirkung eines geiftvollen 
Mannes zu einer Art von Dichterin und Theofophin, Die 
mit einem Mal der gebildeten Sprache und Denkweiſe mächtig 
geworden, über ihren Zuftand und ihr Geelenleben die 
merkwürdigſten Auffchlüffe gibt, für die Berührung mit 
Naturobjecten jeder Art eine ganz unglaubliche Senfitivität 
zeigt, wie ſie vielleicht faum jemals beobachtet worden tit, 
die ein höchſt eigenthümliches, gewiſſermaßen geordnetes 
Traumleben, insbefondere einen Umgang mit Berjtorbenen, 
zum Theil ihr zuvor völlig unbekannten Perſonen erkennen 
läßt, und über deren Lebenzjchiefjale Thatſachen angibt, 
die fich in überrafchender Weiſe nachträglich auf anderem 
Wege bejtätigten. 

Da es fich für ung nicht um das Object felbft, fondern 
nur um das Berhältniß Kerner3 zu demfelben handelt, jo 
fann von dem näheren Inhalt jenes Buches hier natürlich 
feine Nede fein; unſer Urtheil über Kerner Thätigkeit 
und Berdienjt dabei aber würden wir furz dahin zufammen- 
faſſen: daß er ein an fich interefjantes und durch feine 
Einwirkung noch intereffanter gewordenes Phänomen mit 
gewifjenhafter Sorgfalt und unter Zuziehung zahlreicher 
und glaubmwürdiger Zeugen beobachtet und das Ergebniß 
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dieſer Beobachtungen treu und wahrheitsgemäß dargeftellt, 
das Phänomen jelbjt aber unerflärt jtehen gelaffen, und 
das wiljenjchaftliche Verſtändniß diejer Erjcheinungen mehr 
erjchwert als gefördert hat. Durch die erite Hälfte diejes 
Urtheils glauben wir Kerner entfchieden gegen den ver- 
breiteten Vorwurf in Schuß nehmen zu müfjen, daß bei 
feinev Behandlung der Sache vielfach der Dichter und 
Myſtiker dem Beobachter ins Handwerk gegriffen; daß 
Kerner Urtheil und Erzählung in einer für den Leſer un- 
unterjchetdbaren Weiſe unter einander gemengt habe, und 
fomit feinen Berichten im Ganzen und Einzelnen feine 
Glaubwürdigkeit zufomme. Wir glauben, daß dieſer Vor- 
wurf nicht ſowohl auf dem pofitiven Nachweis einzelner 
Fälle des Irrthums und der faljchen Darftellung, als auf 
ver apriorischen Schlußfolgerung ruht: weil das, was 
Kerner erzählt, an fich und feinem Inhalt nach unglaub- 
würdig erjcheint, jo muß er duch die Art feiner Beob- 
achtung und Darjtellung ji) und Andere getäufcht haben. 
Diefem Schluß glauben wir aber mit gleichem Necht den 
entgegengefebten an die Seite jtellen zu dürfen: weil Alles, 
was Kerner als Thatjache erzählt, Teineswegs zu der 
Folgerung nöthigt, daß die Menfchheit aus den Traum- 
geſichten eines Franken Weibes metaphyfiiche Aufichlüffe 
über die Näthjel des Lebens und die ewige Weltordnung 
entgegenzunehmen habe, und daß die Verjtorbenen fich den 
Lebendigen durch Schlurfen und Werfen, Zupfen an den 
Dett-Tüchern, Untereinanderwerfen von Lichtfcheeren und 
Gläſern bemerflich machen können, um fchließlich von ihnen 


349 


durch Lieder und Sprüche aus den mürttembergifchen 
Schulbüchern aus ihrem Zuftand erlöſt zu werden; weil 
vielmehr nichts von dem, was Kerner al3 ein von ihm 
und Anderen Wahrgenommenes berichtet, eine natürliche, 
d. h. an die Thatjachen des animalischen Magnetismus 
und des erhöhten Traumlebens anfnüpfende Erklärung 
zum Voraus ausschließt, jo iſt auch die Glaubwürdigkeit 
der Berichteritattung nicht aus innern Gründen und nad 
der Conclusio a non posse ad non esse anzufechten, viel- 
mehr nach den allgemeinen Merkmalen, zunächit nach dem 
befannten Kanon, ob der Berichteritatter die Wahrheit 
jagen fonnte und wollte, zu prüfen. Nach diefem Maß— 
jtab aber wird Kerners Darftellung ſchwer anzufechten fein. 
Das jubjective Moment iſt allerdings bei feiner Bericht: 
eritattung ganz ausgejchlofien, es hat aber, wenn es fich 
um Gejehenes und Gehörtes, zumal gemeinfam mit Zeugen 
Wahrgenommenes handelt, doch hinfichtlich der Hauptjachen 
jeher enge Grenzen. Kerner hatte nicht jo ganz Unrecht, 
wenn er geradezu auszusprechen pflegte: Diejenigen, welche 
ihm vorwerfen, daß feine Vhantafte feine Wahrnehmungen 
und Darftellung verfäliche, erklären ihn eben damit ent- 
weder für einen Jtarren oder einen Yügner. Um von dem 
Lebteren gar nicht zu reden, wird irgend jemand, der mit 
Kerner perjönlich verfehrte, jagen fönnen, daß ihm der 
Grad richtiger finnlicher Wahrnehmung, gefunder Logik, 
raſcher Auffafjung, guter Erinnerung gefehlt hat, den man 
von einem gebildeten Berichterftatter erwarten muß? Sind 
nicht alle jeine vorausgegangenen Schriften über das Wild» 
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bad, das Fettgift, die Gejchichte zweier Somnambulen 
gerade Durch die Einfachheit und Objectivität ihrer Dar- 
ftellung, durch die Vorficht und Natürlichkeit ihrer Argu— 
mente bemerfenswerth? Zeigen jte nicht überall einen Ver— 
faller von durchaus gefunden und normalen Geijtesfräften, 
welcher Thatjache und Urtheil, Wahrnehmung und Ver— 
muthung überall wohl zu trennen weiß? Wenn Kerner 
dieje Eigenschaften aber in den Werfen jener Jugend 
zeigt, jollte ex fie im vierzigiten Lebensjahre, in dem Alter, 
wo die Schwaben erjt Flug werden follen, auf dem Höhe: 
punft der intellectuellen Entwicklung ſchon wieder eingebüßt 
haben? Der eigene Standpunkft, welchen Kerner in die 
Erzählung vermengt haben fol, beſteht doch jchlieglich in 
nichts anderem, als in der Borausfegung, daß die Dinge 
jo, wie fie ſich den Sinnen darftellen, auch wirklich feien. 
Derjenige, welcher mir jagt: die Sonne bewege fie) um 
die Erde, und dabei verräth, daß er dies auch für den 
wirklihen Sachverhalt anjehe, jcheint mir immer noch ein 
bejjerer Berichteritatter al3 Einer der, weil er weiß, daß 
in Wahrheit die. Sonne feititeht und die Erde fich dreht, 
mir auch den Augenfchein ſelbſt und dejjen optifche Noth— 
wendigfeit bejtreiten wollte. Und jo würden wir in der 
That weit mehr Grund zum Mißtrauen gefunden haben, 
wenn uns etwa die Gefchichte jener Seherin von irgend 
einem hochgelehrten Mann bejchrieben worden wäre, Dex 
ſchon vorher alle Bücher über diefe Dinge gelejen, jelbft 
ein folches gejchrieben, darin eine neue Anficht aufgeftellt 
und die Memungen der HH. X und I) bekämpft hätte. 
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Kerners Darftellung tft natv, aber nicht von jchiefen Prin— 
eipien präoceupirt; erſt in den jpäteren Auflagen trat, wie 
bei den zahlreichen Kritifen natürlich war, einige Polemik 
und eine von der Erzählung leicht zu unterjcheidende 
Zwiſchenrede häufiger ein. Eines der jtärkiten Argumente 
für die Unbefangenheit der Kerner’schen. Referate ſchien 
uns immer in dem fo vielfach abjtoßenden Inhalt derjelben 
zu liegen. Hätte denn Kerner, wenn er hinter den Cou— 
liſſen geſtanden wäre, und nur irgend eine Einwirkung 
auf die Art des Auftretens feiner Geiſter gehabt hätte, 
nicht mit leichter Mühe fie etwas annehmbarer, dem Zeit: 
bewußtjein, dem Leſerkreis zufagender machen, mwenigjtens 
die größten Anjtöße, ihre Abgefchmactheit, fern halten 
fünnen? Das Credo quia absurdum est hat bier feine 
eigenthümliche Berechtigung. 

Allein allerdings müſſen wir die Verdienſte Kerners 
nun auch darauf bejchränten, daß er den Muth gehabt 
bat, öffentlich mit einer Sache aufzutreten, mit der zum 
Voraus die Gefahr verbunden iſt, auch von dem hohlſten 
Strohfopf mitletdig über die Achjel angejehen zu werden; 
daß er ein mwerthvolles Material menjchlicher Forſchung 
gefammelt und nach bejtem Wiffen überliefert hat. Das 
Verſtändniß Diefer räthſelhaften Erſcheinungen iſt durch ihn 
kaum gefördert worden. Die Erklärung, die er davon gab, 
iſt im Grund keine Erklärung, ſofern ſie einfach den Schein 
der Sache für die Sache ſelbſt nimmt, und in vielen 
Punkten geradezu den Volksglauben zu dem ſeinigen macht. 
Es fehlte ihm nach unſerem Dafürhalten zur eigentlichen 


352. 


Aufhellung des Gegenjtandes eine Grundbedingung, Die 
philofophifche Vorbildung. Der Gegenſtand erfordert ein 
Zuſammenwirken des philojophifchen Willens mit dem 
ärztlichen, und zwar nicht etwa irgend ein metaphyitiches 
Syitem, jondern Kenntniß der PBiychologie als einer vor— 
zugsweiſe naturwifjenjchaftlichen oder empirischen Disciplin. 
Deshalb war auch mit Zuziehung eines Metaphyſikus, 
oder Hyperphyſikus, wie Ejchenmayer jenem Mangel nicht 
abgeholfen; im Gegentheil wurde durch die Allianz mit 
Theologen und Theofophen, mit Myſtikern und Theurgen 
der ganze Gegenjtand von dem Gebiet der Naturforſchung 
auf ein fremdes hinübergezogen. Kerner verjichert zwar 
oft genug, daß er nur Thatjachen, nur Material darbiete, 
und der Wiffenjchaft deren Erklärung anbhemmitelle; er 
bleibt aber dieſer Verficherung nicht getreu, und gleich der 
Titel des Buchs widerjpricht derjelben durch die Worte: 
Eröffnungen über das Hereinragen einer Geijterwelt in die 
unfrige, jo geeignet auch in anderer Beziehung eben dieſer 
Titel war, dem Buch die Aufmerkffamfeit des Bublitums 
zuzumenden. 

Der äußere Erfolg des Buches war auch in der That 
ein außerordentlicher ; es gelangte zu vier jtarfen Auflagen, 
wurde in mehrere fremde Sprachen überjeßt, und bejchäf- 
tigte alle Journale und literarischen Kreije in Deutjchland. 
Das Urtheil mußte natürlich ein jehr getheiltes jein. Vie— 
(en war das Buch als eine Betätigung religiöfer Wahr- 
heiten und Firchlicher Dogmen willlommen und verehrungs- 
würdig; Anderen erfchien es al3 ein Rüdfall in den Köhler- 
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‚glauben des Mittelalters. Die empfindfamen Lefer und 
Leſerinnen, welche gern eine Beitätigung Jean Paul'ſcher 
Träume über das Leben auf den Planeten oder Firiternen, 
oder die Angabe von Mitteln gefunden hätten, wie man 
ſich mit verftorbenen Lieben in Verbindung jegen könne, 
mußten ſich durch die unheimlichen bornixten Spufgeftalten 
diefer Getjter jehr enttäuscht und abgeftoßen finden. Unter 
allen Umjtänden aber blieb es ein intereffantes, auch ein: 
fach und anziehend gefchriebenes Buch, für den erſten An- 
blick gleich geheimnißvoll für Kluge wie für Thoren, und 
bei jedem Standpunkt das menjchliche Denken reizend, ſich 
an der Löſung dieſer Räthſel zu verfuchen; wie denn auch | 
mehrere jehr gediegene Unterfuchungen über das Thema 
durch die Kerner’jchen Schriften veranlaßt worden find. 
Der Name Juſtinus Kerner, den man vor Kurzem noch 
nur bier und da unter einem Gedicht im Miorgenblatt 
hatte finden können, war durch die fchnell aufeinander- 
folgende Herausgabe feiner Gedichtfammlung und die 
Seherin von PVrevorft, und zwar durch die letere noch 
weit mehr al3 durch die eritere, ein in ganz Deutjchland 
befannter und, im guten oder ungünftigen Sinn, viel: 
beiprochener Name geworden. 


Yun 

Die Herausgabe der „Seherin von Prevorſt“ bildet 
einen Abſchnitt in Kerner’3 Entwicklung, nicht jowohl einen 
damals bemerflichen al3 beim Rückblick des Biographen 


hervortretenden. Das mit jenem Werk jich abjchließende 
Rümelin, Reden u. Aufſätze. II. 23 
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erite Decennium des Weinsberger Aufenthalts war für 
Kerner die Zeit einer großen und vieljeitigen geiftigen 
Thätigfeit geweſen. Außer vielen und zwar meift den 
Ichönjten jeiner Gedichte und der Herausgabe feiner erſten 
Gedichtſammlung fallen in dieſen Zeitraum drei größere 
wiſſenſchaftliche Arbeiten, die Schriften über das Fettgift, 
die Gejchichte zweier Somnambulen und die Seherin, wozu 
noch eine ganze Reihe kleinerer Beröffentlichungen kam. 
Kerner hat nachher noch viele ſchöne Lieder gedichtet, und 
noch weit mehr im Fach der Dämonologie 2c. gefchrieben, 
aber er hat weder im einen noch anderen etwas Höheres 
und Bedeutendere3 geleijtet al3 jeine erjten Werke aus der 
Zeit feiner Berborgenheit. Seine Entwiclung ift nicht 
mehr eine aufwärts jteigende, jondern fie geht mehr in die 
Breite. Sein Name, feine Thätigfeit dehnt fich auf der 
gewonnenen Baſis nach allen Richtungen aus, aber neue 
und höhere Flüge des Geiſtes find weniger zu bemerken. 
Dagegen tritt auch jebt erft, noch gehoben durch das lite— 
rariſche Anſehen, das Bedeutende, Eigenthümliche und An— 
ziehende in Kerner Perſönlichkeit in vollites Licht, jebt 
erit wird das Dichterhaus in Weinsberg zu einem Wall: 
fahrtsort der Dichter und Gelehrten Deutjchlands, zu einem 
ftändigen Ziel und Thema der Touriften. 

Schon bald nach dem Erjcheinen des Buches von der 
Seherin durfte Kerner in der That mit Goethes Zauber: 
lehrling jagen: 

„Die ich rief die Geifter werd’ ich nun nicht los.“ 
oder der Warnung des Famulus Wagner gedenken: 
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„Berufe nicht die wohlbefannte Schaar, 
Die ſtrömend fich im Dunftfreis überbreitet.“ 
Es ift unglaublich, welchen Wiederflang Kerner aus allen 
Nichtungen fand; e3 zeigte fich recht, welch ein ungeheures 
Material aus dem fogenannten Vtachtgebiete der Natur 
fortwährend, von der Preſſe und Literatur ungefannt oder 
unbeachtet, im Volfe, und keineswegs bloß in Dejjen 
niederften Kreifen, in der Erinnerung fortlebt und fi) 
stetig neu erzeugt; faum hatte ein namhafter Mann das 
LZofungswort gegeben, jo tauchten von allen Seiten ähnliche 
Geſchichten auf. Kerner erhielt Zufchriften nicht bloß aus 
allen Theilen und Winkeln Deutfchlands, jondern auch aus 
fremden Ländern und Welttheilen. Theils wurden ihm 
ähnliche Vorgänge zur Betätigung des von ihm Erzählten 
berichtet, teils jollte ex in die Ferne Rath und Hülfe er- 
theilen, oder etwa auch eine Somnambule über Krankheits— 
erfcheinungen entfernter Perſonen oder gar über Familien— 
und andere Geheimnifje befragen. Dem Anziehenden und 
geiftig Bedeutfamen folgte das Widerliche und Entjegliche, 
auf die Somnambulen die noch räthjelhaftere Erſcheinung 
der Befeffenen. Die franfe Frau U. wurde Kerner in’s 
Haus gebracht; ex hatte feine Wahl mehr, ob er fich mit 
diefen Dingen befaffen wollte. Es handelte fich hier um 
eine durch die klaſſiſche wie die gefanımte chrijtliche Lite— 
vatur beglaubigte, jogar im Dogma beider Kirchen voraus- 
gejegte Krankheitsform, die nach ihrer pſychologiſchen Seite 
jo gut wie noch völlig unerklärt zu nennen iſt. Kerner 
beſchränkte fich in feiner Gefchichte von „Beſeſſenen neuerer 
23* 
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Zeit” darauf, einfach feine Wahrnehmungen bet den von 
ihm beobachteten Kranken zu geben, und für die Erklärung 
der Sache das Wort an Franz v. Baader und Eſchen— 
mayer abzutreten. Bald darauf famen die jeltfamen Vor— 
gänge in einem Gefängniß zu Weinsberg, die Kerner in 
dem Buch: „Eine Erfcheinung aus dem Nlachtgebiete der 
Natur, 1836“, bejchrieben hat. Eine Gefangene wollte in 
ihrer Zelle eine fat jede Nacht wiederkehrende Geifter- 
ericheinung haben, und ſowohl die Mitgefangenen als 
jpäter eine lange Reihe der unverwerflichiten Zeugen, 
worunter Beamte, Aerzte, Geiftliche, Lehrer, Künftler aus 
Weinsberg und Heilbronn, gaben übereinitimmend an: 
eigenthümliche und ihnen unerklärbare Lichterjcheinungen, 
Töne u. ſ. f, von dem Augenblid an, wo die Gefangene 
das Nahen des Geijtes anfündigte, wahrgenommen zu 
haben. Da die Gefangene wegen Schaßgräberei und Be— 
trug in Unterfuhung war, jo lag der Berdacht einer 
Täuſchung auf der Hand, weshalb auch alle denfbaren 
Borfichtsmaßregeln zur Neberwachung in Anwendung kamen. 
Der eigenthümlichjte Umftand war dabei, daß mehrere von 
Denjenigen, welche eine Nacht im Gefängniß zugebracht 
hatten, auch in den jpäteren Nächten in ihrer eigenen Woh— 
nung, und zwar fogar in ganz entfernten Wohnpläßen, 
jene Erjeheinungen hatten. Wenn nicht dennoch ein Be— 
trug ftattfand, woran die Möglichkeit in diefem Fall nie 
wird ganz geleugnet werden fünnen, jo waren jene nach 
Zahl und Qualität der Zeugen unanfechtbaren Vorgänge 
eines der eclatanteiten Beifpiele von der Contagioſität 


357 


viſionärer Erſcheinungen. Für Kerner und ſeine Be— 
ſtrebungen war gerade dieſer Fall in den Augen von 
vielen nicht günſtig; in der Seherin von Prevorſt erſchien 
überall wenigſtens ein tieferer geiſtiger Gehalt; hier war 
eine ordinäre Spukgeſchichte wie ſie in jeder Spinnſtube 
zu hören iſt. Kerner hatte dagegen gemeint: eben das ſei 
von Intereſſe, einen Einzelfall, wie deven Hunderte erzählt 
werden, einmal genau und mit allen Mitteln der Eontrole, 
welche die Einrichtungen eines Gefängnifjes darbieten, und 
unter Beiztehung möglichft vieler gebildeter und ſachkundiger 
Zeugen zu conftatiren. 

Das unendliche Material, das Kerner fortwährend 
überallher zufloß, veranlaßte ihn, eine Zeitfchrift für dieſe 
Zwecke herauszugeben, die, anfänglich unter dem Titel 
„Blätter aus Prevorſt“, jpäter als „Magikon“, im ganzen 
22 Jahrgänge umfaßt. Es ift ein intereffantes und für 
den, Der dieſe Dinge zum Gegenstand feiner Studien machen 
will, unentbehrliches Nepertorium über das einjchlägige 
Material, zumal aus der neueren Zeit. Eine Kritik und 
wiſſenſchaftliche Theorie ijt darin nicht zu ſuchen; abgejehen 
davon, daß dies überhaupt nicht Kerners ftärkite Seite 
war, jo wäre auch in der That zur Zeit fchwer zu jagen, 
wo in dieſen Dingen die Kritif anzufangen und wo fie 
aufzuhören hat. Uebrigens wird von Kerner Doch ver: 
fchiedenen Erflärungsverfuchen das Wort gelajjen, auch 
wurden bei weitem nicht alle Zujendungen aufgenommen. 

Kerner fam durch dieſe Dinge nach verjchtedenen Rich— 
tungen in eine feiner Neigung und feinem Naturell fremd- 
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artige Stellung. Während er urjprünglich nichts anderes 
gewollt hatte als intereffante Thatfachen, von denen ex 
zufällig Zeuge geworden war, der öffentlichen Aufmerkſam— 
feit und Prüfung zu übergeben, ohne deshalb im übrigen 
feine jeitherige harmlofe Stellung zum Bublifum irgendwie 
in Frage geitellt zu jehen, fand ex bald jeine Bejtrebungen 
in den Gegenfag der jtreitenden Zeitprincipien hinein- 
gezogen, und fich al3 einen Vorkämpfer und Vertreter einer 
beitimmten Richtung, als den Alliirten der Orthodoxie, 
Myſtik, des Aberglaubens und jedenfalls einer vetrograden 
Strömung betrachtet. Es traten ihm jolche als Freunde 
zur Seite, die ihm zuvor fremd geweſen, und deren ſonſtiger 
Standpunkt ihm auch jeßt noch in manchen Punkten wenig 
zujagte, und eben jo fehr ſolche auf Seite feiner Wider: 
jacher, mit denen ex bisher befreundet geweſen, und fich 
auch jegt noch in jo vielen Dingen geiftig verwandt fühlte. 
Er paßte zu nichts weniger al3 zum Parteimann und 
literarifchen Vorfämpfer; er hätte gern fein Leben lang 
mit Jedermann im Frieden leben mögen, und es machte 
ihn unglüclich, wenn er nur von Jemand wußte, daß er 
ſich mißfällg über ihn ausgejprochen hatte. Die zahl- 
veichen Gegenfchriften, die bitteren, |pöttifchen, oft verächtlich 
höhnenden Kritiken brachten ihn das eine Mal in einen Zu— 
ſtand gelinder Verzweiflung, das andere Mal veranlaßten fie 
ihn zu gereizten Entgegnungen, die er nachher wieder be- 
vente. Was er mit jenen Augen gejehen, mit feinen 
Ohren gehört hatte, das, meinte er, ſolle man ihm nicht 
bejtreiten; man jollte ihm wenigjtens nicht mit den trivialften 
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Einwürfen, mit den alberniten Unterſtellungen kommen. 
Es erging ihm mit feiner Naturforichung ähnlich wie 
Goethe mit der Farbenlehre. Ob man feine Gedichte las 
und lobte, darnach fragte er nicht viel; hatte er fie doch 
nicht um der Leute willen, jondern um dem Drang des 
eigenen Gemüths Luft zu machen gefchrieben; aber jeine 
Beobachtungen von Thatjachen jollte man gelten laſſen, 
während es die gelehrte und ungelehrte Welt meiſt um: 
gekehrt hielt, und in ihm zwar den Dichter, aber nicht den 
Naturforſcher erkennen wollte. 

Wenn die eifrigſten und namhafteſten unter den Ver— 
bündeten ſeiner literariſchen Thätigkeit, wie Eſchenmayer, 
v. Meyer, Paſſavant, Schubert, Görres, Baader, zugleich 
mehr oder weniger als die Anhänger einer ſtreng kirchlichen 
Richtung galten, ſo war es natürlich, daß von Vielen 
Kerner auch dahin gerechnet wurde. Dies war jedoch nur 
in ſehr beſchränktem Sinn berechtigt. Zwar hatte Kerner 
von Kind auf ein frommes und ahnungsvolles, der Kritik 
und Sfepfis abholdes Gemüth, dem die Grundlagen des 
hriftlichen Glaubens homogen und unantaftbar evjchtenen; 
aber feine veligiöjen Anfichten waren darum doch weit von | 
einer dogmatifchen Fixirung und noch weiter von den 
firchlichen Formen und Beftrebungen entfernt, wie er denn 
auch an dem firchlichen Gemeindeleben nur nothoürftigen 
Antheil nahm. Alles exelufive, pietiftifche und rigoriſtiſche 
Weſen war ihm zumider. Sein Spruch: 

Gottes Liebe tief im Bufen, 
Lieb’ ich, die er fchuf, die Erde. 
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Lieb’ ich Liebe, Wein und Mufen, 
Bis ich Geiſt bei Geiſtern werde — 
könnte nahezu auch in den Goethe’fchen Gedichten jtehen, 
und würde jedenfalls die Cenſur feines Conventikels paſſirt 
haben. Unter der Verſchiedenheit veligiöfer oder politischer 
Anfichten die vein menschlichen Beziehungen nicht leiden 
zu laſſen, war ihm ein durch inneres Bedürfnig und täg- 
(iche Hebung vertrauter Grundfag. Auch die Berjchteden- 
beit der Konfeffionen hatte für ihn eine untergeordnete 
Bedeutung, wie er denn ftet3 mit vielen Katholifen nahe 
befreundet war. So jehr ihm aller Geijteszwang und 
alles hierarchifche Wefen fern lag, fo hatte in manchen >, 
Punkten doc Lehre und Kultus der Fatholifchen Kirche für 
ihn die größere Anziehungskraft. Daß die Berührung 
zwijchen Erde und Himmel nur einmal an einem bejtimmten 
Punkte der Gejchichte der Menfchheit folle ftattgefunden 
haben, allen Nachlebenden aber nur übrig geblieben ei, 
darüber in einem Buche nachzulefen, konnte ihm, dem eine 
Höhere Geifterwelt auch jest noch durch alle Woren der 
irdiſchen Erſcheinung hereinzuleuchten fchten, weniger zu— 
jagen, als die fatholifche Xehre von einer Bermanenz der 
göttlichen DOffenbarungen. So jchien ihm auch Luther in 
der Berwerfung einer Verehrung der Maria und ſelbſt der 
Heiligen zu weit zu gehen; und die katholiſche Lehre von 
einem Zwiſchenzuſtand der allmäligen Läuterung hielt er 
für natürlicher, und jelbit für biblifcher, als die Annahme, 
daß die Extreme der Seligkeit oder Verdammniß fich un— 
mittelbar an den Moment des Todes anknüpfen können. 
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Auch der katholiſche Eultus mit feinen offenen Kirchen und 
Capellen, mit den heiligen Bildern an Wegen und Häufern 
war für feine Phantaſie anfprechender als die nüchterne, 
in der Sonntagspredigt culmintrende Weiſe der Brotejtanten. 
Dabei jah er jedoch alles das ſtets nur als Sache der 

freien individuellen Auffaſſung an, und dachte an feine 
praftifchen Gonjequenzen; und während andere mit den 
Sahren in ihren Anfichten befeftigter und abgejchlojjener 
werden, machte ihn die Erfahrung und tägliche Gewohnheit 
des mannigfaltigjten Umgangs jtet3 weitherziger, wo nicht 
ſchwankender. Er bedauerte, daß der durch jeine „Seherin 
von Prevorſt“ angefachte Streit auch zu einem religiöfen 
geworden fei, und fchließt die Vorrede der vierten Auflage 
feines Buches im Jahr 1846 mit dem Wunjch: es möchten 
diefe Phänomene mehr auf naturforscherifchen als religiöfen 
Boden gezogen, und auf ſolchem verfolgt und weiter er— 
forjcht werden. Und als Sechzigjähriger dichtet er den 
Sprud: 

Ginfeitigfeit, Engherzigkeit, 

Das find der Erde Sammer! 

Herz, mache deine Thore weit, 

Herz, dehne deine Kammer! 

Dann ſteh' ich auf's Gebirg voll Luft, 

Und ruf und ruf: Serbei, herbei, 

Was Gott erfchuf, 

Was es auch ſei, 

Das findet Pla in meiner Bruft. 

Weniger befannt iſt vielleicht, daß Kerner in den 

dreißiger Jahren für einen befreundeten katholiſchen Prä— 
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laten Saftenpredigten fchrieb, die diefer mit Anfügung einer 
weiteren Predigt, eines Vorworts und mancherlei Eleiner 
Aenderungen von meift confejjionellen Motiven unter 
eigenem Namen herausgegeben hat. Der Kerner’fche An— 
theil bejteht aus warmen und eindringlichen Paräneſen in 
ſehr populärer Sprache, und ohne Ddogmatische Erörte— 
rungen. Kerner fonnte fich den Scherz nicht verjagen auf 
dem Titelblatt jeines Exemplars den jtolzen geiftlichen 
Winden und Titeln des Herausgebers auch noch den be— 
jchetdeneren: „und Oberamtsarzt zu Weinsberg” beizu- 
ſchreiben. 

Es iſt in dem Leben Kerners kein Zeitraum, in welchem 
ſich die Muſe ſo ſelten bei ihm eingeſtellt hätte, als eben 
jene Jahre von 1830—40, in welche feine literarischen 
Fehden, die Gejchichte der Beſeſſenen, das Sendichreiben 
an Obermedizinalvath v. Schelling, die Erſcheinung aus dem 
Nachtgebiet der Natur, die zwölf Sammlungen der Blätter 
aus Prevorſt, die neuen jehr erweiterten Auflagen Der 
Seherin fallen. Die einzige größere Dichtung aus Diejer 
Zeit, „ver Bärenhäuter im Salzbad," die wir für das am 
wenigſten verjtändliche und anfprechende unter den ähnlichen 
humoriſtiſchen Erzeugnifjen der Kerner’fchen Muſe halten 
möchten, jcheint uns eben ein Beweis dafür, daß ihm da— 
mal3 die innere Sammlung des Gemüths, der frei über dem 
Andrang des Tags ſchwebende Humor nicht zu Gebot jtand, 
die zu einer ſolchen Dichtung erforderlich find. Dagegen 
fallt in eben jenen Zeitraum die größte äußere Gelebrität 
des Kerner’schen Namens, der Höhepunft in der gajtlichen 
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Frequenz des Weinsberger Dichterhaufes. Es war die Zeit, 
da Aybinsft und fo viele andere polnische Flüchtlinge unter 
jeinem Dach weilten; da Zenau dort eines feiner Schwäbischen 
Standquartiere hielt; da die enthuftaftifche Liebe des Grafen 
Alerander von Württemberg für den mweit älteren Dichter 
jich zum Bund der fchönften Freundichaft entwicelte; da 
faum ein Dichter in deutjchen Landen war, der nicht auch 
einmal jenen Bejuch in Weinsberg gemacht und die freund- 
lichiten Erinnerungen und bleibende Beziehungen mit fort- 
genommen hätte. Unter den mancherlet Darjtellungen des 
Eindruds, den die Bejuchenden von Kerners liebenswürdiger 
und origineller Berjönlichkeit erhielten, nimmt das befannte 
Pfizer'ſche Gedicht Durch innere Wahrheit der Zeichnung 
wie die Anmuth der Form den eriten Pla ein. Wenn 
man weiß, daß in jenen Jahren das Haus nur felten einen 
Tag ohne Gäſte war, daß an vielen Tagen und oft wochen- 
lang die Frequenz mit der eines Fleineren Gajthof3 wohl 
verglichen werden fonnte, daß nicht jelten die Kinder des 
Haufes noch in der Nacht Zimmer und Betten an nach— 
gefommene Fremde zu überlafjen hatten, jo jcheint es ebenjo 
unbegreiflich, wie Kerner die Zeit fand, um neben einem 
Staat3amt und einer ausgedehnten Praxis noch eine be- 
deutende literarifche Thätigkeit und eine Korreſpondenz von 
wirklich koloſſalem Umfang zu unterhalten, al3 wie ein 
enge3 bürgerliches Hausweſen einem jolchen Gaſtrecht nach 
der ökonomiſchen Seite hin gewachſen war. Das eritere 
läßt ſich nur aus einer jehr großen Leichtigkeit der Arbeit 
erklären, die es Kerner möglich machte, ſchon in den erjten 
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Morgenjtunden, ehe die Gäſte fichtbar wurden, das was für 
andere ein Tagewerk war, abzumachen, wozu noch das Vor— 
vecht des Arztes, ſich den gejellichaftlichen Anforderungen 
jederzeit entziehen zu dürfen, hinzufam. Das andere aber 
iſt auf ein jeltenes Talent der Hausfrau, auf den einfachen 
Fuß der Bewirthung und die damalige, jebt faum mehr 
begreifliche Wohlfeilheit des Lebens in einem ſchwäbiſchen 
Landjtädtchen zurüdzuführen. Es iſt Schade, daß es feine 
Annalen des Kerner'ſchen Haufes aus dieſen Zeiten gibt; 
ſie würden von manchem denfwürdigen Sympoſion zu melden 
und einen reichen Schag von Anekdoten aufzubewahren ge— 
habt haben, die nun theil3 zerjtreut und nicht felten ent- 
ftellt ihren Weg in die Deffentlichfeit gefunden haben, theils 
im Munde der Angehörigen und nächiten Bekannten de3 
Hauſes fortleben. 

Sm Sahr 1840 löſte der Tod des Bruders Karl ein 
Verhältniß, das, in jtetiger Steigerung jeiner Innigkeit, 
zulegt alle anderen freundichaftlichen Beziehungen Kerners 
an Bedeutung weit überwog. Die Eorrefpondenz war in 
dem legten Jahrzehnt nahezu zu einer täglichen geworden, 
und die Zahl der im Nachlaß Kerners vorhandenen Briefe 
des Bruders mag jich allein auf einige Taufende belaufen. 
Ihr Inhalt erſtreckt fich auf alle Lebensbeziehungen; ins— 
bejondere aber hatte der Bruder, der die „Seherin von 
Prevorſt“ jelbjt längere Zeit beobachtet, und Dabei einen 
großen Eimdrud von der Bedeutung und Tragweite diejer 
Erjcheinungen befommen hatte, den lebhafteſten Antheil an 
dem Schieljal jenes Buchs und den daraus erwachjenen 
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literarischen Kämpfen genommen. Cr las alles, wa3 in 
Büchern und Zeitjchriften darüber zu lefen war, fchrieb jeine 
Anficht darüber, berieth, ermuthigte, lobte, tadelte den Bruder, 
wie es fam, und fämpfte die ganze Fehde in unmittelbarem 
täglichem Antheil mit demfelben durch. Ob Kerner ohne 
die Einwirkung des Bruders, des Generals, der eine gewiſſe 
Tapferkeit, ein männliches Ausharren um die nun einmal 
aufgepflanzte Fahne auch hier verlangte, fich vielleicht ſchon 
früher zurüdgezogen, und mit der gefchehenen Mittheilung 
feiner Beobachtungen, dem Aussprechen feiner Anfichten be= 
gnügt hätte, wifjen wir nicht, jedenfalls verlor er mit dem 
Kath und Antheil des Bruders auch felbit die rechte Luft 
und Freude an der Sache. Es war Diefer Todesfall jeit 
den Jugendtagen der jchwerite Schlag, der Kerner betroffen 
bat, und die Klagelieder um den Todten werden ein blei= 
bendes Denkmal für eines der fchönften brüderlichen Ver: 
bältniffe bleiben. Es war nun von den Gejchwiftern nur 
die Schweiter Wilhelmine übrig, von der Kerner im Bilder: 
buch mit jo großer Liebe ſpricht und die ihn auch, wiewohl 
mehrere Jahre älter, noch überlebt hat. 

Die Anftrengung an dem Kranfenlager wie der Schmerz 
um den Tod des Bruders hatte bei Kerner ein Augenleiden 
zur Folge, das zu einer ärztlichen Unterfuchung jeiner jtets 
ſchwachen und kurzſichtigen Augen Anlaß gab. Der Arzt 
entdeckte, daß der graue Staar auf beiden Augen begonnen 
hatte, und Kerner hielt fich bet jeinem lebhaften und ängjt- 
lichen Gemüth von dem Tage diefer Eröffnung an für jo 
gut als blind, zumal da die Fortjchritte des Uebels gerade 
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am Anfang jehr raſch waren. Gleichwohl mag e3 vielleicht 
dem einen oder andern Leidensgenojjen Kerners in dieſem 
Punkt zum Troſt gereichen, daß Kerner nach jener erjten 
und vollfommen begründeten Mittheilung des Arztes noch 
22 Sabre gelebt hat, und doch bei jtetiger Steigerung des 
Uebels nicht völlig erblindet ift, obgleich der Zujtand feiner 
Augen in den lebten Fahren allerdings jehr nahe an den 
der Blindheit angrenzte. Allein jedenfalls war die Sache 
für Kerner auch jo noch traurig genug und nöthigte ihn 
vor der Zeit, Amt und Beruf zu verlaffen. Er hatte die 
Welt auch in bejjern Tagen in trübem Licht gejehen; 
jegt wurde jie ihm buchitäblich trübe und allmälig ganz 
verfintert. 

Nun famen auch die Jahre, in denen eine Lücke nach 
der andern in feinem Kreis entitand. Auf die Kataftrophe 
Lenaus und das frühzeitige Ende des Grafen Alexander 
folgte der Tod eines teefflichen Schwiegerfohns und ver: 
ſchiedener Glieder des Heilbronner und Stuttgarter Freundes: 
freijes. Jeder jolche Fall war für Kerner ein wahrer und 
tiefer, lange nachwirkender Schmerz. In fernen zahlreichen 
Gedichten auf: hingejchtedene Freunde findet jich neben dem 
rührenden Ausdruck einer liebevollen Klage nicht felten auch 
eine überrajchende und treffende Zeichnung der Individua— 
litäten. 

Um die Mitte der vierziger Jahre fing die Politik an, 
jedes andere Intereſſe in ſich zu verſchlingen. Der Werth 
eines Dichters wurde von der Tagesmeinung vor allem 
nach ſeinem politiſchen Bekenntniß geſchätzt; Diejenigen, bei 
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welchen ſich nur die rein menschlichen Stoffe und Motive 
fanden, wurden vergejjen, oder nur noch in engern Kreifen 
beachtet. Was konnten die Kerner’schen Lieder der Sehn— 
ſucht und Schwermuth, der finnigen Natur- und Welt: 
betrachtung dem jüngeren ganz auf praftifche Fragen und 
materielle Güter gerichteten Geſchlecht bieten? Wie jollte 
eine von dem Dämon de3 wacheiten Taglebens ergriffene 
Zeit noch nach der Ntachtjeite der Natur, nach) Somnam— 
bulen und Beſeſſenen fragen? So jah fich auch Kerner bei 
Seite gejtellt und zu den Alten und Abgethanen gerechnet. 
Die Erlebniſſe des Jahrs 1848 konnten dem nun 62jährigen 
Dichter, wiewohl ihn der Hoffnungstaumel der erſten März- 
tage auch nicht ganz unberührt gelaffen hatte, doch in ihrem 
weiteren Verlauf nur widerlich fein. So wenig er fich ſonſt 
über politiiche Fragen abgejchlojfene Anfichten zu bilden 
gewöhnt war, jo war er Doch über die eine Frage, ob 
Königthum oder Bolfsherrichaft, nie im Zweifel geweſen. 
Er hatte die dem altwürttembergifchen Beamtenjohn an- 
geborene und anerzogene Pietät gegen fein Fürſtenhaus nie 
verloren und blieb diefen Gejinnungen auch jebt getreu. 
Sie konnten ihn jedoch nicht abhalten, ſich nach den aufitän- 
diichen Bewegungen im Weinsberger Bezirk auf's eifrigite 
und nicht ohne Erfolg für die mildefte Beurtheilung der 
Angeklagten zu verwenden. | 

Es fonnte nicht fehlen, daß Kerner von Vielen zu den 
Männern des NücjchrittS gerechnet und daß ihm feine 
näheren Beziehungen zu fürftlichen Berfonen als Mangel 
an Geſinnungstüchtigkeit ausgelegt wurden; wir glauben una 
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aber einer Nechtfertigung des Dichters gegen folche Vor: 
würfe, die bei den Einen überflüffig, bei den Andern doch 
erfolglos jein würde, bejjer ganz zu enthalten. . Kerner 
jelbit hat in dem Gedicht „An Gewiſſe“ fchon die wahrite 
Antwort gegeben. Wenn ein Biograph eines frühern Beit- 
alters die fürjtlichen Auszeichnungen und Gnadenbezeugungen 
in den pomphafteften Worten an die Spibe feines Berichts 
gejtellt haben würde, jo wird der jegige e3 zum Mindeften 
als eine den Geber und Empfänger ehrende Thatfache zu 
erwähnen haben, daß, als Kerner durch fein Augenleiden 
1851 genöthigt war, um feine Benftonivung zu bitten und 
jeine Ärztliche Praxis aufzugeben, der König von Württem- 
berg ihm bei diefem Anlaß das Nitterkreuz feines Kron— 
ordens verlieh und die kleine Staatspenfion aus eigenen 
Mitteln namhaft erhöhte; daß König Ludwig von Bayern 
mit dem Dichter in vieljährigem freundfchaftlichen Brief- 
mechjel jtand und ihm ebenfalls, von der Zeit an, da das 
Einfommen der ärztlichen Braris wegfiel, aus feiner Civil- 
lite eine Penſion ausfegte; daß König Mar ihn mit dem 
Maximilians-Orden jchmückte, auch daß verfchiedene Glieder 
diefer beiven Fürftenhäufer unter fein Dach getreten und 
mit ihm viele Jahre hindurch in einem freundfchaftlichen 
Verkehr und Briefwechjel gejtanden find. 

Sm Jahr 1854 traf den Dichter das Schwerfte, was 
ihn treffen konnte, indem die glückliche Ehe im 41. Jahr 
ihres Beitandes durch den Tod der Gattin getrennt wurde. 
Bon diefem Schlag hat fich Kerner nicht wieder erholt, wie- 
wohl die treue Sorgfalt der Kinder, befonder3-der älteren 
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verwittweten Tochter, die zu ihm 309, alles that, ihm den 
Berluft und die ununterbrochene Bflege, die jeine zunehmende 
Erblindung, jein jehwerer, im Alter unbehilflich gewordener 
Körper und feine traurige, der Einſamkeit abholde Stim- 
mung erforderten, zu erjegen. Zwar fehlte es auch jegt an 
der Theilnahme und den Bejuchen der Freunde nicht, und 
durch die ftellvertretenden Augen und Hände der jungen 
Entfeltöchter wurde immer noch eine fleißige Korrefpondenz 
geführt; gleichwohl war allmälig an die Stelle des einit 
jo bunten und geiftig erregten Lebens in dem Dichterhaufe 
die Trauer und DVereinfamung eingezogen. Um fo uner: 
warteter und bewundernswerther muß uns Die geiſtige Thätig- 
feit und die Unverfiegbarfeit der Dichtergabe erjcheinen, die 
Kerner noch einmal, gerade in dem le&ten Abſchnitt feines 
Lebens entfaltete. Nachdem in der gejchäftlichen und ge— 
jellfchaftlichen Zerſtreuung der dreißiger und erſten vierziger 
Sahre die Mufe lange geruht hatte, jtellte ſie ſich in der 
Trübe und Einſamkeit des Lebensabend von Neuem und 
in überrafchendem Neichthum ein. Wo find die 7Ojährigen 
Dichter, die noch neue Liederfammlungen wie der lebte 
Blüthenjtrauß (von 1852) und die Winterblüthe (von 1859) 
herausgegeben hätten? Iſt auch manches darin von un— 
gleichem Werth oder nur flüchtiges Gelegenheitsgedicht, das 
weiteren Kreifen weniger verjtändlich und anfprechend er- 
jcheinen muß, fehlt es auch jet hie und da und vielleicht 
noch öfter als früher, nicht an Kleinen ©emwaltthätigfeiten 
gegen die Form — fo iſt doch im Ganzen der ungefchwächte 
Dichtergenius fo unverkennbar, jo find doch To viele Lieder 
Rümelin, Reden u. Aufſätze. IIL 94 
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der reinjten und fchönften Wirkung in diefen Sammlungen, 
jo fehlt doch jo wenigen der Klare und finnige Gedanke und 
ein glücklicher Ausdrud, daß der Greis wohl mit feinem 
der jugendlichen Epigonen den Vergleich zu jcheuen hat. 
Und wir nehmen ſelbſt Goethe nicht aus, wiewohl ſonſt jeder 
Dergleich mit ihm unftatthaft wäre, wenn wir die Behaup- 
tung wagen, daß feinem deutjchen Dichter im Felde der 
Lyrik noch im höhern Alter ein jo frischer und herz— 
erquicender Strauß von letzten Blüthen zu Theil ge— 
worden it. 

Der Dichter machte am jpäten Lebensabend noch ein- 
mal, wie im Eingang der Jugend, die Erfahrung, daß für 
jein Gemüth Schmerz und Gram die wahren Mufageten 
werden Sollten. Auch das Bilderbuch aus der Knabenzeit, 
das er im Jahr 1849, um die Tagespolitit vergefjen zu 
dürfen, der Schwiegertochter in die Feder dictirt hat, rechnen 
wir zu den anmutbigjten Früchten feines legten Lebens- 
abjchnitts. Und ſelbſt zu dem Thema feiner beiten Mannes— 
jahre, den Erjcheinungen des Lebensmagnetismus, fehrte ex 
noch einmal zurück. Ein Aufenthalt in Meersburg bei 
Sehen. v. Laßberg veranlaßte ihn, noch im Jahr 1856 die 
Lebensgeschichte des dort begrabenen Franz Anton Mesmer, 
des Entdecder3 des animaliihen Magnetismus, aus münd— 
lichen und jchriftlichen Mittheilungen, die er daſelbſt erhielt, 
zufammenzuitellen. Dieje Schrift erjcheint uns um fo be- 
merfensmwerther, al3 wir darin zwar nur zwiſchen den Zeilen, 
aber Doch, Durch einige anderweitige Zeugnifje unterftüßt, 
nicht ohne Grund in mehreren Bunkten eine Modification 
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früherer Anſichten Kerners zu finden glauben. Mesmer 
war nur Arzt und Naturforſcher und dachte nie daran, 
ſeine Lehre mit dem chriſtlichen Dogma oder philoſophiſchen 
Syſtemen in irgend eine Verbindung zu bringen; er lebte 
in den Revolutionszeiten in Paris und war in religiöſen 
Dingen ſogar Schüler Voltaire's oder Materialiſt. Wenn 
er behauptete, daß der Zufammenhang aller Welt: und 
Naturkörper durch ein befonderes, materielles, wenn auch 
unendlich feine Subftrat vermittelt werde, durch welches 
eine unmittelbare Wirkung des einen Körpers auf den andern 
möglich jei und daß diefer Zuſammenhang bei den bejeelten 
Körpern Sich in eigenthümlichen, mannigfaltigeren und höheren 
Erjeheinungsformen daritelle, jo hielt er dies für eine nur 
auf dem Weg exakter Forſchung, aus den Wirkungen jeiner 
Hand und feines Willens auf andere Organismen und aus 
ähnlichen Thatfachen bemweisbare Wahrheit. So wenig nun 
Kerner jenen religiöfen Standpunft Mesmers theilte, jo 
ftellte ex doch gerade dieje rein empirische und exakte Methode 
in deſſen Forſchungen mit einer gewiſſen Vorliebe dar, 
morin wir, in Verbindung mit manchen anderen Notizen 
aus Kerners lebter Lebenszeit, ein jtilles Geſtändniß finden 
möchten, daß auch er ſelbſt wohl bejjer gethan haben würde, 
ſich aller Allianzen mit den Bhilojophen und Theologen zu 
enthalten und eine Frage der Naturforjchung jtreng auf 
dieſem Boden feitzuhalten. Kerner hat an der Üeberzeugung 
von der Nichtigkeit der von ihm erzählten Thatjachen immer 
feitgehalten, aber feine Erklärung derjelben und namentlich 
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jtorbener, jcheint er nach mündlichen Weußerungen jpäter 
jelbjt al8 etwas Problematiſches betrachtet, wo nicht jtill- 
Ichweigend fallen gelafjen zu haben. So wurde Kerner auch 
in diefen Dingen im Verlauf des höheren Alters immer freier 
und mweitherziger, und indem er jchließlich dem Entdecker des 
Lebensmagnetismus als reinem Nlaturforjcher ein Denkmal 
der Liebe und Berehrung aufgerichtet hat, ſcheint er ung 
zu dem eigenen deal jeiner Jugend, das die Natur nur 
belaufchen, nicht in Negeln fafjen hieß, zurückgekehrt zu Jein. 

Sp gewiß im Allgemeinen das ergebene Gottvertrauen, 
das fich in mehreren Gedichten des „Blüthenftraußes" und 
der „Winterblüthen” ausjpricht, Die Stimmung war, in 
welcher Kerner der unverkennbar herannahenden Auflöjung 
entgegenjfah, jo gehört es Doch zu jenen ſeltſamen Wider- 
jprüchen des menfchlichen Herzens, daß er, der vielleicht 
unter allen Dichtern die lebensmüdeften Lieder gelungen, 
doch Dem Leben gerade jeßt, da e3 für ihn das unfreund- 
lichſte und zur wirklichen Laft geworden zu jein ſchien, nur 
ungern den Nüden fehrie. Wenn er von feinem nahen 
Tode ſprach, jo hörte er es gern an, wenn die Freunde in 
der üblichen Weiſe ihm dies ausredeten und noch manches 
Sährlein in Ausficht ftellten; und als einmal ein frommer 
Freund die entgegengejette Saite anfchlug, auf jene Voraus- 
jegung wirklich einging und ihn mit dem Spruche teöften 
wollte: in unſers Vaters Haufe. find viele Wohnungen, 
jo fonnte er fcherzend erwidern: „Was die Wohnung ans 
belange, jo würde er mit feinem Haus und Garten in 
Weinsberg jchon noch zufrieden fein.“ 
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Im Berlauf des Jahres 1861 wurde aber die Gebrech- 
lichkeit jo groß, daß ihm jelbit der Tod als eine Exlöfung 
erjchien und ihm auch von den Angehörigen und Freunden 
als eine Wohlthat gegönnt werden mußte. Eine leichte 
Grippe jegte am 21. Februar 1862 dem reichen Leben ein 
Biel. Kerner hatte die. einfachite Begräbnißweiſe an— 
geordnet, konnte aber damit doch nicht hindern, daß ein 
langer Zug von Leidtragenden feinem Sarge folgte. Von 
den Freunden der Jugend umjtanden Uhland, Karl Mayer 
und Köſtlin fein Grab. 

Wenn ſich Kerner über die Fortdauer jeines Namens 
in einem befannten Gedichte das Prognoſtikon geftellt hat: 

Flüchtig leb' ich im Gedicht, 

Auch des Arztes Kunſt iſt flüchtig; 

Nur wenn man von Geiftern Tpricht, 

Denkt man mein und Jchimpfet tüchtig — 
fo hat er wohl auch hier, wie nicht felten in feinem Leben, 
von der Welt zu jchwarz, von fich zu bejcheiden gedacht. 
An feinen Liedern werden fich noch in ferner Zeit gletch- 
geſtimmte Seelen erfreuen; viele davon find jchon jetzt ein 
Eigenthum dev Nation geworden und werden wohl allzeit 
zu den Perlen deutjcher Lyrik gezählt werden. Wann und 
wie man wieder von Geiftern ſprechen wird, willen wir 
nicht, aber jene geheimnißvollen Erjceheinungen der Natur, 
die Kerner zu ergründen gejtrebt hat, werden dem menjch- 
fichen Forſchungsgeiſte feine Auhe gönnen, bis auch in dieſe 
noch dunfeln Regionen ein Licht hellerer Erfenntniß fallen 
wird, und dann wird man wohl auch im Rückblick auf die 
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vergangenen Zeiten de3 Mannes Gedächtniß in Ehren halten, 
der in einer noch unreifen und jolchen Dingen abholden 
Zeit mit Geiſt, Muth und Wahrheitsliebe Nic) an der Löſung 
jener Räthſel verfucht hat. 

Wenn man aber auch den Geijterjeher ganz vergefjen 
jollte, jo wird um jo zuverläffiger neben dem Dichter der 
Menſch, die jeltene Berfönlichkeit, welcher Dichtung und 
Leben wie wenigen in eins zujammenfloß, nicht nur in 
den Herzen der Freunde, jondern auch in der Erinnerung 
der Nachlommen unter den Lebensbildern deutſcher Dichter 
einen dauernden Ehrenplaß einnehmen. 

Bor achtzig Jahren noch mußte Bürger fragen: 

Ei, jagt mir an wo Weinsberg liegt? 

In wenigen Monaten ſoll nın das eiferne Band der Länder 
auch diefen Winkel der Erde mit den Weltftraßen in Ver: 
bindung jegen; und wenn dann das Dampfroß an der 
alten Burg, an dem Haus und Grab und, wie wir hoffen, 
auch an einem Denkmal unjeres Dichters vorübereilt, fo 
mag zwar die Menge auch hier ftumpffinnig an dem Be- 
deutungsvollen, das ihr im Wege liegt, vorüberbraufen; 
aber es wird auch in fernen Zeiten nicht an folchen fehlen, 
die mit Dank und DVerehrung des Dichters und Menfchen 
gedenfen, der an diejer Stelle durch Geift und Gemüth 
Taujende erfreut, Niemand mit Willen gefränft hat, und 
der in dem Dunkel des Natur- und Menfchenlebens dem 
inneren Licht auf eigenen Wegen nachgegangen ift. 


Der württembergifche Bolkscharakter, 


1863. 1884. 


In dem geographiichen Gefammtbild des Landes läßt 
fich als ein charakteriftifcher Hauptzug bezeichnen: auf kleinem 
Kaum reiche Gliederung und bunte Mannigfaltigfeit der 
Bildungen, ohne daß doch die Verfchiedenheiten zu großen 
und fchroffen Gegenfägen auseinandertreten. Das Land 
hat feine Hochgebirge, feinen großen Strom, feinen offenen 
Horizont, Feine Vtiederungen oder ausgedehnte Hochflächen, 
aber e3 zeigt eine unendliche Abwechslung von größeren 
und kleineren Gebirgszügen, Thälern und Landrüden; es 
nimmt an fünf geologischen Hauptformationen Antheil; 
wiewohl es fich nur auf zwei Breitegrade erjtrect, jind 
doch die Unterfchiede des Klımas fait jo groß als innerhalb 
des ganzen mitteleuropätfchen Ländergebiets; die Boden— 
fultur umfaßt den lohnendften Weinbau und kümmerlichen 
Sommergetreidebau mit allen Zmwifchenjtufen, ohne daß doch 
die Erde irgendwo den Fleiß des Menjchen entbehrlich 
machte oder unbelohnt ließe. Das Land liegt nicht an den 
großen Weltitraßen des Bölferverfehrs; doch treffen Die 
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zwei wichtigjten Stromgebiete Europas hier in ihrem Ober- 
lauf zufammen; ihre Waſſerſcheide durchzieht nach allen 
Richtungen das Land, und fie weifen den Blic und das 
Intereſſe gleichmäßig nach Norden und Oſten. 

Ein ähnliches Bild gibt die gejchichtliche Betrachtung. 
Was auf der Karte von Europa Deutfchland, das war auf 
ver Karte Deutjchlands wieder der ſchwäbiſche Kreis, der 
buntejte und zerhactejte Theil des Neiches, ein verwirren- 
des Gemenge kleiner Landſchaften, geijtlicher und weltlichen, 
dynaftifcher, ftädtifcher und Forporativer Beſitzungen, Die 
alle im Lauf der Zeit die politifche Selbjtändigfeit zu er- 
ringen gewußt hatten und ſie mit wachfamem Eifer und 
zäher Ausdauer zu hüten bemüht waren. Was jest Würt- 
temberg heißt, hat noch am Anfang des Jahrhunderts 
wohl 70, und, wollte man die Neichsritterichaft einzeln 
rechnen, über 200 Herren gehabt. SKeines der deutjchen 
Länder bietet in dieſem Punkte ähnliche Extreme dar. 
Zwar bildete das alte Herzogthum Württemberg jchon 
nahezu die Hälfte des jegigen Königreichs und eitte ziem— 
(ich fompafte, auch velativ gleichartigere Gruppe von Rand» 
und Herrjchaften; jeinem Einfluß auf die Nachbarn jtanden 
jedoch mächtige Gegenwirkungen, bejonders das Gemicht 
der vorderöfterreichifchen Lande, im Wege; und felbjt inner: 
halb des eigenen Gebiets waren echte und KLeiftungen, 
Gejege und Gebräuche oft noch von Ort zu Ort verfchieden. 
Wenn aber die Abjtufung und Mannigfaltigkeit der politi- 
jchen Gebilde ſich zum Theil bis ins Kleinliche und Bes 
deutungslofe verlor, jo konnten doch jchroffe Gegenfäbe oder 


377 





völlige Iſolirung nicht aufkommen. Der Gegenſatz der Konz: 
fejfionen war weitaus der ftärkite, doch hatte man fich ge— 
wöhnen müſſen, den anderen Theil auch neben ſich gewähren 
zu lajjen. Die ſchwäbiſchen Kreisitände vermochten zwar 
in den Gang der Welt: und Reichsereigniſſe niemals in 
bedeutender oder gar entjcheidender Weiſe einzugreifen, aber 
doch hatten fie an den großen Bündniffen und inneren 
Fehden, an der Reformation und dem Bauernfriege, an 
den Religions, Erbfolge: und NRevolutionskriegen im Guten 
und Schlimmen lebhaften Antheil zu nehmen; das Gefühl 
und Bedürfniß des nationalen Zufammenhangs wurde 
durch die wachjende Zerfplitterung im Ganzen doch mehr 
genährt als abgejchwächt; und es fehlte wenigſtens nicht 
ganz an höheren Zielpunften und gemeinjamen Intereſſen, 
die den Blie über den engen Horizont der lofalen Sonder: 
beitrebungen hinauswieſen. 

Wenn wir nun unter VBolfscharakter diejenigen pſycho— 
logiſchen Merkmale verftehen, die uns bei der Vergleichung 
eines Volks mit andern Völkern als deſſen Eigenthümlich- 
feiten entgegentreten und von denen wir annehmen, daß 
ſie fich durch phyfifche Fortpflanzung und den gejellichaftlichen 
Kontakt bei der Mehrzahl der Individuen konſtant erhalten, 
jo müffen wir zum voraus wahrjcheinlich finden, daß der— 
felbe in einem Zufammenhang mit dem geographifchen und 
gefchichtlichen Elemente, und zwar zu jenem in einem Ver— 
Hältniß der Abhängigkeit, zu dieſem im DVerhältniß Der 
Wechſelwirkung fteht. Wie es fich nun aber auch im 
Näheren mit einem folchen Kaufalzufammenhang verhalten 
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mag, fo wird man es doch in der That auch in dem 
Charakterbild des Schwaben als einen hervortretenden Zug 
bezeichnen dürfen, daß es ihm miderftrebt, jein Weſen in 
zwingende nivellivende Formen einzufügen, daß e3 ihn 
drängt, daſſelbe zur freien individuellen Gejtaltung zu 
bringen, daß uns das Volksleben in noch etwas höherem 
Maße wie anderwärts zunächit als eine bunte Mannig- 
faltigfeit auseinanderlaufender Meinungen und Lebens— 
richtungen gegenübertritt. Wenn man jchon dem Deutjchen 
überhaupt gegenüber von den Romanen und Slaven eine 
centrifugale Neigung beigelegt hat, jo jeheint jedenfalls das 
ſchwäbiſche Naturell hievon am wenigſten frei zu jein. 
Fremder Autorität und Gewalt wird fich der Schwabe nur 
unter dem Drang der Nöthigung und mit ausdauerndem 
Widerſtreben fügen. Er will fich gehen laffen und feiner 
Natur feinen Zwang anthun; er fcheut nichts jo jehr wie den 
Schein der Unſelbſtändigkeit und Affektion; er jtellt nichts 
jo hoch als die Eigenartigfeit und Unbeugjamfeit des Cha- 
rakters. Selbjt der Sprache, die anderwärts dem Einzelnen, 
der ſich mit williger Hingabe in fie einlebt, das Denken 
fo unendlich erleichtert, ftellt er eine ſpröde Subjektivität 
gegenüber, und auch der Gebildete wird fich für den Aus- 
druck feiner Gedanken und Empfindungen lieber mit dem 
ftocfenden und unzureichenden Worte, das der Augenblic 
darbietet, begnügen, al3 zu eingelernten Formen und Wen- 
dungen der Schrift und Umgangsfprache greifen. Es ift 
einleuchtend, daß in diefem Grundzug des Naturells ebenſo 
ein Eleinlicher und bornirter Eigenfinn als die edelite 
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Geiftes- und Charakterbildung mwurzeln Tann. Schon 
Taujenden, und darunter den edeliten Söhnen des Landes, 
it die Heimath zu eng für die Entfaltung ihrer Indivi— 
dualität geworden und ſie haben lieber den Zwang und 
das Elend der Fremde auf ſich genommen, als ſich zu Haufe 
widerjtrebenden Formen eingefügt. 

Diefer Trieb der freien individuellen Selbitentfaltung 
fönnte zum Maßloſen und Abenteuerlichen oder zum Klein- 
(ichen und Abjurden führen, wenn ihm nicht andere Eigen- 
Ichaften mildernd und einfchränfend, das Extreme nieder- 
baltend, zur Seite ftünden. Das ganze Leben des Volks 
wie der Einzelnen bewegt jich auf beengtem Gebiet und 
gibt zu großartigen und excentrifchen Anläufen wenig Raum. 
Sn dem dicht bevölferten Eleinen Binnenitaat haben die 
Meiiten alle Hände voll zu thun, um nur den Nahrungs— 
jtand zu fichern und der Nothdurft des Lebens zu genügen. 
Der Trieb, dem freien Genius zu folgen, jtößt nach allen 
Seiten auf eherne Schranken. Diejer Konflikt findet nun 
aber weder darin feine Löfung, daß der Einzelne feine 
Forderungen an das Leben in fühnem Anlauf gegen die 
widerftrebende Wirklichkeit erfämpft, noch daß ex fie preis— 
gibt und fich willig dem Weltlauf fügt, jondern daß er, 
ſie feithaltend, aber auf die äußerliche Verwirklichung vers 
zichtend, gerne im Innern, in der Welt der Gedanken, 
Träume und Gefühle, einen Erſatz jucht. Es iſt daher 
dem Schwaben auch ein ftiller, vefleftivender Ernit, eine 
bald nüchterne, bald träumerische, in fich gefehrte Lebens- 
richtung eigen, die fich nicht an dem Schein und der Außen- 
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jeite der Dinge genügen läßt. Seine Nachbarn, der Franke, 
der Nheinländer, der Norddeutfche, um vom Franzofen 
nicht zu reden, evjcheinen ihm gerne als leichtfertig und 
oberflächlich; ja es fehlt nicht viel, daß ex fie, namentlich 
unter dem Eindrude ihrer größeren Gewandtheit und Nede- 
fertigkeit, als Schwäßer und Windbeutel anfieht. Um— 
gekehrt erjcheint der Schwabe in der Fremde jehr häufig 
als jchwerfällig, ſchweigſam, unbehilflich, aber xeell und 
achtenswerth. Er liebt es mehr zu fein als zu ſcheinen; 
der Trieb, fich zwanglos zu bewegen, und die Neigung, 
ven Gehalt mehr hinter als in der Erjcheinung zu fuchen, 
bejtimmen ihn mit vereinter Wirkung, auf die äußere 
Selbitdarjtellung bei ji) und andern wenig Gewicht zu 
legen. 

Indem fich nun aber mit diefem Geift einer erniten 
Reflerion, mit jenem Drang nach freier Selbitentwiclung 
noch die allen germanijchen Völkern eigene Nichtung des 
Gemüths auf das Meberfinnliche und Unendliche verknüpft, 
entiteht alS weiteres Merkmal in dem ſchwäbiſchen Cha— 
vafterbild jener tdealiftifche und metaphyſiſche Zug, die Auf- 
merkſamkeit auf die lebten BZielpunfte des Mtenfchenlebens, 
das Bedürfniß, auf eigenen Wegen fein individuelles Leben 
an das Höchite anzufnüpfen, wie es fich auf religiöjem 
Gebiet und im Felde der Wifjenfchaft und Kunft in mannig- 
faltigen und befannten Erjeheinungen fundgibt. 

Wenn man nun an eine jolche Charakteriftif nicht den 
Anjpruch macht, daß fie auf jedes beliebige Individuum, 
auf alle Kreife der Geſellſchaft anzuwenden fein müjle, 
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wenn man erwägt, daß ſie ſich nur bei einem vergleichen— 
den Ueberblick auf das politiſche, geſellige und geiſtige 
Leben der deutſchen Stämme als ein kleines Mehr, als 
eine leichte Schattirung des Gemeinſamen ergeben kann, 
wenn man ſich erinnert, daß dabei die allgemein menſch— 
lichen Eigenſchaften, die natürlichen und geſchichtlichen Ver— 
hältniſſe als die weit überwiegende reelle Grundlage des 
geſellſchaftlichen Lebens vorausgeſetzt ſind, ſo wird man 
immerhin in jenen Charakterzügen einen Schlüſſel finden 
können, um manche eigenthümliche Erſcheinungen des würt— 
tembergiſchen Volkslebens zu verſtehen und auf einen gleich— 
artigen Urſprung zurückzuführen. 

Auffallend kann es erſcheinen, daß diejenige Eigenſchaft, 
welche in allen ähnlichen Schilderungen der ſchwäbiſchen 
Stammesart in erſte Linie geſtellt zu werden pflegt, im 
Obigen gar nicht genannt iſt, die Gemüthlichkeit. Allein 
was mit dieſem vieldeutigen Ausdruck wirklich Richtiges 
bezeichnet wird, dürfte aus dem Obigen genauer abzuleiten 
ſein und vielleicht auf das ſchon Erwähnte hinauskommen, 
daß der Schwabe, weil er zum Ausdruck ſeiner Empfin— 
dungen fich weniger der furrenten Formen und bereits feit 
ausgeprägten Redeweiſen, als der jelbitgewählten und 
momentan eingegebenen Geberden und Worte bedient, hie= 
durch da, wo fich ein wohlwollendes und edleres Gemüth 
in folcher Weife Eundgibt, den Eindruck des Herzlichen, 
Naiven, Anfprechenden macht, während freilich, wo dieje 
Vorausſetzung nicht zutrifft, der Eindrucd ein um jo un— 
gemüthlicherer werden fan. Wenn man mit dem Prädikat 
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der Gemüthlichkeit, wie gewöhnlich gefchieht, auch noch ein 
offenes, zutrauliches, entgegenfommendes, behagliches Weſen 
bezeichnen will, jo iſt Dies weit weniger zutreffend; und 
man würde vielleicht mit mehr Recht jagen, daß der 
Schwabe im Umgang mit Fremden vorfichtig, zurüchaltend, 
wo nicht mißtrauifch ift, daß er feinen häuslichen und ge 
jelligen Kreis gerne nach außen abjchließt und auf den 
Unbefannten oder Fremden zuerjt weit eher den Eindrud 
einer ſchweigſamen Trodenheit al3 der entgegenfommenden 
Freundlichkeit macht. Noch fchiefer tft eg, wenn man einen 
Gegenſatz von Gefühls- und Verſtandesmenſchen aufitellen 
und den Schwaben dabei zu den erfteren rechnen will; man 
würde ihm mit mehr Necht einen Geift der Kritik, der 
Dialektil, des Raiſonnements, wo nicht des Wideripruchs 
beilegen. Er iſt keineswegs bejonder3 dazu geneigt, unter 
dem Eindrud des Augenblid3 und eriten Gefühls zu handeln. 
Wenn endlich manche Schriftiteller auch Treue, Nechtlichkeit, 
Wahrhaftigkeit als Schwäbische Charakterzüge aufzählen, jo 
find dies Eigenjchaften, die ihrer Natur nach nicht wohl 
das Monopol einzelner Stämme jein können, und man 
wird ſich mit der Anerkennung begnügen müſſen, daß jene 
Tugenden in Schwaben wenigjtens nicht jeltener zu treffen 
iind, als in anderen deutjchen Ländern. 

Was da3 politifche Leben anbelangt, jo ift dem Würt- 
temberger ein entjchtedener Sinn für bürgerliche Freiheit 
und ein lebhaftes Intereſſe für die Erörterung öffentlicher 
Fragen beizulegen. Das altwürttembergifche Volt hat jeine 
landjtändischen Nechte und Freiheiten früh errungen und 
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jelbjt in Zeiten, wo das unbejchränfte Fürjtenrecht in ganz 
Deutjchland und dem größten Theil von Europa maltete, 
mit zäher Ausdauer und nicht ohne Erfolg vertheidigt. 
Nur in einer Periode äußerer Gewaltherrjchaft und des 
größten Umſturzes aller europäischen Verhältniſſe erlitten 
die verfaffungsmäßigen Zuftände eine völlige, wiewohl auch 
nur ein Decennium umfafjende Unterbrechung. Jenes als 
ſchwäbiſcher Grundzug bezeichnete Verlangen nach freiem 
Kaum für die Ausprägung der Individualität macht fich 
hier jowohl al3 das allgemeine Grundmotiv des politischen 
Intereſſes wie in der näheren Art und Weile feiner Aeuße— 
rung geltend. Je mehr die Gefichtspunfte und Meinungen 
in bunter Kreuzung durcheinander laufen, deſto ſchwerer 
tit es, für pofitive Beitrebungen eine Mehrheit zu finden, 
dejto leichter aber wird man jich über das, was man nicht 
will, alfo in der Oppofition und Bertheidigung, einigen 
können. Die politifche Befähigung des Volkes hat ihre 
jtarfe Seite darin, Einſchränkungen zu bejeitigen, echte 
zu ſchützen, Vteuerungen abzuwehren; fie tritt weniger her: 
vor, wo e3 fi) um ein gemeimnüßiges Zuſammenwirken, 
um eine Unterordnung der individuellen Anfichten unter 
die Mehrheit und das allgemeine Intereſſe handelt. Parta 
tueri, das Errungene feithalten, war fchon in der älteren 
Zeit ein bezeichnender Wahlſpruch der Fürften und des 
Volkes. Die fremden Erfahrungen und die Vorgänge aus: 
wärtiger Staaten erfcheinen nicht al3 maßgebend; es wird 
alles wieder unter andere und eigenthümliche Gefichtspunfte 
geitellt. Bejonders in dem altwürttembergifchen Stamm 
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lebte daS Bemwußtfein, daß, wenn etwas fonft in der Welt 
jeine Geltung habe, es damit noch nicht auch für fein aus- 
erwähltes Land beglaubigt jei. Das Schillerfche: „Ihr, 
Ihr dort außen in der Welt“ ift für diefe Anfchauungs- 
weiſe ganz bezeichnend. Zugleich Liegt aber in jenem Trieb 
der freien Subjeftivität eine ebenjo jehr auf Gleichheit wie 
auf Freiheit gerichtete nivellivende Kraft. Die Stände, die 
im alten Lande allein hervortreten, die der Beamten und 
Geiftlichen, waren folche, zu denen der Zutritt Jedem offen 
‚Stand. Der wenig zahlreiche Adel fand jeine Stellung nur 
bei Hofe, nicht im Volk. Selbſt geiftige Vorzüge gelangen 
nur ſchwer zur Geltung; die talentvolliten Söhne des Landes 
haben ihre Anerfennung und das Feld ihrer Wirkſamkeit 
im Auslande gefunden. Man ift gewöhnt, aus Niemandem 
viel Wefens zu machen. Das Uhland’sche Wort: „Sch 
ſchwör' auf feinen einzeln Mann, denn Einer bin auch 
ich" iſt ein echt ſchwäbiſches. Es liegt in diefem Charakter: 
zug zugleich die Gefahr eines Vorwaltens der Beſchränkt— 
heit und der Mittelmäßigfeit. 

Noch Lebhafter als das politische tritt das Firchlich- 
veligiöje Intereſſe hervor. Jener metaphyfiiche Zug des 
ſchwäbiſchen Stammes verbindet ſich mit dem Triebe der 
freien Individualität zu ſehr eigenthümlichen Erjcheinungen. 

Im Großen und Ganzen iſt nicht zu verfennen, daß 
viel religiöjes Intereſſe vorhanden ift, daß beide Kirchen, 
jede in ihrem Kreife, mit den tiefiten Wurzeln in das 
Boltsleben verwachfen, daß ſie in Schwaben noch weit 
davon entfernt find, al3 eine dem Zeit: und Volksbewußt— 
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jein fremd gewordene Macht bezeichnet werden zu dürfen. 
Das altwürttembergifche Volt hat feine Glaubenzfreiheit 
zu theuer erfaufen, zu wachſam behüten müſſen, als daß 
e3 jte nicht bochhalten jollte, und man darf wohl die evan- 
gelifche Landeskirche Württembergs al3 eines der lebens— 
kräftigſten Glieder des deutjchen PBroteftantismus bezeichnen. 
Aber auch die Fatholifche Kirche nimmt in vielen Bezieh- 
ungen, namentlich auf dem theologischen Felde, eine über 
die Grenzen der Diözefe Hinausreichende Stellung in 
Deutjchland ein. 

Im Einzelnen zeigen fi), am meiften bei dem alt- 
württembergifchen Theile, mancherlei Bejonderheiten. Das 
religiöſe Gefühl läßt fich weniger wie in andern Theilen 
der deutjchen evangelifchen Kirche an demjenigen genügen, 
was die Ordnungen der Kirche in Symbolen und Formen 
des Kultus darbieten oder fordern. Von Anfang an waren 
die Kultusformen der evangelifchen Kirche, eben weil fie das 
Gemeinſame auszudrüden hatten, deſſen doch nur wenig 
war, in Schwaben die einfachiten, nüchternften, der vefor- 
mirten Kirche am nächiten jtehenden; das geiftliche Wort 
und Lied wurde mehr als irgendwo der Mittelpunft des 
Gottesdienjtes. Eine der erften und nachhaltigiten Reak— 
tionen gegen ein in äußeren Formen erjtarrendes Luther: 
thum ging vom ſchwäbiſchen Boden aus; und die Landes- 
firche fonnte nur durch die Beibehaltung einfacher Kultus- 
formen und durch weifes Gewährenlafjen im Einzelnen die 
vielfach auseinanderftrebenden Richtungen in Einer Gemein- 


Ichaft zufammenhalten. Dazu fam noch wohl als wirf- 
Rümelin, Reden u. Auffäge,. II. 25 
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jamjtes Motiv theils die gefährdete Stellung, in welcher 
der württembergifche Proteftantismus fich als ein in den 
fatholifchen Süden hineinragender, von mächtigen Nachbarn 
bedrohter Vorpoſten befand, theils die zwingende Abhängig- 
feit, in der die bürgerlichen Nechte von dem Verband mit 
der Staatsfirche jtanden. Um jo mehr aber fuchte jener 
Drang, dem inneren Genius feinen Zwang anzulegen, jeine 
eigenen Wege, in der älteren Zeit mehr neben, in der 
neueren auch außer der Kirche. Indem ein tiefere reli- 
giöſes Gefühl, eine glaubensvollere Nichtung eine Ergän— 
zung zu demjenigen, was die Landeskirche in ihrer mehr 
vermittelnden Haltung darbot, in Brivatgottesdieniten und 
freien Gemeinjchaften juchte, entitand jene im Land meit- 
verbreitete Erjcheinung des Pietismus, die zu den bemerfens- 
wertheiten Eigenthümlichkeiten des württembergijchen Volks— 
lebens zu zählen ift. Indem andere nach dem ebenjo 
protejtantiichen als echt ſchwäbiſchen Prinzip der freien 
Forſchung in der Schrift auf abjonderliche religiöje An— 
ſchauungen geführt wurden und an dem oder jenem Theile 
des Ficchlicden Dogmas Anſtoß nahmen, entjtanden inner: 
halb und außerhalb der Kirche jene eigenthümlichen kleinen 
Sekten, für welche das altwürttembergijche Land bis in die 
neuere Zeit herein ein fruchtbarer Boden geworden tt. 
Indem endlich bei noch anderen der Geiſt einer voraus— 
ſetzungsloſen wifjenjchaftlichen Forichung allen Offenbarungs- 
und Autoritätsglauben von ſich warf, geſchah es, daß in 
der unmittelbaren Heimath des Bietismus und Seftenwejens 
die Schule der freien Denker ihre kühnſten und jcharf- 
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ſinnigſten Vertreter und zahlreiche Anhänger gefunden hat. 
Wenn fich daher oben das geographiiche wie das gefchicht- 
liche Charafterbild des Landes in die Worte fafjen ließ: 
auf Eleinem Kaum die größte Mannigfaltigkeit, jo gilt dies 
im volliten Maße auch von dem religiög-Firchlichen Leben, 
nur daß ſich nicht mit gleichem Necht auch jener mildernde 
Beiſatz anfügen ließe: ohne jchroffe Gegenjäße. 

Auch im gejelligen Leben machen fich. die Wirkungen 
der obigen Charafterzüge in leicht erkennbarer Weife 
geltend. Jener Trieb, fich gehen zu lafjen, fich feinem 
Zwang und feiner Dreſſur zu unterwerfen, jener in fich 
gefehrte, vefleftirende Ernft, die geringe Aufmerkſamkeit auf 
äußere Formen, jene trocdene Schweigjamfeit, jene Scheu 
vor allem Hervortreten find ihrer Natur nach feine günstigen 
Borbedingungen für eine höhere Gejelligfeit; und man wird 
wohl jagen dürfen, daß gefellige Talente, belebende, an- 
vegende, beredte Naturen unter den Schwaben verhältniß- 
mäßig weniger zu treffen find als unter den Franken, 
NAheinländern und Norddeutjchen. Auch Feſte und Spiele 
des Volks find ſelten und haben wenig volfsthümlichen 
Charakter; das Volk erjcheint nur als eine Menge von 
Einzelnen, in zumartender Haltung, ohne fympathijche 
Stimmung, ohne Empfänglichfeit für bedeutfame Vorgänge 
oder zündende Worte. Abgejehen von der neueften Aera 
des Vereins- und PBarteimejens zerfällt die Gejellichaft in 
eine unendliche Menge kleiner und kleinſter reife, Eoterien, 
Kränzchen, wo man feine befonderen Tage, Käufer, Zimmer, 
ja Tifchpläße hat und wo der Zutritt dem Fremden ziemlich 
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jchwer fällt. Das Bereinsmwejen findet aber eben darum jo 
großen Anklang, weil man ſich dabei nur für einzelne, 
ganz jpezielle Zwecke bindet und in allem Uebrigen jeine 
volle Freiheit bewahrt. Ein wichtiger Grundzug der 
ſchwäbiſchen ©ejelligfeit, der zwar im Allgemeinen als ſüd— 
deutſch bezeichnet werden fann, aber doch wohl nirgends 
jo ausgebildet und feitgewurzelt fein mag, ift die Trennung 
der Gejchlechter. Der Mann fucht feine Erholung außer 
dem Haufe, an öffentlichen Orten in der Gefellfchaft von 
Männern; die Frau bleibt mehr auf den häuslichen Kreis 
und den weiblichen Umgang beſchränkt. Der norddeutjche 
Theetijch findet wenig Anklang und erfcheint den Männern 
läjtig. Die Unterhaltung der Männer wird hiedurdh freier, 
vieljeitiger, gehaltvoller, fie verzichtet aber auch mehr auf 
die gebildeten Formen und die feinere Gejelligfeit. Beim 
weiblichen Theile hängen hiemit die vielgepriefenen Tugenden 
der ſchwäbiſchen Hausfrau zufammen, zugleich aber auch» 
daß höhere Geiftesbildung der Frauen vielleicht feltener als 
in Norddeutichland ift, weil fie von den Männern weniger 
gejucht und gewürdigt wird. Ein ſchwäbiſches Charafter- 
bild würde ein unvollftändiges und allzu ernfthaftes werden, 
wenn es nicht auch jenes Gefallens an der. zwanglofen 
Geſelligkeit des Wirthshaufes, an humoriftifcher und aus- 
gelafjener Unterhaltung, an den Freuden des Becher und 
Mahles Erwähung thäte, ja es würde fi) dem Vorwurf 
der Verſchweigung oder Bejchönigung ausfegen, wenn es 
unbemerkt ließe, daß unter den Klippen und Gefahren, 
denen das ſchwäbiſche Naturell ausgeſetzt ift, die Liebe zu 


389 


geijtigen Getränken eine wichtige Stelle einnimmt, und 
zwar feineswegs bloß für die niederen und ungebildeten 
Volksklaſſen. Das Wirthshaus tft unzweifelhaft ein großer 
Faktor des ſchwäbiſchen Volkslebens und die Anziehungs- 
kraft desjelben eines der größten Hindernifje für ein rajchere3 
Anwachſen des Bolfswohlitandes *). 

Hinfichtlich der intellektuellen Befähigung kann e3 als 
ein jeltfjamer Widerjpruch erſcheinen, daß der ſchwäbiſche 
Stamm fich unjtreitig Durch feine Fruchtbarkeit an geiſtigen 
Größen auszeichnet und doch von Alters her bei feinen 
Nachbarn die Zieljcheibe jpöttifcher Reden geweſen tft, als 
ob er von langjamer Faſſungskraft und blöden Urtheils 
wäre. Allein es läßt fich wohl begreifen, wie da, wo 
nicht ganz das normale Maß von Vtachahmungstrieb und 
Abrichtungsfähigkeit herrſcht, begabtere Köpfe und edlere 
Gemüther zu einer freieren und tieferen Entwicklung ihres 
Talents und Charakters gelangen können, der Bejchränftere 
aber, wenn er ebenfall3 nur feinem Genius folgen zu 
jollen glaubt, ſich ungünftiger darjtellen wird, als wenn er 
das fertige Gepräge eines mittleren Typus angenommen 
hätte. Ebenſo kann an den befannten Sprüchen von 
Schwabenjtreichen und vom Schwabenalter wohl injomweit 

*) Wenn in anderen Ländern entweder Wein oder Bier oder 
Obſtmoſt oder gebrannte Waſſer 2c. das ausschließliche oder vor- 
herrfchende unter den geiftigen Getränken bilden und nicht ohne 
Einfluß auf Sitten und Lebensweiſe bleiben, jo kann fich der Schwabe 
auch hierin der Mannigfaltigfeit und eines gewiſſen Univerſalis— 
mus, der in der Fruchtbarkeit und den Elimatifchen Verfchtedenheiten 


des Landes jeine Stüße findet, rühmen, wie denn jchon ein altes 
Witzwort von ihm jagt: nihil, quod bibi potest, a se alienum putat. 
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etwas Wahres fein, al3 derjenige, der gerne feine eigenen 
Wege geht und in felbitgejchaffenen Träumen und Idealen 
lebt, größeren Fehlſchlüſſen ausgefegt ift und fich jpäter in 
ven Weltlauf jchiefen wird, als wer von früh auf gewöhnt 
wird, in die Fußftapfen der Andern zu treten und Die 
Dinge zu nehmen, wie fie find. Auch das mag noch im 
innigeren Zuſammenhang mit dieſem Grundcharakterzug 
jtehen, daß die ftärfere Seite der ſchwäbiſchen Sntelligenz 
in den Gebieten des abftraften Denkens, die ſchwächere in 
der Aufmerkſamkeit auf die finnliche Ericheinung der Dinge 
liegt, daß bei vielen die Denkkraft ausgebildeter ift al3 das 
Auge, daß fich eine größere Befähigung im deduftiven als 
im induftiven Denken bemerken läßt. 

Was endlich das praftifche Erwerbs: und Berufsleben 
anbelangt, jo wird man anjtellige Gewandtheit und leichte 
Aneignung des Neuen und Fremden nicht unter die hervor- 
tretenden Züge des ſchwäbiſchen Charafterbilds aufzunehmen 
und dem Franken wie dem NAheinländer darin den Vorzug 
einzuräumen haben. Um jo unbedenklicher aber wird man 
Betriebſamkeit, Sparſamkeit, einen mit Nachdenken verbun- 
denen Fleiß unter die ſchwäbiſchen Eigenschaften ftellen 
dürfen. Zwar dem Naturell nach würde fich der Schwabe 
ein behagliches und befchauliches Genußleben wohl fo gut 
gefallen lafjen als andere, aber der Drang der Umftände 
macht ihn fleißig und ſparſam. Die Fruchtbarkeit der 
Menjchen hat den Wettkampf mit der Fruchtbarkeit des 
Landes ſtets fiegreich überjtanden, aber dadurch auch zu 
jtetiger Steigerung der Arbeit oder Beſchränkung der Be— 
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dürfniffe genöthigt. Anjehnlicher Reichtum ift in den 
Dörfern und Landjtädten jelten und erhält fich bei größerer 
Kinderzahl und gleichem Erbgang nicht leicht Durch 
mehrere Gejchlechter. Die große Mafje des Bolfs, be- 
jonders der Landbewohner, ißt, ohne große Unterjchiede der 
Lebensweife, ihr Brot im Schweiße ihres Angefichts. 
Fleiß und Sparfamfeit geben ſich da von felbjt und mögen 
im Lauf der Zeit zu einem traditionellen Erbgut geworden 
jein; wenigjtens trifft man fie in der Pegel auch da, wo 
feine Nöthigung dazu vorläge. Der Neiche wird feine 
bejjere Lage weit häufiger verdeden als zur Schau jtellen ; 
man wird ihn häufig Hagen und jelten prahlen hören. 
Schwindler, Großjprecher, Verfchwender find im Ganzen 
jeltene, auffällige und gemiedene Erjcheinungen; man wird 
wohl, zumal auf dem Lande, leicht zehn Geizige auf Einen 
Verpraſſer zählen. Größer als die Gefahr der Verfchwen- 
dung ift Die der gewagten Spekulationen und unüberlegten 
Bürgichaften. 

Die militärischen Stammeseigenjchaften endlich finden 
ſchon in dem alten Wort der Katjerchronif ihre Anerten- 
nung: „Die Swaben fin guote Neffen und wol wighaft.“ 
Das Zeitalter der Nitter und Landsfnechte, die faſt un: 
aufhörlichen Kämpfe und Fehden der mwürttembergifchen 
Grafen mit ihren Vtachbarn, mit Eleinen und großen Geg— 
nern bieten dafür genügende Zeugniſſe. Die Zeiten des 
Herzogthums jind der Entwidlung jener Eigenfchaften 
weniger förderlich, da die Verfaſſung den Herzogen Die 
Unterhaltung ftehender Truppen verwehrte, die militäriſche 
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Drgantjation des ſchwäbiſchen Kreifes bei feiner Zeriplit- 
terung eine höchſt unvollfommene war und die Schwaben 
faft nur als Söldlinge im fremden Werbedienft vereinzelt 
in allen Heerlagern und Welttheilen kämpften. Dagegen 
boten die langen und großen Kriege der franzöfiichen Re— 
volution und Napoleonifchen Wera, ſowie die neueften 
Kämpfe um Deutjchlands Machtitellung und nationale 
Einigung württembergifchen Truppen veichiten Anlaß, krie— 
geriichen Muth und ausdauernde Tapferkeit zu bewähren. 

Der ganze vorjtehende Verſuch einer Stammescharafte- 
riſtik wird nun freilich den Eindruck machen müfjen, daß 
die Merkmale, die hier als ſchwäbiſche Stammeszüge gel- 
ten, große Aehnlichkeit mit denjenigen haben, in welchen 
man häufig das ganze deutsche Volt gegenüber von andern 
Kationen zu charakterifiren pflegt. Die centrifugale Rich— 
tung, der refleftivende Ernſt, der ivealiftifche und ideolo- 
giſche Zug werden in der That auch in einer allgemeineren 
Zeichnung des Deutjchen eine Stelle finden müfjfen. Wenn 
num das obige Bild gleichwohl fein verfehltes fein follte, 
jo würde daraus folgen, daß man nicht mit Unrecht den 
Schwaben jchon einen potenzirten Deutjchen genannt hat, 
jofern einige der nationalen Eigenschaften, gute wie ſchlimme, 
beim Schwaben in noch etwas ftärferer Markirung hervor- 
treten, als bei den andern Stämmen. &3 ift auch in der 
That wohl denkbar, daß in den deutfchen Großjtaaten die 
langen Kämpfe und Berührungen mit den jlavifchen Ntach- 
barn, die politifch gebotene Zufammenfafjfung aller Macht- 
mittel dem Bolfsgeift eine ftraffere Form und disziplinirtere 
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Haltung gaben, daß in der norddeutfchen Niederung wie 
auf der bayerijchen Hochebene die Gleichfürmigfeit der 
Katurbedingungen ein fehärfer begrenztes Stammesgepräge 
begründeten, daß am mittleren und unteren Ahein, in der 
jchönen Heimath des begabteften unter den deutfchen Stäm- 
men, die DVerflechtungen in die deutſche und europätfche 
Politik gebundenere Zuftände und vielfachere Störungen 
einer jelbjtändigen Entwicklung fchufen, während hier in 
dem gejegneten, veich gegliederten und abgejchlofjenen 
Winkel das deutjche Weſen gleichſam ſich ſelbſt überlafjen 
war und jenen Neichthum mie feine Mängel und Ein- 
jeitigfeiten in freiem Spiele entfalten durfte. 

Das vorjtehende Charakterbild hatte zunächit nur Die 
Nord» und Niederjchwaben, die Bewohner des Neckar— 
(andes, des Schwarzwald und der Alb im Auge und tft 
auf den Oberfchwaben in vielen Punkten weniger anıvend- 
bar. Nach geographifchen und gejchichtlichen Verhältniffen 
jtehen die Oberfchwaben Württembergs ihren Stammes- 
brüdern zwifchen Iller und Lech näher als den nördlich 
von der Donau Wohnenden. Bei gleichen Grundanlagen 
hat hier die geringere Bolfsdichtigfeit, die zerjtreute Wohn— 
art auf Höfen und Weilern, der relative Mangel an indu- 
ſtrieller Entwiclung, der größere bäuerlihe Wohlitand 
jtabilere, befriedigtere, behaglichere Zuftände gejchaffen. 
Der Oberichwabe bildet das Mittelglied zwijchen dem 
Schwaben und Bayern. Die Kräfte des Beharrens find 
jtärfer in Staat, Kirche und Jozialen Verhältnifjen. Der 
vefleftivende, in fich gefehrte Ernjt des Altwürttembergers 
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it weniger bemerkbar. Er erfreut ſich im Ganzen eines 
forgenlojeren Dafeins und braucht fich weniger zu plagen, 
al3 der Unterländer, unter defjen mancherlei Spottnamen 
auch der des Hungerleiders iſt. Auch die Gejelligfeit hat 
daher einen heitereren und volfsthümlicheren Charafter. 
Die Empfänglichkeit und Befähigung für Mufit und bil- 
dende Künste fcheint jtärker, der Sinn für die Negionen 
des abitrakten Denkens jchwächer zu fein als bei den 
Niederſchwaben. 

Noch in anderem Sinne als der Oberſchwabe bildet in 
Württemberg der Franke nur den Ausläufer eines Stam— 
mes, der jenſeits der Landesgrenze ſeine vollere Heimath 
hat. Die württembergiſchen Franken gehörten demjenigen 
Theil des fränkiſchen Kreiſes an, in welchem die Zer— 
ſplitterung des Territoriums die größte Ausdehnung er: 
veicht hatte, und ebenfalls die Konfeſſionen wie die Staats- 
gebiete in bunter Mifchung unter einander lagen. Der 
praftifch wichtigjte Unterjchted unter den württembergischen 
Franken iſt der zwilchen den Bewohnern der meist ſchma— 
fen und ſcharf ausgejchnittenen Thäler, in welchen eine 
dichte Bevölkerung auf parzellirtem Boden vom Wein- und 
Getreidebau mit meift beengtem Nlahrungsftand lebt, und 
zwijchen den Bewohnern der ausgedehnteren Blateaus, die 
in Weilern und Höfen mit gejchlojjenem Grundbeji und 
in anfehnlichem bäuerlichem Wohlitand leben. Die legteren 
haben hiedurch mehr Berührungspunfte mit den Ober: 
Schwaben, die erjteren mit den Bewohnern des Neckar— 
thales. Die Grenzlinien zwifchen Schwaben und Franken 
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find äußerlich, fowie den Stammesmerfmalen nach unver- 
mittelter und jchärfer gezogen, als zwijchen Nieder- und 
Oberſchwaben. Schon die Dialekt3verfchiedenheit ift weit 
größer und Hat weniger Zwifchenftufen. Den reich be- 
gabten Stamm der Franken bier in einem jeiner Kleinen 
Bruchtheile zu charakterifiren, fann nicht die vorliegende 
Aufgabe fein. Dem Schwaben gegenüber fallen an dem 
württembergifchen Franken die gefälligeren Umgangsformen, 
die weichere und fließendere Rede, die größere Gewandt- 
heit und Lenkſamkeit leicht ins Auge. Seiner Gejelligfeit 
it ein leichterer und fröhlicherer Ton eigen. Es haben 
ſich mehr eigenthümliche Sitten und Gebräuche erhalten 
als im Schwabenlande. Kirchlicher Sinn iſt dem Franken 
in gleihem Maße beizulegen wie dem Schwaben. Die 
evangelijche Kirche hat jedoch daſelbſt noch reichere Kultus 
formen und mehr Eigenthümlichkeiten. Der Pietismus 
und das Sektenweſen find weniger vertreten. 

Außer diefen Grundformen der Stämme find mancherlet 
Mischungen und Schattirungen zu bemerken, die durch das 
Hinzutreten gefchichtlicher Erinnerungen und der konfeſſio— 
nellen Unterjcheidung gebildet oder verjtärft werden. So 
wid in Ulm das oberjchwäbifche Naturell durch das 
evangelifche Bekenntniß und große reichsftädtiiche Erinne— 
rungen modifizirt. Hall iſt das ſchwäbiſch-fränkiſche Grenz— 
gebiet. In Heilbronn weht pfälzifche und rheinländifche 
Luft. Am Oberlauf von Kocher und Jagſt Freuzen fich 
ſchwäbiſche, fränfische und bayrijche Elemente. Am obern 
Neckar greifen Fatholifche, vordevöfterreichifche und reichs— 
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ftädtifche Gebiete in das alte evangelifche Stammland 
herein. Reutlingen und E$lingen find neumürttembergijche 
Enflaven de3 Stammlandes, deren reichsjtädtifche Erinne- 
rungen vor Allem an dem langen Kampfe für ihre Unab- 
bängigfeit gegen den mächtigeren Nachbar haften. Im 
Fatholifchen Oberfchwaben bilden einige ehemalige Reichs— 
jtädte paritätifche Dajen. Auch die Eleinften der zahl: 
reichen Reichsſtädte haben bis auf den heutigen Tag 
mancherlei Eigenthümlichfeiten zu bewahren gewußt. Es 
fonnte nicht fehlen, daß alle derartigen Mifchungen der 
Elemente ſich auch durch Schattirungen des Volkscharak— 
ter ausprägten, und jene Mannigfaltigteit und reiche 
Gliederung auf Fleinem Raum, von der die ganze Be— 
trachtung ihren Ausgangspunkt nahm, tritt jomit au) 
wieder am Schluſſe derjelben in volles Licht. 

Es mag in diefem Zufammenhang die angemefjene 
Stelle fein, um in einer furzen Ueberficht die hervorragen— 
den Männer zu nennen, deren Heimath der württember- 
giiche Boden geweſen ift. Diejelbe dürfte zugleich in 
manchem theil3 zur Beftätigung, theil3 zur näheren Aus— 
führung des obigen &harakterbildes dienen. Wenn in 
einer Bejchreibung von Württemberg die Naturprodukte 
de3 Landes, Mineralien, Flora und Fauna eingehender er- 
wähnt, wenn ferner die durch mechanifche Arbeit erzeugten 
Werthe umftändlicher dargelegt werden, jo wird es wohl 
der Mühe werth fein, auch die Fruchtbarkeit des Landes 
an den Produkten des Geiſtes und die Leiftungen auf dem 
Felde der intellektuellen Arbeit wenigſtens in kürzeſtem 
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Umriß zu erwähnen, zumal da gerade hierin eine der 
glänzenditen Seiten von dem Bilde des Landes und Volkes 
liegt. Unter der Kleinen Zahl von Namen, die durch alle 
Völker und Sahrhunderte leuchten werden, zweifach, Durch 
Schiller und Kepler, vertreten zu fein, iſt für ſich allein 
ſchon etwas Großes für eine Kleine Landjchaft des Deut- 
chen Neiches, und doch find auch die Sterne zweiter und 
dritter Ordnung noch zahlreich genug. 

Es iſt billig, mit den Dichtern den Anfang zu machen, 
da nun Doch einmal Schiller jeden andern ſchwäbiſchen 
Namen überjtrahlt. Schiller it zu groß und univerfell, 
al3 daß ihn der einzelne unter den deutjchen Stämmen, 
der ihn erzeugt hat, fich aneignen dürfte; doch wird man 
in dem idealiftifchen Zug des Dichters, in dem energischen 
Drang nach) freiejter individueller Entwidlung, in der 
Miſchung von Dichter und Denker, in der geringeren Auf— 
merffamfeit auf die finnliche Erfcheinung der Objekte un- 
ſchwer noch die Elemente einer ſchwäbiſchen Natur unter- 
ſcheiden können. An Uhland, der ich durch den volfs- 
thümlichen Gehalt und die klaſſiſche Form jeiner Dich- 
tungen unter die erjten und jedenfalls unter die gelejenften 
und beliebtejten deutfchen Dichter gejtellt hat, tft jeder Zoll 
ein echter Schwabenfohn. Wieland fcheint dem ſchwäbiſchen 
Naturell ferner zu ftehen; eine nähere Betrachtung feines 
inneren Entwidlungsgangs würde gleichwohl in vielen 
Zügen den Abkömmling einer paritätifchen ſüdſchwäbiſchen 
Reichsſtadt, in der fich behaglicher Lebensgenuß und leben- 
diger Kunftfinn mit mancherlet ewnjten Gegenſätzen aus— 
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einander zu ſetzen hat, noch erkennen. Schubart, Hölder— 
in, Juſtinus Kemmer, Guſtav Schwab, Wilhelm Hauff, 
Eduard Mörife haben wohl kaum ein anderes Merkmal 
al3 das eines namhaften Dichterrufes gemein, bezeugen 
aber eben hiedurch den ſchwäbiſchen Neichthum an origi- 
nellen Lebensanfchauungen und Geiftesformen. Auch in 
dem Felde der geiftlichen Dichtung tft die Schwäbische Muſe 
reich und durch Lebende wie durch Geftorbene vertreten. 
Die Gefangbücher der evangelifchen Kirchen Deutjchlands 
enthalten zahlveiche Lieder von mürttembergijchen Ver— 
fafjern, insbejondere von Philipp Friedrich Hiller und 
Albert Knapp. Die poetifche Ader ift in der That im 
ſchwäbiſchen Stamm weit verbreitet, und außer den zahl: 
reichen Dichtungen, die zur Deffentlichfeit gelangen, gibt 
e3 auch in engeren Kreiſen nicht jelten jchöne Talente, die 
trotz der Druckfertigkeit unſeres Zeitalters mit geiftvollen 
Produkten von trefflicher Form nur den engiten Freundes- 
freis erfreuen.“) 

*) Schwerlich hat irgendwo in der Welt die Liebhaberei und 
Kunſt, Gelegenheitsgedichte zu machen, ſei es in lateinifchen oder 
deutschen Verfen, größere Verbreitung und Pflege gefunden, als 
dies im altwürttembergifchen Lande der Fall war. Auch in den 
ganz unliterarifchen Negionen fanden ſich, was jebt jeltener ge: 
worden tft, in Dörfern und Städten da und dort Mufenföhne, die, 
vom Bolk Vers- und Reimreißer genannt, Hochzeiten, Kindtaufen, 
Trauerfälle in felbitgefundenen Formen befingen, und die nicht 
felten, als mißrathene Genies bald bewundert, bald verjpottet, ſich 
in Armuth und Leichtfinn ein bedauerliches Loos bereiten. Mit 
der Dichtkunft geht die Sangesluſt Hand in Hand. Es wird wohl 


in feinem Land mehr Sangvereine und Liederfränze geben. Der 
ichwäbifche Stamm ift reich an ſchönen Volksliedern; es gibt deren 
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Auf die Dichter folgen die Theologen und Bhilojophen. 
Zu einer dem Stamm angeboren ſcheinenden Neigung für 
die Beſchäftigung mit überfinnlichen Dingen gejellten fich 
die großen Seminarbenefizien, um den theologischen Studien, 
wenigitens bi vor kurzem, die meijten Talente aus den 
mittleren Ständen zuzuführen, und hiedurch der evange- 
fischen Landeskirche an der Entwidlung des wiſſenſchaft— 
lichen und Firchlichen Lebens in der evangelifchen Kirche 
Deutjchlands einen wichtigen und eigenthümlichen Antheil 
zu verfchaffen. Es muß hier genügen, an die Reformatoren 
Brenz und Delolampadius, an den Urheber der Konfordien- 
formel Jakob Andreä, an die Theojophen und Myſtiker 
Johann Val. Andrei, Detinger, So. Albr. Bengel zu er: 
innern. Sodann tritt in der deutfcheevangelifchen Theologie 
zweimal eine Tübinger Schule in bedeutfamer Weife her- 
vor, zuerst die ältere fupranaturalijtifche, die fich an Storrs 
Namen fnüpfte, dann mit weit eingreifenderer Wirkung die 


viele, die Sedermann fennt, an deren Text und Melodie jich Jung 
und Alt aus allen Ständen erfreut. Es kann auffallend erjcheinen, 
daß unter diefen Umständen gleichwohl die Dichtung in der ſchwä— 
bifehen Mundart feine bedeutenden Vertreter hat. Es fehlt der 
Nedeweife des Volks weder an Wit und Humor noch an treffen- 
den Bildern und finnigen Sprüchen, aber dennoch gehört die Mund— 
art nicht zu den mit Liebe gepflegten; fie neigt fich zum Unge- 
fälligen und Derben, und während bei Hebel auch ein gewöhnlicher 
Gedanke durch das Native, Anmuthige, Necdifche der Mundart ge— 
hoben wird, fcheint der oſtſchwäbiſche Dialekt auch daS Bedeutende 
herabzudrücken. Wenigſtens ift es bis jet Keinem gelungen, den 
rechten Ton anzufchlagen. Bei unbeftreitbarem Talent find Sailer, 
Weizmann u. U. doch ftet3 entweder an der Klippe der Trivialität 
oder an der der Gemeinheit gejcheitert. 
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neuere, hijtorifch-fritifche und radikale, als deren Häupter 
Baur und Strauß gelten. Neben den gelehrten Theologen 
dürfen als eine für Württemberg charakteriftiiche und an 
jich jeltene Erſcheinung ſolche nicht unerwähnt bleiben, die, 
ohne literarische Thätigfeit und ohne in weiteren Kreijen 
befannt zu werden, durch eine bedeutende Berfönlichkeit von 
tiefer und eigenthümlicher veligiöfer Erregung einen Kreis 
von Jüngern und Anhängern neben oder außer der Kirche 
um fich zu ſammeln und demfelben das bleibende Gepräge 
ihres Geiftes aufzudrüden wiſſen, wofür ſich 3. B. Die 
Stifter der beiden Hauptrichtungen des württembergiſchen 
Pietismus, Pregizer und Michael Hahn, der Gründer der 
Kornthaler Gemeinde Hoffmann, ſowie defjen Sohn, das 
Haupt des Tempels des Bolfes Gottes in Palältina, der 
Stifter der Sekte der Harmoniten in Amerifa Rapp, und 
der Gründer des Bruderhaufes in Reutlingen Guſtav Werner 
anführen laſſen. Noch tft hier als an eine eigenthümlich 
württembergijche Erfcheinung an die Neihe frommer und 
beredter, oft geiſtvoller Brediger und Homileten, Georg 
Konrad und Karl Heinrich Nieger, Ludwig und Wilhelm 
Hofacder, auch Steinhofer zu erinnern, deren Schriften theil- 
weiſe zu den verbreitetften und gelefenften Büchern in deut— 
jher Sprache gehören. 

Ein interefjanter Beleg für die theologifche Triebfraft 
des jchwäbischen Stammes ift es endlich, daß es auch auf 
fatholifcher Seite eine Tübinger Schule gibt, die durch 
Miöhler, Drey, Hirſcher u. U. gegründet und vertreten, 
eine der hervorragenditen Stellungen in der neueren Ent- 
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wiclung der fatholifch-theologijchen Wifjenfchaft in Deutſch— 
land einnimmt. 

Auch in der Gefchichte der deutſchen Philoſophie tft der 
ſchwäbiſche Name glänzend vertreten, und es gibt unter 
den Nachkant'ſchen Philoſophen ſehr wenige, die fich mit 
Schelling und Hegel an untfafjender und tiefgreifender 
Wirkung auf das gefammte geiitige Leben ihrer Zeit ver- 
gleichen ließen. Neben ihnen find aus der älteren Zeit 
Georg Bernhard Bilfinger, einer der angejehenften Ver— 
treter der Leibnitz-Wolff'ſchen Schule, Bardili, der Kritiker 
der Kant'ſchen Erfenntnißlehre und Borläufer Hegel3, jo- 
dann aus neuerer Zeit als origineller und felbitändiger 
Denker Karl Blanc zu nennen. Ebenjo nehmen unter den 
Philoſophen der Gegenwart mehrere Württemberger eine 
hervorragende Stelle ein. | 

Nächſt der Poefie, Theologie und Philoſophie find e3 
die Gejchicht3- und Staatswifjenschaften, an denen württen- 
bergifche Gelehrte einen hervortretenden Antheil genommen 
haben. Es genüge, unter den Hiſtorikern Sattler, Schlözer”), 
Gottlieb Jakob Planck, Spittler, Bfifter, Stälin, die ſchon 
unter den Theologen genannten Baur und Strauß, welch 
letzterer ebenſo noch unter den PBhilofophen, Literarhiftori- 
fern und Rubliziften anzuführen wäre, ſowie Schwegler 
und Gfrörer, ſodann im Felde der Staatsmwifjenjchaften die 





*) Schlözer gehört den fränfifchen Landestheilen an. Auch 
Eichhorn, der Begründer des deutfchen Staats- und KirchenrechtS, 
ftammt aus einer Familie des württembergtfchen Frantens (von 
mütterlicher Seite her bekanntlich auch Goethe). 

Rümelin, Reden u. Aufjäge. IT. 26 
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beiden Mofer, den Nationalöfonomen Fr. Lift, Robert Wohl 
und Baul Pfizer zu nennen. 

In Mathematik und Naturwiſſenſchaften gehört Kepler, 
der Entdecer der Blanetenbahnen, zu den größten Gelehrten— 
namen aller Zeiten und Völker. Aus neuerer Zeit reiht 
ih ihm durch Leiſtungen von ähnlicher Tragweite der 
Phyſiker Robert Mayer an, der erjte Entdecer des Gejebes 
von der Erhaltung der Kraft und des NequivalentS von 
Bewegung und Wärme Sodann find noch die Wtathe- 
matiker und Aitronomen Stiefel, Tobias Mayer, Bohnen: 
berger, die Botaniker Joſeph und Karl Friedrich Gärtner, 
Schübler, v. Martens, Hugo Mohl, der Chemiker Schön- 
bein und der Naturforſcher und Techniker K. v. Reichenbach 
als Forſcher, an deren Namen fich beitimmte Fortjchritte 
ihrer Fachwilfenfchaften knüpfen, zu bezeichnen. Weniger 
durch Literarische Arbeiten als durch geiftvolle Borträge, 
Die fic) auf das ganze Gebiet der Naturwiſſenſchaften er— 
jtreckten, und fruchtbare Anregungen, die bejonders für Die 
vergleichende Zoologie von Bedeutung wurden, verdient 
K. Fr. Kielmeyer einen Pla in der Neihe der erſten 
Naturforscher der neueren Zeit. 

Als Mediziner von größerer Bedeutung für die Willen: 
Ichaft find oh. Ferd. Autenrieth, C. A. Wunderlich, 
W. Griefinger zu nennen, unter den Juriſten der Kantianer 
und Nechtsphilojoph C. H. Gro3, der Kriminalift Reinhold 
Köftlin, der als afademifcher Lehrer wie durch eine um- 
faſſende jchriftitellerifche Thätigfeit hochverdiente K. ©. Wäch- 
tev hervorzuheben. Als Philologen mögen aus älterer Zeit 
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Nikodemus Friichlin, fein Gegner Martin Crufius und 
Johann Freinsheim, aus neuerer Zeit der griechiiche Gram— 
matifer Bäumlein und Wild. Sigm. Teuffel Erwähnung 
verdienen. 

Unter den fchönen Künften überwiegt die Poeſie, deren 
Material das geiſtigſte ift, hinfichtlich der Ausbildung und 
Pflege in Württemberg weit alle anderen. Ihr zunächit 
jteht die Muſik, für welche viel Empfänglichkeit und Inter— 
effe durch alle Kreife vorhanden ift. Große Kompontiten 
bat jedoch Schwaben nicht aufzumweifen; am bedeutendften 
ift die produktive Leiftung im Choral und Liede. Der 
Landsmann von Wieland, Knecht, und der Meifter im 
Volksliede, Silcher, dürften an erfter Stelle zu nennen Jein. 
Sn den bildenden Künften find die meist oberſchwäbiſchen 
Meifter der älteren Kunft, Martin Schaffner, Beitblom, 
Syrlin zu erwähnen. Auch an dem neueren Wiederauf- 
blühen der Kunft ift Schwaben nicht ohne Antheil ge— 
blieben, wobei ſich häufig noch ein MUebergewicht des 
Ideengehalts über die Ausführung und Technif bemerken 
läßt, wie bei den Malern Eberhard Wächter, Schi, 
Hetſch u. A. Unter den Bildhauern nimmt Danneder eine 
ruhmvolle Stelle ein; im Kupferftich find die beiden Müller, 
Vater und Sohn, ausgezeichnet. 

Sn der Baukunſt gehören die hervorragenditen Werte 
und Namen noch den früheren Fahrhunderten und meijt 
den Reichsftädten und Klöftern an. Das 17. und 18. Jahr: 
hundert bietet nın Weniges. Im altwürttembergijchen Land 
fehlte den öffentlichen und Privatgebäuden meiſt Styl und 
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Schmud. Die altwürttembergiiche und evangelische Kirche 
war den Künften wenig hold. Unter den Herzogen war 
Sinn und Geſchmack für Kunft nicht befonders vertreten; 
fie bedienten fich auch vorherrjchend fremder Meiſter. Erſt 
in der neueren Zeit, jeit der Mitte des gegenwärtigen Jahr— 
hundert, haben Malerei und in noch höherem Maße die 
Architektur einen vafchen und großen Aufſchwung auch durch 
einheimische Meijter gefunden. 

Die dem ſchwäbiſchen Naturell am diametraljten gegen 
überftehende Kunft, weil fie am meijten ein Herausgehen 
aus der eigenen Subjektivität erfordert, ift die Mimik, in 
welcher auch feine namhafte Leiftung erwähnt werden kann. 

Wenn wir fchlieglih von dem Felde der Wiſſenſchaft 
und Kunft auch noch auf das einer höheren praftijchen 
Thätigkeit einen flüchtigen Blick werfen, fo läßt fich be— 
greifen, daß der alte ſchwäbiſche Kreis mit jeiner politi- 
chen Zerfplitterung und feinen Keinen Verhältniſſen der 
Boden nicht war, auf dem große Staatsmänner und Feld- 
herrn wachen konnten. Die heroortretendften Namen jind 
die von treuen, muthigen und intelligenten Dienern ihrer 
Fürften, wie Barnbüler und Wiederhod u. U. Nur den 
Fürſten ſelbſt war ein freierer und höherer Spielraum 
gegeben. Wenn wir hier die vorwürttembergijchen Zeiten 
bei Seite laſſen und an die größten Söhne des ſchwäbi— 
ſchen Bodens, die hohenftaufifchen Kaifer, ſowie an die alte 
Stammburg des Welfenhaufes nur im Borübergehen er- 
innen, fo haben die zahlreichen Fürſten-- Grafen- und 
Nittergefchlechter des Landes manche Fräftige Geftalten oder 


405 


tüchtige Herricher aufzumeilen. Vor allem aber iſt das 
mwürttembergifche Negentenhaus reich an bedeutenden Per: 
ſönlichkeitn; es bat in den Eberharden der Grafenzeit 
hervorragende Helvengeftalten ihres Zeitalter erzeugt, in 
den Herzogen Ulrich, Friedrich, Karl Alerander, Karl Eugen 
und König Friedrich zwar gemwaltfame, zum Theil milde 
Naturen, aber reichbegabte und hochjtrebende Herrſcher; 
endlich die trefflichiten Negenten und Väter ihres Landes, 
„im Frieden gut und ſtark im Feld", in den Herzogen 
Eberhard und Ehriftoph und in König Wilhelm. 
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